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Begrüßung 

Sehr geehrte Mitglieder der DGA VL, 

endlich halten Sie den Doppeljahrgang 2008/2009 unseres Jahrbuchs »Komparatistik« 
in Händen, der Sie hoffentlich durch seine vielfaltigen und anregenden Beiträge für die 
lange Wartezeit entschädigt. Der Grund für diese ist, dass ich als Vorsitzender durch 
meinen Wechsel von der Universität Münster an die Universität Wien, aber auch dort 
gleich wieder durch eine soeben bewältigte Übersiedlung unseres Instituts mit zahl­
reichen logistischen Problemen konfrontiert war, von denen ich bei meiner Wieder­
wahl auf der Münsterschen Tagung nichts ahnen konnte. Die mit unserem Verleger 
vereinbarte Zusammenlegung der Jahrgänge 2008 und 2009 zu einem Doppelband hat 
aber, wie ich meine, zu einer stimmigen Lösung dieser Schwierigkeiten geführt. Das 
Jahrbuch 2010 wird natürlich wieder ein Einzelband werden, für den als ultimativer 
Redaktionsschluss der 31.12.2010 gilt. Über Beitragsangebote freuen wir uns aber 
jederzeit, und ich bitte Sie, diese unter der Wiener Adresse an mich oder unseren 
Redakteur zu richten. Dies gilt also auch für Aufsätze, Buchanzeigen oder Rezensions­
anfragen, die sich auf den Jahrgang 2011 beziehen, für dessen nahtlose Vorbereitung 
zunächst in Wien Sorge getragen wird. 

Der umfangreiche Berichtsband der XN. DGAVL-Tagung »Comparative Arts« in 
Münster ist in der Endredaktion und wird planmäßig ebenfalls im Synchron-Verlag 
erscheinen. 

Der vorliegende Band zeugt gerade auch durch die Symbiose arrivierter und jünge­
rer Autorinnen und Autoren, von der lebendigen Aktivität und den breiten Perspekti­
ven der deutschsprachigen Komparatistik. Dabei wird auffallen, dass nicht weniger als 
vier der von uns angenommenen Beiträge sich mit Jorge Luis Borges auseinanderset­
zen, der mehr und mehr als diskursprägender Vordenker - im Wortsinn verstanden -
der internationalen Literaturwissenschaft erkannt wird. Es ist ganz im Sinne der Abbil­
dung von Tendenzen unserer Disziplin, wenn sich solche Schwerpunkte ungesteuert 
bilden. 

Inzwischen hat der Vorstand der DGA VL beschlossen, die anstehende XV. Tagung 
der DGAVL unter dem Titel »Figuren des Globalen: Weltbezug und Welterzeugung in 
Literatur, Kunst und Medien« vom 15. bis 18. Juni 2011 an der Universität Bonn 
durchzuführen. Verantwortlich für die Organisation sind meine Vorstandskollegen 
Prof. Dr. Christian Moser (Bonn) und Prof. Dr. Linda Simonis (Bochum). 

Um die Kommunikation gerade auch in der Anbahnung dieser Tagung zu erleich­
tern, darf ich an dieser Stelle noch einmal herzlich darum bitten, uns, falls noch nicht 
erfolgt, Ihre aktuelle Mail-Adresse mitzuteilen. Gestatten Sie mir schließlich auch die 
Bitte, die Zahlung Ihrer Mitgliedsbeiträge zu überprüfen. Es gehört zu den Pflichten 
jedes Verbandsvorsitzenden, im Interesse der Mitgliedergerechtigkeit darauf zu achten, 
dass die - bei uns sehr moderaten - Beiträge von allen entrichtet werden. In diesem 
Zusammenhang darf ich aber auch werbend darauf hinweisen, dass eine Mitgliedschaft 
in der DGA VL gleichermaßen Hochschulkomparatist(inn)en, Nachwuchswissenschaft­
ler(inn)en, Studierenden und interessierten Laien offensteht. 
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Aktuelle Informationen über anstehende Tagungen, Forschungsvorhaben, Persona­
lia, Stellenangebote, auch Neuerungen bei den komparatistischen Studiengängen, kurz: 
alles, worüber unmittelbar auf der Homepage der DGAVL oder ggf auch via Rundmail 
informiert werden soll, wollen Sie uns bitte ebenfalls mitteilen, entweder an den deut­
schen Sitz der DGAVL: c/o Universität Münster, Germanistisches Institut, Hinden­
burgplatz 34, D-48143 Münster, oder direkt an die Universität Wien, Abt. Verglei­
chende Literaturwissenschaft, Sensengasse 3A, A-1090 Wien. 

Zuletzt möchte ich Dank abstatten: Dr. Christiane Dahms (jetzt Bochum) fur die 
langjährige Mitarbeit und besonders die Redaktion der früheren Hälfte der hier versam­
melten Texte, fur die Übernahme der Redaktionspflichten auf halber Strecke Dr. Stefan 
Kutzenberger (Wien), dem die Fertigstellung des Bandes oblag. Für die technische 
Umsetzung Christian A. Bachmann, M.A. (Bochum), fur den bewährten letzten Blick 
aufs Ganze Johann S. Koch, M.A. (Krottenmühl), fur die Aktualisierung der Personalia 
und die Pflege der Homepage, die ich Ihrer Aufmerksamkeit empfehle, unserem Sekre­
tär Keyvan Sarkhosh, M.A. (jetzt Wien). Schließlich darf ich dankbar darauf hinweisen, 
dass der Rektor der Universität Wien die Erstellung des Jahrbuchs substantiell unter­
stützt. 

Achim Hölter 



NACHRUFE 

In memoriam Lea Ritter-Santini 

Am 5. Juni 2008 starb im Alter von achtzig Jahren Lea Ritter-Santini, ementlerte 
Professorin der Literaturwissenschaft an der Universität Münster. Bereits früh hatte sie 
verfügt, dass innerhalb des Instituts von persönlichen Ereignissen kein Aufhebens 
gemacht werden sollte. Da ich 1997 ihre Nachfolge antreten durfte, möchte ich den­
noch wenigstens kurz an ihr Wirken erinnern, wie dies andere bereits unmittelbar nach 
ihrem Tod in der überregionalen Presse getan haben. Lea Santini, verheiratet mit dem 
Mediziner Prof. Dr. Walter Ritter, war als Italienerin und Germanistin förmlich präde­
stiniert, das Ideal der Vergleichenden Literaturwissenschaft zu verkörpern. Seit 1970 
gehörte sie der Universität Münster an, zunächst als Lehrstuhlvertreterin, ab 1973 dann 
als Inhaberin einer o. Professur. Wenn sie auch nominell stets Neugermanistin blieb, 
verfolgte sie doch in ihren Lehrveranstaltungen wie in ihren Publikationen deutlich 
komparatistische Akzentsetzungen. Für ihre Generation galt noch als selbstverständ­
lich, dass Hochschullehrer auf Dauer nur erfolgreich sein können, wenn durch Lehre 
und Verwaltung das Bücherschreiben nicht vereitelt wird. 1965 debütierte sie mit der 
großangelegten Q1lalifikationsschrift über Heinrich Manns Italien-Bezüge: L 'italiano 
Heinrich Mann. Der Dialog der Kulturen war eines ihrer großen Themen, ein anderes 
das, was Oskar Walzel »wechselseitige Erhellung der Künste« nannte, mit besonderer 
Liebe zu allen Zeugnissen der Interaktion zwischen Literatur und bildender Kunst. 
Typisch für sie war der elaborierte Essay. 

Mehrere Sammelbände zeugen von ihrer Genauigkeit bei der Recherche, aber auch 
ihrer Synthese- und Formulierungskunst. Ihre Aufsatzsammlungen erschienen sowohl 
in Italien, in der Regel bei ihrem Bologneser Stammverlag Il Mulino, als auch in 
Deutschland bei Hanser. 

Sie besorgte italienische Ausgaben wichtiger Texte der Moderne. 1979 schrieb sie 
die Einführung zur Übersetzung von Thomas Mann Der EIWäNte (L'eletto), 1985 gab sie 
auf Italienisch die hellsichtigen Proust-Analysen von Ernst Robert Curtius heraus, die 
sie mit einer Einleitung versah, 2000 widmete sie einen Band Felix Hartlaubs Neapel­
Erlebnis (Partenope 0 l'avventura a Napoli). 1988 erschien Nel giardino della storia, 1991 
der von ihr edierte Band Mit den Augen geschrieben. Von gedichteten und erzählten Bildern, 
der drei Jahre später auch in Italien herauskam, eine faszinierende Zusammenstellung 
von literarischen Bildbetrachtungen und Bilderzeugungen, Texten zu realen und zu 
fingierten Werken der bildenden Kunst. Typisch für ihre wahrhaft vornehme Zurück­
haltung war es, ihren eigenen Essay »Mit den Augen schreiben« zwei Seiten von Hans 
Blumenberg nachzuordnen. 1998 erschien zuerst in Italien Il volo di Ganimede. Mito di 
ascesa nella Germania moderna, dem 2002 die deutsche Ausgabe folgte: Ganymed wird 
»zum fiktiven Archetypus für die Generation zwischen den Kriegen, für ihre Lust nach 
Gehorsam und Aufstieg, nach Gewalt und Erhebung«, heißt es darin. Wieder geht es 
um ikonologische, übersetzungskritische und kollektivsymbolische Deutungen. 1991 
gestaltete sie die große Lessing-Ausstellung in Italien, deren zweibändiger Katalog Maß-
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stäbe setzte: Da Vienna a Napoli in carrozza. Il viaggio di Lessing in Italia. Zwei Jahre 
später bot sich der monumentale Katalog anlässlich der Wolfenbütteler Ausstellung in 
deutscher Fassung: Eine Reise der Aufklärung. Lessing in Italien 1775. Lea Ritter-Santini 
deutete darin Lessings Umgang mit Büchern und Geld, reflektierte das an Lessings 
Erfahrungen, was ihr selbst immer von zentraler Bedeutung war: die Kultur der Aufklä­
rung und der Toleranz. In vielfacher Hinsicht gelang ihr damit die Rehabilitation einer 
Italienerfahrung, die im Schatten der Goetheschen und auch der Herdersehen gestan­
den hatte. Das Leihgeber- und Mitarbeiterverzeichnis kündet von den vielfältigen Kon­
takten, die Lea Ritter-Santini in der disziplinären Gemeinschaft geknüpft hatte. Sie 
gehörte diversen literarischen Gesellschaften an, dem Ovidianum, dem Wissenschaftli­
chen Beirat des Wissenschaftskollegs in Berlin, vor allem seit 1981/82 dem Präsidium 
der Deutschen Akademie fur Sprache und Dichtung in Darmstadt. 1983 erhielt sie den 
Premio Montecchio, 1989 den Premio Luigi Russo. 

Lea Ritter-Santini, die neben ihrer Münstersehen Adresse den Familienwohnsitz in 
Bologna stets beibehalten hatte, wurde im März 1993 emeritiert. Fortan widmete sie 
sich hauptsächlich Forschungsprojekten in Italien sowie der ihr mehr und mehr ans 
Herz wachsenden Herzogin Anna-Amalia-Bibliothek in Weimar. 1997 vervollständigte 
sie ihre Lessing-Forschungen durch den Sammelband: Gotthold Ephraim Lessing e i suoi 
contemporanei in Italia. Als ich fur die Tagung »Comparative arts« der DGA VL, die im 
November 2008 in Münster stattfand, einen Abendvortrag plante, der das Neben- und 
Miteinander der Künste reflektieren sollte, war es fur mich selbstverständlich, Lea 
Ritter-Santini darum zu bitten. Mein Brief hat sie nicht mehr erreicht. 

Die Komparatistik verlor mit ihr eine einzigartige Mittlerin zwischen dem deutsch­
sprachigen Raum und der Romania, eine stilistisch hochgewandte Essayistin, eine 
Kennerin der Gegenwartsliteratur und eine präzise Philologin. Ich bin dankbar fur 
viele Gelegenheiten, uns über die Perspektiven unseres gemeinsamen Fachs auszutau­
schen. Wir alle vermissen ihre scharfsinnig-kultivierte Konversation und ihre herzliche 
italianita. 

Achim Hälter 



In memoriam Gert Mattenklott 

Am 3. Oktober 2009 verlor die DGAVl eines ihrer prominentesten Mitglieder, als Gert 
Mattenldott, emeritierter Professor für Literaturwissenschaft an der Freien Universität 
Berlin, im Alter von nur 67 Jahren nach schwerer Krankheit starb. 1942 in Oranienburg 
geboren, hatte er in den 1960er Jahren in Göttingen, Grenoble und Berlin studiert, 
namentlich an dem von Peter Szondi gegründeten und heute dessen Namen tragenden 
Institut für Vergleichende Literaturwissenschaft. Aus diesem Kontext bewahrte er stets 
eine Spur jenes oppositionellen Geists, gerade gegenüber einer nationalen Germanistik, 
den Szondis melancholische Komparatistik zur Emanzipation gebracht hatte. Zu die­
sem roten Faden sollte auch Gert Mattenklotts respektvoll-neugieriges Sondieren von 
Außenseiter-Existenzen gehören, jüdischer Intellektueller zumal, von Walter Benjamin 
bis zu Franz Rosenzweig, aber eben auch Ste[ln Georges und seines Kreises. Ihn 
beschäftigten homoerotische Subtexte der Literatur, das Oszillieren von Männlich und 
Weiblich, überhaupt das Ambivalente, nicht zuletzt im Medium der Fotografie. 

Mattenklott hatte 1967 über Melancholie in der Dramatik des Sturm und Drang pro­
moviert - für ihn war gerade das Trauerspiel ein Schauplatz widersprüchlicher Affekte 
und Funktionen - und sich, nach einem Forschungsjahr in Yale, schon zwei Jahre 
darauf habilitiert mit dem Buch Bilderdienst. Asthetische Opposition bei Beardslty und 
George, worin zweierlei deutlich markiert war: das Augenmerk für den Crossover zwi­
schen Literatur und bildender Kunst, das viele der berühmtesten Komparatisten aus­
zeichnet, und das Interesse für die Positionsnahme des Künstlers, die zuallererst eine 
Gegenposition darstellt. 

Von 1972 war Gert Mattenklott Professor für N euere Deutsche Literatur und Ver­
gleichende Literaturwissenschaft in Marburg. Die schon dabeisein durften, schwärmen 
noch heute vom Aby Warburg-Seminar, das er in Marburg gemeinsam mit dem Germa­
nisten Heinz Schlaffer und dem Kunsthistoriker Martin Warnke durchführte. Trotz 
deutlicher marxistisch-ideologiekritischer Wurzeln, wahrscheinlich gerade auf grund ei­
ner klaren Reflexion gesellschaftlicher Prämissen, sperrte sich Mattenklott einer zeitty­
pischen linken Dogmatik. Das wurde gerade in jener Dialektik sichtbar, die sich bei 
seinen Kerngebieten, dem Ästhetizismus insbesondere Georges sowie auch der Goethe­
zeit und der Frühromantik, notwendig ergab. 

1994 wurde er als Ordinarius für Komparatistik und in der Funktion des Instituts­
leiters als Nachfolger von Eberhard Lämmert an die FU berufen. Ich erinnere mich an 
ein Kennenlernen in der Pariser Maison Heine, bei dem mir sichtbar wurde, wie wichtig 
ihm, damals noch unter »Marburg« angekündigt, der Berliner Wohnsitz seit jeher war. 
Das Peter Szondi-Institut in Berlin als größter Standort der Komparatistik in Deutsch­
land ist ganz wesentlich mit Gert Mattenklotts Namen verknüpft. Zu seinem 65. 
Geburtstag richtete es denn auch ein wichtiges Kolloquium aus. 

Seine Gastprofessuren führten ihn nicht selten in die USA, aber auch nach Japan, 
Israel, Italien. Er gehörte mehreren Sonderforschungsbereichen und Graduiertenkol­
legs der DFG an. In deren Benennungen spiegelte sich eines seiner namhaftesten 
Arbeitsgebiete: die supramedial konzipierte Ästhetik. Typisch für ihn war nicht so sehr 
die große Monografie, obwohl er eine ganze Reihe von Büchern publizierte, als der 
pointierende Essay. Er schrieb Aufsätze, Kritiken und Rezensionen für diverse Tageszei-
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tungen, darunter die FAZ, die NZZ, die SZ, und wurde zuletzt von diesen und anderen 
mit respektvollen und sympathiereichen Nekrologen geehrt. 

Ein Nachruf mit Aktualitätswert kann in einem Jahrbuch nur die Ausnahme sein; 
in diesem Fall der nachgetragenen kurzen Würdigung erscheint es daher wenig passend, 
eine lange Liste mit Publikationstiteln und wissenschaftlichen Verdiensten anspielungs­
weise zu reproduzieren. Eher möchte man mit Überzeugung und Nachdruck darauf 
verweisen, dass das Peter-Szondi-Institut die differenzierte Publikationsliste Gert Mat­
tenklotts auf seiner Netzseite weiterhin anbietet. Das vielberufene lange Gedächtnis des 
Internets möge sich auf Dauer bewähren, denn die eigentliche Gedächtniskultur be­
steht nach wie vor im Weiterlesen dessen, was nunmehr abgelagert ist in Bibliotheken 
und in der langen Bibliographie eines zu kurzen Gelehrtenlebens. 

Achim Höfter 



ABHANDLUNGEN 

CAROLIN FISCHER 

Campusromane der Gegenwart oder die Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen 

In Javier Marias' Roman Tadas las almas (1989), dessen Titel auf den Ort der Handlung, 
das Oxforder All Souls College, verweist, begrüßt der Portier Will den Ich-Erzähler 
jeden Morgen mit einem anderen Namen. Der fast neunzigjährige Portier wähnt sich 
nämlich, von Tag zu Tag wechselnd, in einer anderen Epoche seines langen Lebens und 
spricht den spanischen Gastprofessor dann jeweils als einen Kollegen aus jener Zeit an. 
So wird dieser innerhalb einer Woche fur Will zu Personen aus den verschiedensten 
Jahrzehnten. Diese Verwechslungen führen zu dem Schluss, dass die Oxford-Professo­
ren sich zumindest seit dem ersten Weltkrieg nicht verändert haben und letztlich 
austauschbar sind. 

Ganz anders verhält es sich mit den fünf Romanen, um die es im Folgenden geht: 
Sie sind alle in einer Epoche, nämlich in >unserer postmodernen Moderne< entstanden, 
lassen sich unter dem Genre des Campusromans rubrizieren, weisen aber gleichzeitig 
derart eklatante Unterschiede auf, dass zunächst Kriterien bestimmt werden müssen, 
um einem solchen Vergleich Stringenz zu verleihen. 

Da der Publikumserfolg der als Beispiel ausgewählten Romane stark variiert - vom 
internationalen Bestseller über einen Goncourt-Preisträger bis zu einem nur in Erstauf. 
lage publizierten Buch - werden zunächst alle fünf in chronologischer Reihenfolge 
kurz vorgestellt. Es folgen einige Überlegungen zum Genre des Campusromans, um 
dann die Theorie der Intrige nach Peter von Matt zu applizieren und auf ihre Anwend­
barlzeit hin zu überprüfen. Abschließend werde ich die Funktion der Intertextualität in 
den einzelnen Texten untersuchen. 

1. Kurzpräsentation der ausgewählten Texte 

1984 erschien David Lodges Small Warld, An Academic Ramance, l in der eine erkleckli­
che Anzahl von Literaturwissenschaftlern sich auf Tagungen rund um den Erdball 
trifft. Sie wetteifern um den Besitz der Wahrheit, sprich: der allein seligmachenden 
Literaturtheorie2, sowie um einen prestige trächtigen und hochdotierten Lehrstuhl der 
Unesco. Ein Außenseiter des Geschehens, Persse McGarrigle, verliebt sich gleich zu 
Beginn in die kluge, schöne und geheimnisvolle Angelica, die er nach einer »Schnitzel­
jagd«3 rund um den Globus schließlich als Verlobte seines Namensvetters wiederfindet. 

David Lodge: Small World. An Academic Romance. London 1984. Hier zitiert nach der 
11. Auflage der Penguin-Ausgabe. 

2 Wie Lodge verschiedene literaturtheoretische Ansätze parodiert, zeigt Pfandl-Buchegger 1993, 
Kapitel 3.7.2. 
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Fünf Jahre später veröffentlichte Javier Marias den eingangs elWähnten Roman 
Todas las almas,4 der ohne weitere Exitationen die zwei Jahre des spanischen Gastprofes­
sors in Oxford schildert, mit den zeremoniellen Abendessen, den high tables, der Suche 
nach antiquarischen Büchern und einer Geliebten, Clare Baynes. 

Recht aufgeregt geht es hingegen in Schwanitz' Campus zu,5 dem nicht zuletzt dank 
der Verfilmung in Deutschland vermutlich bekanntesten Beispiel. Ein exponierter Pro­
fessor der Hamburger Universität, Hanno Hackmann, versucht sein obsessives Verhält­
nis zu einer Studentin, Babsi, zu lösen, woraus sich ohne deren willentliches Zutun eine 
Intrige gegen Hackmann entwickelt, die ihn vor dem Disziplinarausschuss als Vergewal­
tiger dastehen lässt, was seine Karriere wie auch sein Privatleben ruiniert. 

Remo Ceseranis Italienische Reise des dottor Dapertutto,6 des Doktor Überall, ist nicht 
auf einen Campus oder wie bei Lodge auf die Welt der Tagungen und Kongresse 
beschränkt. Vielmehr begleitet Dapertutto den Berliner Professor Palimsestus in der 
zweiten Aprilhälfte des Jahres 1994 »durch die Laster und Tugenden der Intellek­
tuellen« (so der Untertitel), mit denen er an verschiedenen Orten Veneziens, der Emilia 
und der Toskana Treffen organisiert. Da es sich dabei jeweils um Zusammenkünfte 
unter Akademikern handelt, lässt sich der Roman durchaus im Kontext der Universi­
tätsliteratur analysieren. 

Zeitlich und räumlich maximal kondensiert ist die Handlung von Paule Constants 
Confidence pour confidence,7 der 1998 mit dem Prix Goncourt ausgezeichnet wurde. Vier 
Teilnehmerinnen eines feministischen Colloquiums verbringen den Morgen nach dem 
Abschluss der Veranstaltung in der Küche der Gastgeberin Gloria Patter, wobei die 
gegenseitigen Animositäten sowie die persönlichen Schicksale in Manier eines Kam­
merspiels mit zahlreichen Rückblenden intensiv in Szene gesetzt werden. 

2. Campusromane als frauenfeindliche Professorenromane? 

Was nun macht diese funfTexte zu Campusromanen, oder wie lässt sich der Campus­
roman überhaupt bestimmen? Eingedenk der grundsätzlichen Schwierigkeiten bei der 
Definition von Gattungen, soll es hier genügen, einige gemeinsame, aber existentielle 
Merkmale zu bestimmen. 

Wenn man sich mit diesem Phänomen beschäftigt, so fillt als erstes auf, dass es sich 
in starkem Maße auf die englische respektive die englischsprachige Literatur konzen­
triert. Bereits 1990 listet lan Carter 196 britische und 439 amerikanische Campusroma­
ne allein seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges auf. Damit sprengt die hier vorgenom­
mene Auswahl den üblichen Rahmen, da der verbreiteten anglo-amerikanischen Uni­
versitätsprosa Beispiele aus der deutschen, französischen, spanischen und italienischen 
Literatur gegenüber gestellt werden, so dass dieses Phänomen aus einer gänzlich neuen 

3 So lautet der Titel der deutschen Übersetzung. 
4 Javier Marias: Todas las almas. Barcelona 1989. 
5 Dietrich Schwanitz: Der Campus. Frankfurt a.M. u.a. 1995. Hier zit. nach der 12. Auf]. der 

Taschenbuchausgabe. 
6 Remo Ceserani: Viaggio in Italia dei dottor Dappertutto. Attraverso vizi (e virtu) degli intelJet­

tuali. Bologna 1996. 
7 Paule Constant: Confidence pour confidence. Paris 1998. 
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Perspektive betrachtet werden kann. Bezeichnend für die Dominanz des Englischen in 

diesem Kontext ist indes die Tatsache, dass die vier kontinentaleuropäischen Autoren 

beruflich allesamt in engem, direktem Kontakt mit Universitäten in den traditionellen 

Heimatländern des Genres stehen oder standen, sei es als Anglist wie Schwanitz, sei es 

als Hochschullehrer in England oder Nordamerika wie Ceserani, Constant und Marias. 

Für Deutschland konstatiert Victoria Stachowicz, dass der Begriff des Universitäts­

romans »anders als im anglo-amerikanischen Raum [ ... ] [in] Literaturlexika nicht be­

rücksichtigt« wird (Stachowicz 2002, 21),8 was sich wohl auch daraus erklärt, dass 

hierzulande Richard Sheppard zufolge zwischen 1690 und 1977, nämlich zwischen 

dem Academischen Roman von Eberhard Werner Happel und dem Schleiftrog von Her­

man Kinder, keinerlei Academic Fictian erschienen ist. 9 

Sein literatursoziologischer Versuch einer Erklärung vermag indes wenig zu über­

zeugen: 

Where the university is not perceived as a problematic institution, there is no need to write 
university novels; where the reading public accepts study and scholarship as a good thing 
in itself, there is no need to lampoon or diabolise the academic. (Sheppard 1990, 21). 

Demnach hätte es in Deutschland zwischen 1690 und 1977 keinerlei relevante Debat­

ten um Bildung im Allgemeinen oder die Institution der Universität im Besonderen 

gegeben ... 

Leider bleiben auch seriösere Ansätze, die Konzentration des Genres auf den angel­

sächsischen Sprachraum durch die spezifische Gestalt der akademischen Institutionen 

zu erklären, nur bedingt schlüssig. 1o 

Kehren wir deshalb von Spekulationen zu Fakten zurück. Als Urtypus des Akade­

mikers in der englischen Literatur gilt Chaucers Figur des Clerk (vgl. Proctor 1957, 

13f.), der allerdings - schweigsam, abgerissen und ganz in seine Studien vertieft - wenig 

mit den Figuren späterer Campusromane gemein hat. David Lodge zollt ihm dennoch 

indirekten Tribut, indem er Small Warld mit einer expliziten Parodie des Prologs der 
Canterbury Tales beginnen lässt. 11 

8 Stachowicz 2002, 23: »Daß Universitätsromane im Deutschen keine etablierte Gattung sind, 
wird auch darin deutlich, daß nicht einmal die Bezeichnung eindeutig definiert ist.« Derglei­
chen gilt auch in anderen europäischen Ländern. 

9 Sheppard 1990, 21: >{ .. ] it is hard to think of any novel between Eberhard Werner Happel's 
Der akademiscbe [sie] Roman (1690) and Herman Kinder' s Der Scbleiftrog (1977) which is directly 
and centrally critical of Academy.« 

10 So betont Showalter 2005 gleich zu Beginn ihrer Studie die Bedeutung der besonderen Ausprä­
gung britischer und amerikanischer Hochschulen fur die Entstehung des Campusromans, um 
in der Conc1usiol1 festzustellen, dass eine enorme Diskrepanz zwischen dem akademischen 
Alltag und den Plots von Campus-Romanen besteht. Auch Weiß 1988,3, vertritt die Meinung, 
dass die Gründe hierfur »zweifellos in den Unterschieden der Universitäts- und Bildungstradi­
tionen [ ... ] der beiden Kulturkreise zu suchen« seien, die Universitätsromane im deutschen 
Sprachraum »verhinderten«. 

11 Der Anfang des als »Prologue« bezeichneten Romans lautet: »WHEN April with its sweet 
showers has pierced the drought ofMarch to the root, and bathed every vein of earth with that 
liquid by whose power the flowers are engendered [ ... ] then, as the poet Geoffrey Chaucer 
observed many years ago, folk long to go on pilgrimages. Only, these days, professional people 
call them conferences.« Lodge 1984, 0.5. Eine Analyse der intertextuellen Spiele der Anfangs­
sequenz liefert Martin 1999, 49. 
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Eine der ersten wissenschaftlichen Arbeiten zu diesem Sujet ist Tbe English University 
Novel von Mortimer Proctors aus dem Jahre 1957, der eingangs die Plots auf eine 
»general formula« bringt,12 die man als lustiges Studentenleben zusammenfassen kann, 
getreu dem Untertitel des Academischen Romans von 1690: »Worinnen das Studenten­
Leben furgebildet wird; zu samt allem, was auf den Universitäten passiret [ ... ] was fur 
Excessen die Studenten oft: begehen«. 

Dennoch stellt Proctor ganz zurecht fest: »it is not always easy to say what is and 
what is not a university novel« (Proctor 1957,2). Dies liegt vermutlich auch an den von 
ihm ausgewählten Werken, derer er nicht weniger als zweihundert fur den Zeitraum 
von 1749 und 1956 auflistet,13 angefangen mit TomJones über die Romane von Jane 
Austen, deren Plot bekanntlich keineswegs dem von ihm skizzierten Muster entspricht. 

Sehr viel interessanter ist ein anderes Phänomen. Wenn wir zwei der Schlüsselwerke 
des Genres betrachten, und zwar Compton Mackenzies Sinister Street, erschienen 1913/ 
14, und Kingsley Amis' Lucky Jim von 1954 (beides wiederum Hypotexte von Small 
Worfcl),14 stellen wir fest, dass der Fokus der Handlungsabläufe sich offensichtlich von 
den Studierenden auf die Lehrenden verlagert. 

Der Campusroman wird also zum Professoren-Roman, und dies in zweifacher Hin­
sicht: Zum einen, wie erwähnt, auf diegetischer Ebene, zum anderen auf extradiege­
tischer Ebene, insofern als sich Hochschuldozenten in zunehmendem Maße als Ver­
fasser ebensolcher Texte hervortun, wie beispielsweise Vladimir Nabokov (Pnin, 1957), 
Malcome Bradbury (Tbe HistoryMan, 1975) oder David Lodge. 

Genau dieser Aspekt trifft auf sämtliche hier ausgewählten Romane zu: Ihre Verfas­
ser sind oder waren HochschullehrerInnen, und selbiges gilt fur die Protagonisten. 
Studierende spielen kaum eine Rolle; die Figurenkonstellation vermittelt häufig den 
Eindruck ausgeprägter akademischer Hybris, gemäß dem Motto, Studenten sind 
dumm, faul, aufsässig, und der Mensch fängt frühestens beim Doktoranten an. Ledig­
lich ausgewählte Studentinnen werden intensiv wahrgenommen: als Objekt professora­
ler Begierde, das gegebenenfalls zum Subjekt erpresserischen Handelns mutiert. 

Insgesamt lässt sich - ohne feministischen Furor - wenig Gutes über das Frauenbild 
sagen. 1S Bei David Lodge finden wir diverse ins Satirische überspitzte Stereotypen mit 
durchaus sprechenden Namen: die männermordende Vertreterin marxistischer Theorie 
Fulvia Morgana, die altjüngferliche, krudesten Populärfreudianismus propagierende 
Sibyl Maiden, diverse frustrierte Ehefrauen, sowie natürlich die brillante unerreichbare 
Angelica und ihre Schwester Lily, eine Prostituierte. 

Bei Schwanitz ist das weibliche Panoptikum weniger originell. Es treten auf: die 
keifende Ehefrau, die attraktive, hysterische Studentin, die devote Sekretärin, die intri­
gante Senatsmitarbeiterin, die ihren Sexappeal zu nutzen versteht, und die etwas 
dümmliche Theaterwissenschaftlerin, die schnell männlichem Charme und Machtin-

12 Proctor 1957, 1: »The reader who has made his way through the long list ofEnglish university 
novels cannot fail to note the remarkable sameness their plots, and even individual fragments 
of action, exhibit.« 

13 Vgl. Proctor 1957, 215-222: Bibliography ofEnglish University Fiction. 
14 Zu der Penguin Twentieth Century Classics edition von Lucky Jim hat David Lodge eine Einleitung 

geschrieben, die auch in seinem Sammelband Tbe Practice rfWriting. Essays, Lectures, Reviews and 
a Diary (London 1996) abgedruckt ist. 

15 Zu den Gender-Rollen in Small World vgl. Kapitel 2.1.2. in Arizti 2002. 
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stinkt erliegt. Als einzige Professorin die natürlich blonde, von ihrer Mission besessene 
Frauenbeauftragte und als einzige wirklich intelligente das Arbeitstier, eine "Gan;on­
ne!« (41) mit erstaunlich tiefer Stimme, also keine wirkliche Frau. Ein perfektes Beispiel 
fur Gender-Debatten. Somit gelingt es Schwanitz den eigentlichen Kern seiner Kritik 
gegen übertriebene political correctness und den Auswüchsen institutionalisierten Femi­
nismus' indirekt zu desavouieren, wenn nicht gar zu dekonstruieren. 

Analog dazu ist die einzige Professorin in Marias rodas las almas die Geliebte des 
Ich-Erzählers, über deren berufliche Qualifikation er sich gänzlich ausschweigt, um auf 
das Decollete unter ihrem Talar und ihr unreflektiertes, sprich: typisch weibliches 
Verhalten hinzuweisen. Bei Ceserani hingegen scheinen Intellektuelle per definitionem 
männlichen Geschlechts zu sein, mit Ausnahme der skrupellos machtversessenen Um­
berta Cazzimberti, die aber schnell von der Universität unter Berlusconis Flagge in die 
Politik wechselt. 

Bis hierher befinden wir uns also in der klassischen oxbridge Männerwelt, aus der 
Paule Constant als Autorin sowie durch ihre weibliche Figurenwelt herausfällt. Jede 
ihrer vier Frauen schaut auf eine traumatische Kindheit zurück, aus der zwei sich als 
Emigrantinnen mit verzweifeltem Ehrgeiz auf Führungspositionen in der US-amerika­
nischen Universitätswelt emporgearbeitet haben, aber aus unterschiedlichen Gründen 
vor den Scherben ihres Privatlebens stehen. Es wurde Constant zum Vorwurf gemacht, 
dass diese beiden überzeugten Feministinnen keineswegs in die Kategorie der Gutmen­
schinnen einzuordnen sind, allerdings haben sie ihre wissenschaftliche Orientierung 
nicht aus Opportunismus gewählt, sondern vielmehr in dem Bewusstsein, dass ihnen 
ohne die Erfolge des Civil-Rights- sowie des Women's-Lib-Movement der Aufstieg 
kaum möglich gewesen wäre. 

Ob man sich nun über das Frauenbild, das diese Romane transportieren, amüsiert 
oder empört, seine eigentliche Bedeutung gewinnt es aus der faszinierenden Dichoto­
mie zwischen dem Ort der Handlung und der Figurengestaltung. Ersterer ist die Uni­
versität oder allgemeiner die Welt der Intellektuellen, also eben der Ort, an dem 
Gender-Diskurse entwickelt und somit Wahrnehmung und Bewusstsein dieses Pro­
blemfeldes vorangetrieben wurden. Gleichzeitig verbreiten Autoren, die eben diesem 
Milieu entstammen, ein - wenngleich ironisch gebrochenes - Frauenbild, das kaum ein 
voremanzipatorisches oder antifeministisches Klischee auslässt. Gerade damit wird die 
Notwendigkeit solcher Diskurse unterstrichen, die in den Romanen häufig eine lächer­
liche Note bekommen. Dies nun konterkariert die oberflächliche Aussage der Texte 
oder lässt sie, wie im Fall Constants, von der Autorin nach eigenen Aussagen nicht 
intendierte Positionen vertreten. 16 

Zu den Figuren im Campusroman der Gegenwart sei abschließend noch ange­
merkt, dass trotz aller Kritik an ihren akademischen Kollegen, mit der Constant, Ce­
serani, Schwanitz, Marias und Lodge wahrlich nicht sparen, sich doch immer wieder 
ein gewisser kollegialer Dünkel zeigt, beispielsweise wenn Constant die bei den Profes­
sorinnen die Lebenskrisen sehr viel erfolgreicher meistern lässt als etwa die hochneuro­
tische Schriftstellerin oder die gänzlich dem Alkohol verfallene Schauspielerin. 

16 Obwohl sich Constant dagegen verwehrt »anitfeministe« zu sein (so in einem Interview mit 
Argand im Magazine litteraire, April 1998), wirft beispielsweise Sacha Verna in der Frankfurter 
Rundschau vom 24.11.1999 ihr vor, »überzeichnete Endzeit-Emanzen« entworfen zu haben. 
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Wenn nun Literatur-Professoren über Professoren schreiben, so ist ein hoher Grad 

an Autoreflexivität nicht verwunderlich,17 und dementsprechend spielt die Handlung 

fast immer im Bereich der Literaturwissenschaft, bei Marias ist es - wenig überraschend 

- die spanische, bei Constant die französische. 

Um diese allgemeinen Überlegungen zum Genre abzuschließen, hier noch einige 

Hypothesen seines derzeit wohl erfolgreichsten Vertreters. Als wesentlichen Grund fur 

die Popularität seiner Bücher nennt David Lodge die inhärente Komik des Sujets l8 

sowie die relative Harmlosigkeit der dargestellten Konflikte.19 Er schreibt: »Essentially 

the campus novel is a modern, displacedform cifpastoral [ ... ] That is why it belongs to 

the literature of escape, and why we never tire of it.« (Lodge 1986, 171; Hervorh. C. F.) 

Eine Position, der Malcom Bradbury vehement widerspricht: 

If my own books dealt, as they did, several times with the university theme, and if by this 
time I had become an academic mys elf and hence a university novelist in another sense, it 
was largely because lsaw the university not as an innocent pastoralspace but also a battle­
ground of major ideas and ideologies which were shaping our times. (Bradbury in: Bevan 
1990,53; Hervorh. C.F.) 

Somit vertreten zwei britische Anglistik-Professoren, die sich zudem als erfolgreiche 

Autoren von Campusromanen hervorgetan haben, diametral entgegengesetzte Stand­

punkte in der Frage der Gattungsdefinition, wodurch die Schwierigkeit einer klaren 

Bestimmung augenfallig demonstriert wird.2o Sinnvoll erscheint demnach eine Be­

schränkung auf den kleinsten gemeinsamen Nenner, also solche Romane als Campus­

Romane zu bezeichnen, deren Handlung sich zentral auf universitäre Kreise und Kon­

flikte konzentriert, wobei es sich gerade in den letzten Jahrzehnten wie erwähnt primär 

um Professorenromane handelt.2 1 

Als Versuch, das Genre thematisch zu fassen, schlägt Lodge vor: »[ ... ] the principal 

determinants of action are sex and the will to power, and a typology of campus fiction 

might be based on a consideration of the relative dominance of these two drives in the 

story.« (Lodge 1986, 170) Wie er selbst erkennt, ließe sich mit diesen beiden Motivati­

onssträngen eine fast unerschöpfliche Fülle an Werken der Weltliteratur charakterisie-

17 »When English professors write novels, they tend to write about what they know best: other' s 
people books.« Showalter 2005, 7. 

18 »[ ... ] there is something inherently funny about people committed to excellence and standards 
making fools of themselves.« David Lodge in einem Interview mit der New York Review of 
Books, 17.3.1985. 

19 Lodge 1986, 171: >{ .. ] academic conflicts are relatively harmless, safely insulated from the real 
world and its sombre concerns.« 

20 Showalters Versuch einer Gattungsbestimmung ist zwar deutlich differenzierter, aber schon 
allein deshalb apriori nicht allgemeingültig, da sie sich nur auf die ästhetisch befriedigendsten 
Werke bezieht: »Thc bcst academic novels experiment and play with the genre of fiction itself, 
comment on contemporary issues, satirize professorial stereotypes and educational trends, and 
convey the pain of intellectuals called upon to measure themselves against each other and 
against their internalized expectations ofbrilliance.« Showalter 2005,4. 

21 In diesem Kontext stellt sich die Frage, ob beispielsweise Tbe Human Stain von Philip Roth 
oder Disgrace von]. M. Coetzee als Campusromane aufgefasst werden sollen, da der Plot zwar 
seinen Ausgangspunkt in einem universitären Kontext nimmt, sich dann aber weit darüber 
hinaus entwickelt. 
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ren - angefangen bei den Epen Homers -, so dass auch dieser Ansatz leider nicht weiter 
fuhrt. 

3. Die Intrige 

Die Überlegung, dass der Campusroman primär vom Kampf um Macht und Sex 
handelt, mag wenig zu seiner konkreten Charakterisierung beitragen, lässt aber darauf 
schließen, dass der Intrige eine zentrale Rolle zukommt. Deren »Theorie und Praxis« 
hat Peter von Matt seine neue, ausgezeichnete Studie gewidmet. Folgende »Elemente 
des Intrigenmodells« stellt er zusammen:22 

Notsituation und entsprechende Zielphantasie 
Intrigensubjekt (freiwillige oder unfreiwillige Helfer/lntrigantengruppe) 
Intrigenopfer 
Formen der Verstellung 
(Gegenintrige) 
(In trigenreq uisi ten) 

»Was das morphologische Modell als Ganzes betrifft, zeigen sich im zeitlichen Aufriß 
also drei Phasen: Planung, Durchführung und Anagnorisis.« (Matt 2006, 121) 

Dieses Modell lässt sich bei Schwanitz exakt nachvollziehen.23 Die erste Notsituati­
on ist Hanno Hackmanns Erkenntnis, dass das Verhältnis zu der Studentin Babsi seine 
Ehe bedroht, Zielphantasie ist der Entschluss, es trotz starker sexueller Anziehung zu 
beenden. Von der »latenten Drohung exzentrischen Verhaltens« (Schwanitz 1998,63) 
seitens Babsis eingeschüchtert, greift er zu einer List, einer Verstellung, die das Intrigen­
opfer aber durchschaut. Dennoch erklärt sie sich unter der Bedingung eines letzten, als 
Vergewaltigung inszenierten Geschlechtsaktes zur Trennung bereit. (V gl. Schwanitz 
1998, Kap. 4) 

Kurz darauf behauptet Babsi bei einer Theaterprobe, genau wie die Figur, die sie 
spielen soll, von einem Lehrer vergewaltigt worden zu sein, weshalb ihr die Rolle 
entzogen wird. Daraufhin erleidet sie einen Nervenzusammenbruch und erklärt, die 
Parallele zur Figur frei erfunden zu haben, was sie in einem späteren Gespräch mit dem 
Vorsitzenden des Disziplinarausschusses, Bernd Weskamp, bestätigt. (Vgl. Schwanitz 
1998, 162) 

Dennoch entwickelt sich aus dieser Situation die eigentliche Intrige, mittels derer 
Hanno Hackmann zum Vergewaltiger abgestempelt werden soll, wodurch der Präsi­
dent der Universität, die Frauenbeauftragte und Weskamp ihre Kompetenz und Integri­
tät im inneruniversitären Wahlkampf unter Beweis stellen wollen. Parallel, aber völlig 
unabhängig davon, setzt ein anderes Mitglied des Disziplinarausschusses die Presse auf 
die Fährte dieses angeblichen Skandals, um ungestört brisantes historisches Material 

22 Peter von Matt 2006 entwickelt das hier tabellarisch skizzierte Intrigenmodell in den ersten 
zwäIfKapiteln des Buches und fasst es im dreizehnten zusammen. 

23 Bereits Stachowicz 2002, stellt in Kapitel 3.1.1 ausführlich dar, dass die Intrige ein Thema ist, 
»das in deutschen Universitätsramanen häufig dargestellt wird« (31), wobei sie sich allerdings 
an der Definition Gera von Wilperts sowie an der soziologischen Untersuchung von Richard 
Utz orientiert. 
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edieren zu können. Es handelt sich also um eine komplexe Intrige mit zwei Intriganten­
gruppen, die jeweils unterschiedliche Zielfantasien verfolgen, denen aber beiden trotz 
einer versuchten Gegenintrige Erfolg vergönnt ist: Familie und Karriere des Intrigenop­
fers sind zerstört. 

Nun könnte man fragen, worin der Erkenntnisgewinn liegt, die Intrigenstruktur des 
Campus mittels der von Matt dargelegten Elemente zu analysieren. Dieser ist - isoliert 
betrachtet - tatsächlich begrenzt. Interessant wird es hingegen, wenn wir diese Intrigen­
struktur im Kontext betrachten, und zwar einerseits im Gesamtkontext von Peter von 
Matts Analyse dieses Komplexes sowie andererseits im Vergleich mit den vier weiteren 
Romanen. Von Matt konstatiert in Kapitel 47 »Die Krise des Intrigensubjektes in der 
frühen Moderne« und kommt zu dem Schluss, dass »der literarische Modernismus die 
Intrige in Romanen und Dramen zu den exemplarischen Verfahren der vormodernen 
Literatur zählt und davon abrückt«.24 Die eindeutig vormoderne, weitgehend triviale 
fcriture des Campus findet nach dieser Analyse ihre perfekte inhaltliche Entsprechung in 
der Intrigenstruktur.25 

Wie nun verhält es sich mit Todas las almas und Confidence pour confidence, deren 
Autoren beide moderne Schreibweisen praktizieren. Um es kurz zu machen: Sie bestäti­
gen die zitierte These vollkommen. Bei Marias fehlt jeglicher Ansatz zu einer Intrige. 

Spannung, allerdings mehr im Sinne von tension als von suspense, finden wir in 
Confidence pour confidence, wo sich eine echte Kabale anbahnt. Gloria Patter ist die 
Veranstalterin des Feministischen Colloquiums und Gastgeberin ihrer Kollegin Babette 
Cohen sowie der Schriftstellerin Aurore Amer, aus deren Werken die vierte im Bunde, 
die Schauspielerin Lola Dhol vorgetragen hat. Die farbige Gloria nun beginnt unter 
dem Vorwand einer partiellen Übersetzung fur SeminarteilnehmerInnen das Plagiat 
eines Romans von Amer, den sie unter ihrem eigenen Namen und dem Titel African 
Women veröffentlichen will. Zwar haben wir eine Intrigensubjekt, ein potentielles Op­
fer, die Notsituation in Gestalt des dringenden Wunsches, das eigene Schicksal litera­
risch zu verarbeiten,26 und die entsprechende Zielfantasie. Die Aktion läuft aber dop­
pelt ins Leere. Zum einen weil Gloria ihre Verstellung aufgibt und Babettes Plagiatsvor­
wurf empört mit pseudowissenschaftlicher Argumentation zurückweist: 

Gloria s'irrita, elle lui paria successivement d'intertextualite et d'oralite, elle lui dit que la 
litterature n'appartenait qu'au lecteur comme la langue a celui qui la parle, qu'on ne pouvait 
plus rester le cul serre sur des copyrights d'un autre temps, que si Babette voulait parler de 
plagiat, tout le monde plagiait tout le monde! (Constant, 83) 

Zum anderen ist es fur die Bestätigung der von Mattschen These noch relevanter, dass 
dieser Handlungsstrang, also die Intrige, sich in einer ergebnislosen Diskussion gänz­
lich verliert. 

24 Matt 2006, 454. Die daraus resultierende These, dass eben dies »den beispiellosen Aufstieg des 
Kriminal- und Spionageromans im 20. Jahrhundert ermöglicht« (457) habe, ist hier nicht 
relevant. 

25 Laut Stachowicz 2002 ist Der Campus damit typisch für den deutschen Universitätsroman, in 
dem »der Gestaltung des Erzähltextes in seiner Tiefenstruktur wie auch in der Oberflächen­
struktur bis aufwenige Ausnahmen kein großer Wert beigemessen« (101) wird. 

26 Constant 1998, 188: »Je veux un livre qui dise ma naissance, je veux un livre qui dise mon 
enfance, je veux un livre qui dise que je suis quelqu'un quelque part,« 
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Wenn Peter von Matt die »Diskussion über die Postmoderne [als] ziemlich unpro­
duktiv« (454) ablehnt, ist ihm nicht grundsätzlich zu widersprechen. Dennoch gibt es 
Romane wie Small World oder Ceseranis Viaggio in Italia, deren ecriture primär durch 
postmoderne Stilmerkmale, durch »eine grundsätzliche Pluralität von Sprachen, Mo­
dellen, Verfahrensweisen« (Welsch 2002, 16f.) gekennzeichnet ist. Die »postmoderne 
Tiefenlosigkeit« (Asholt 1994, 11) macht logischerweise tragische, existentielle Intrigen 
unmöglich. Folglich laufen sämtliche Versuche, Angelica zu erobern oder an den 
Unesco-Lehrstuhl zu gelangen, auf eine oft lächerliche Weise ins Leere. Da Ceseranis 
>Reisebericht< aus einer kommentierenden Beobachterperspektive heraus verfasst ist, 
bietet die primäre Handlung keinerlei Raum fur Intrigen. Die intellektuellen Karrieren 
hingegen, die uns vorgestellt werden, sind dafur umso mehr von Ränkespielen gekenn­
zeichnet. Deren Darstellung macht trotz aller komischen Elemente der Erzählweise 
deutlich, dass der fiktive Autor eindeutige ideologische und moralische Positionen 
vertritt. Ceserani selbst verneint als Literaturwissenschaftler in Raccontare il postmoderno 
die Frage, ob Nanni Balestrinis Editore ein postmoderner Roman sei, mit folgender 
Begründung: »Balestrini continua a credere nell' esistenza di alcune verita fondamentali, 
di alcune grandi narrazioni ideologiche del mondo edella storia.« (Ceserani 1997, 157) 
Man könnte auch sagen, er glaube an die Bedeutung eines aufgeklärten bürgerlichen 
(oder anti-bürgerlichen) Bewusstseins. Analog hierzu müsste Ceserani, der italienische 
Verfechter der Postmoderne, seinen eigenen Roman beurteilen. 

4. Intertextualität 

Was Ceserani und Lodge offensichtlich miteinander verbindet, ist die Intertextualität, 
die beide in einer ungeheuren Bandbreite praktizieren, wobei Small World dem Viaggio 
in Italia mindestens gleichermaßen als Hypotext gedient hat wie Goethes Italienische 
ReiseP 

Lodge selbst sagt, er schriebe »layered fiction«,28 und das farbenprächtige intertex­
tuelle Kaleidoskop von Small World möchte ich wenigstens in groben Zügen am Bei­
spiel der sprechenden Namensgebung skizzieren.29 Die Hauptfigur Persse McGarrigle 
wird auf die Ähnlichkeit seines Namens zu demjenigen Percivals angesprochen; später 
glaubt er, dass von ihm die Rede sei, wenn über Charles Sanders Pierce gesprochen 
wird. Er wird, anders als Parzival, am Ende die erlösende Frage stellen,3D die niemand 
anderem als Arthur Kingfisher die Vitalität zurückgibt. Fulvia Morgana erinnert an die 

27 Zur typisch postmodernen Ausprägung der 1ntertextualität, die seinen Roman ebenso kenn­
zeichnet wie Smaf! World, schreibt Ceserani 1997: »La novita, evidentemente, sta in altro [als 
der 1ntertextualität selbst]; sta, anzitutto, in una diversa funzionalita dell'intera pratica interte­
stuale, ehe viene spregiudicamente collegata con la piu ampia pratica dei rapporti fra codici e 
interfacce; in secondo luogo essa si inserisce in un processo, di tipo epistemologico, ehe ha 
schiacciato e ridotto il >mondo< a testo, 10 ha testualizzato, ha interposto fra testo e mondo 
una serie di intertesti ehe 10 rendono forse piu enigmatico e incomprensibile, forse, paradossal­
mente, solo dopo lunghi esercizi interpretativi, >leggibile<.« (137) 

28 »I write layered fiction, so that it will make sense and give satisfaction even on the surface level, 
while there are other levels of implication and reference that are there to be discovered by 
those who have the interest or motivation to do so.« Haffenden 1985, 160. 

29 Eine ausfuhrlichere Analyse intertextueller Bezüge liefert Pfandl-Buchegger 1993 in Kap. 3.7.1. 
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Fee, die - je nach Überlieferung - die Schwester von König Artus oder von Alcina aus 
dem Orlando Furioso ist, dessen weibliche Hauptfigur wie bei Lodge Angelica heißt. 
Deren Zwilling Lily hingegen ist genau wie die gleichnamige Figur in Sinister Street 
Prostituierte. Sibyl Maiden ist keineswegs, wie der Name suggeriert, Jungfrau, sondern 
die vermeintlich jungfräuliche Mutter dieser Zwillinge, die sie ausgesetzt hat wie Rea 
Silvia laut römischer Mythologie Romulus und Remus. Zwei weitere Figuren hat Lodge 
Changing Places, einer seiner früheren campus novels entnommen. Eine der komischsten 
Szenen des Buches ist ausgerechnet nach Keats romantischer Verserzählung Tbe Eve of 
St. Agnes inszeniert. 

So bildet Lodge eine schier unendliche intertextuelle Kette, die von der Antike bis 
zu seinen eigenen Romanen reicht, wobei er viele seiner Hypotexte explizit markiert, 
andere eher durch Allusionen und einige nur fur informierte Leser zu erkennen sind. 
Mag die Funktion der einzelnen Bezüge auch variieren, insgesamt dient sie primär 
dazu, die Literarizität des Werkes zu unterstreichen. 

Dergleichen gilt nicht fur Marias und Constant, die sich jeweils auf einen Hypotext 
beziehen, der jeweils mehr als eine Inspiration denn als Modell diente, geschweige denn 
als literarisches Spielmaterial. Die diversen Anspielungen aufVladimir Vladimirovitsch 
in Todas las almas verweisen auf Nabokov, den Marias zudem als einen der fur sein 
Schreiben wichtigsten Autoren bezeichnet,3! was eine offenkundige Beziehung zu Pnin 
herstellt, ohne dass diese sich intersiv auf diegetischer Ebene reflektierte. Paule Con­
stant hat hingegen mit Confidence pour confidence explizit das Projekt einer reecriture von 
Mary McCarthys The Graup unternommen, allerdings auch hier in einer sehr freien 
Form. Es kommt also in diesen beiden Werken der Intertextualität im Genettschen 
Sinne der transtextualite eine wesentliche geringere Bedeutung zu als bei Lodge oder 
Ceserani. 

Dafur betonen sowohl Marias wie auch Constant die Selbstreflexivität ihrer Texte 
durch das Thema des Schreibens und die Figuren von Schriftstellern. In Confidence pour 
confidence drückt sich dies in einer ebenso faszinierenden wie paradoxen Konstellation 
aus: Gloria Patter, die Hauptfigur des Romans, der gen au die Konflikte ihres Lebens 
zum Thema hat, will einen ebensolchen Roman schreiben, aber in Form des Plagiats 
einer anderen Autorin, gleichsam als ob sie sich durch literarischen Diebstahl ein 
anderes Leben aneignen wollte. 

Javier Marias hingegen gestaltet das Leben seines Protagonisten als Suche nach 
antiquarischen Büchern zweier mysteriöser Autoren, Arthur Machen und John Gaws­
worth. Der Ich-Erzähler wird Mitglied der Machen-Company, und zumindest die -
wohlgemerkt nicht genannten - Titel dieses Autors, nämlich The House ofSouls und Tbe 
Shining Pyramid, stehen in deutlicher intertextueller Verbindung zu Todas las almas, 
eben zum Titel respektive zur Wohnung des spanischen Professors, die er beinahe 
obstinat mit dem Epitheton »pyramidenförmig« versieht. Der Werber fur den Machen­
Freundeskreis weist ihn auf den Schriftsteller John Gawsworth alias Terence Ian Fytton 
Armstrong hin, dessen Lebensbericht zu den erstaunlichsten Passagen des Romans 
gehört, aber der kuriosen Biographie der realen Person durchaus entspricht. Für viele 

30 Nachdem die Kandidaten fur den Unesco-Lehrstuhl ihren literaturtheoretischen Standpunkt 
dargelegt haben, heißt es: >"r would Iike to ask each of the speakers,< said Persse, >What follows 
if everybody agrees with you?<<< Lodge 1984, 319. 

31 So widmet er ihm das Portrait »V1adimir Nabokov en extasis« in seinen Vidas escritas. 
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Leser, die diese Biographie nicht kennen, wird bereits hier die Grenze zwischen histori­
scher Realität und Fiktion verschwimmen. 

Endgültig löst Marias diese Grenze am Ende auf, indem er diesen Gawsworth zur 
fiktiven Figur werden lässt, wenn nämlich Claire Baynes ihrem Geliebten die Tragödie 
ihrer Kindheit erzählt, wie sie ansehen musste, dass eben T erence Armstrong Schuld 
trug am Tode ihrer Mutter. 

Zusammenfassend lässt sich also sagen, 
1. dass Romane aus einer Epoche, wie die hier untersuchten, trotz deutlicher 

inhaltlicher Parallelen stilistisch vormodem, modern oder postmodern geprägt sein 
können; 

2. dass der von Peter von Matt konstatierte Konnex zwischen traditioneller litera­
rischer Form und klassischer Intrigenstruktur - wenngleich meist LX negativa - von den 
hier untersuchten Romanen bestätigt wird, obgleich die Intrige fast grundsätzlich Be­
standteil des literarisierten Universitätslebens ist; 

3. dass selbst in unserer globalisierten Welt einzelne Formen von Literatur, hier der 
Campusroman, eine deutliche Rückbindung an einen bestimmen Sprachraum, hier den 
englischen, aufWeisen, selbst wenn sie von Autoren aus der Romania verfasst sind; 

4. dass die zum Professorenroman gewandelte campus navel wie kaum ein anderes 
Genre verstärkt durch die inhärente Autoreferentialität zu einem Spiel mit der eigenen 
Literarizität fuhrt, sei es als Vielfalt an intertextuellen Verkettungen, sei es durch die 
intensive Thematisierung von Literatur und die Verquickung von Fiktion und fiktiona­
ler Realität auf diegetischer Ebene; 

5. dass aber schließlich die von den Texten transportierten Klischees mitunter so 
unüberbietbar schlicht sind, dass sie zum einen die oberflächliche Aussage der Texte 
diskreditieren und die Notwendigkeit von Diskursen unterstreichen, die sich nicht 
zuletzt in der akademischen Diskussion weiter entwickeln. 
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CHRlSTIAN MOSER 

Shakespeares Hexen als Manifestation des Abjekten 

Terry Eagleton stellt in seinem kleinen Büchlein über Shakespeare eine provozierende 
These hinsichtlich der Bedeutung der Hexen in Macbelb auf: »The witches«, so behaup­
tet er, »are the heroines of the piece, [ ... ] however much the critics have set out to 
defame them« (Eagleton 1986, 2). Die Hexen sind die eigentlichen Heldinnen des 
Dramas - und das, obwohl, ja gerade weil sie als bloße Randfiguren in Erscheinung 
treten. Denn die Hexen werden in Macbetb gezielt in einem Schwellen- und Randbe­
reich der kulturellen und sozialen Ordnung plaziert - »its shadowy borderlands«. Ge­
nauer: Als ambivalentes Grenzphänomen stellen sie das Funktionieren der kategorialen 
Oppositionen in Frage, die diese Ordnung begründen. Die Welt der Hexen ist keine 
böse und häßliche Gegenwelt zu der durch vernünftige Gesetze strukturierten, durch 
göttliche Autorität legitimierten Welt der Menschen. Vielmehr hebt sie den fundieren­
den Gegensatz zwischen gut und böse, schön und häßlich aus den Angeln: »Fair is foul, 
and foul is fair« (1.1.12). 

Die Hexen in Macbetb sind Grenzwesen, die der Grenze zugleich ihre ordnende und 
unterscheidende Kraft rauben. Bei ihrer ersten Begegnung mit den »weird sisters« wis­
sen Macbeth und Banquo nicht, ob sie es mit Frauen oder Männern zu tun haben: 

you should be women, 
And yet YOUf beards forbid me to interpret 
That you are so. (1.3.43-45) 

Doch nicht nur die Differenz zwischen den Geschlechtern, auch der Unterschied 
zwischen Phantasie und Wirklichkeit wird von den Hexen unterminiert. »Are ye fanta­
stical,« so fragt Banquo, »or that indeed j Which outwardly ye show?« (1.3.51 f) 
Banquo sieht sich außerstande, die Frage zu beantworten, ob die Hexen ein bloßes 
Phantasma darstellen oder der äußerlichen, gegenständlichen Wirklichkeit angehören. 
Sind sie eine Ausgeburt seiner Phantasie, eine Projektion seines Ich? Oder handelt es 
sich um reale Personen, mit denen man wie mit gewöhnlichen Menschen kommunizie­
ren kann? Eben diese Differenz zwischen Innen und Außen, Ich und Anderem wird 
durch die Hexen außer Kraft gesetzt. Sie fuhren einen destabilisierenden dritten Term 
in die binären Oppositionen ein, auf denen die symbolische Ordnung beruht, und 
bringen dadurch deren feste Bedeutungsrelationen ins Wanken. Es ist kein Zufall, daß 
das (Gegensatz-)Paar BanquojMacbeth mit einem Hexen-Trio konfrontiert wird. Doch 
nicht einmal die subversive Dreizahl stellt bei den Hexen einen verlässlichen Fixpunkt 
dar: Ihre Identität ist so wenig festgelegt und definierbar, daß das Trio zeitweilig zum 
Sex-(oder Sept-?)tett mutiert (vgl. die Bühnenanweisung in N.l: »Enter HECATE and tbc 
otber tbree Witcbes«). 

Es ist bezeichnend, daß Shakespeare die von den Hexen ausgehende Bedrohung 
mit der Bildlichkeit des Klebrigen assoziiert. In N.l brauen sie aus allerlei ekelhaften 
Zutaten - Kröten, Echsen, Schlangen, »Nose ofTurk, and Tartar's lips« (N.1.29) - eine 
Suppe zusammen, die sich durch ihre abstoßende Viskosität auszeichnet: 
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Make the gruel thick and slab. 
[ ... ] 
Double, double toil and trouble, 
Fire burn and cauldron bubble. (N.1.32-36) 

Doch Shakespeares »weird sisters« besitzen nicht nur die den Hexen üblicherweise 
zugeschriebene Vorliebe fur schleimiges Kriechgetier, sie fuhren vielmehr ihrerseits eine 
amphibienartige Existenz, da sie sich - als »Posters ofthe sea and land« (1.3.31) - auf 
dem festen Land wie auch im flüssigen Element gleichermaßen zu Hause fuhlen. Mehr 
noch: Sie selbst haben die Konsistenz jener Blasen, die in dem von ihnen erzeugten 
Gebräu aufgären. So jedenfalls beschreibt sie Banquo: »The earth hath bubbles, as the 
water has, / And these [Sc. the witches] are of them.« (N.1.76f.) 

Die in einer klebrigen Masse aufsteigende Blase: Sie markiert ein anschauliches 
Paradigma des abjekten Nicht-Gegenstands, dessen Konturen in beständiger Auflösung 
begriffen sind. Das Abjekte - so argumentiert Julia Kristeva im Anschluß an Mary 
Douglas und Jean-Paul Sartre - steht zwar in enger Beziehung zu Schmutz und Abfall, 
ist aber nicht mit ihnen gleichzusetzen: »Was das Abjekte kennzeichnet, ist nicht das 
Fehlen von Sauberkeit oder Hygiene. Das Abjekte ist vielmehr das, was eine Identität, 
ein System, eine Ordnung durcheinanderbringt. Was die Grenzlinien, die klar markier­
ten Orte und die Regeln mißachtet. Das Zwischending, das Mehrdeutige, das Hybri­
de.« (Kristeva 1980, 12, Übers. C. M.) Abjekte Substanzen par excellence sind die 
Körpersekrete, die - wie etwa der Nasenschleim - unentscheidbar zwischen dem Festem 
und dem Flüssigem, dem Inneren und dem Äußerlichen changieren; Substanzen also, 
die aus dem Körper austreten, ohne doch ganz von ihm >abzufallen<. Derartige Stoffe 
rufen Unbehagen oder Ekel hervor, weil sie auf die irreduzible Porosität des Leibes und 
somit auf die Labilität der Identitäten verweisen, die sich stets an intakten Körpergren­
zen orientieren. 

Shakespeares Hexen repräsentieren die subversive Macht des Abjekten. Es ist daher 
nur folgerichtig, daß Lady Macbeth in dem Moment, in dem sie den Beschluß faßt, 
sich gegen die patriarchalische Autorität des Königs aufzulehnen, diese dämonische 
Macht um Beistand bittet. Sie soll ihr Blut in eine dickflüssige Masse verwandeln: 

make thick my blood, 
Stop up th'access and passage to remorse 
That no compunctious visitings of nature 
Shake my fell purpose [ ... ]. (1.5.41-44) 

Das Blut, das die Konsistenz eines zähflüssigen, halb geronnenen Breis angenommen 
hat, soll den Verkehr zwischen dem Verstand und der Instanz des Gewissens unterbin­
den. Lady Macbeth will ihre Psyche in ein abjektes Gebilde verwandeln, um die verin­
nerlichten Normen der Gesellschaft auszuschalten, ihr Inneres zu veräußerlichen. Ganz 
ähnlich ergeht es Macbeth, nachdem er sich dem magischen Gebräu der Hexen und 
den daraus hervorgehenden Prophezeiungen ausgesetzt hat: Auch sein Blut verdickt 
sich; auch er sagt sich von der regulierenden Instanz des Gewissens los: »From this 
moment, / The very firstlings of my heart shall be / The firstlings of my hand.« 
(N.1.144-147) 

Doch das Bündnis, das Macbeth und seine Frau mit den Kräften des Abjekten 
eingehen, ist prekär. Der Konflikt, an dem sie zerbrechen, besteht gerade darin, daß sie 
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sich des Abjekten zur Errichtung einer neuen Herrschaft bedienen, die - mehr noch gar 
als die alte, die sie ablöst - auf hierarchischen Oppositionen beruht. Sie fürchten das 
Abjekte in dem Maße, in dem sie davon Gebrauch machen. Daher nimmt Lady Mac­
beth das Blut Duncans, das an ihren Händen haftet, schließlich als eine klebrige 
Befleckung wahr, von der sie sich rein zu waschen sucht. Und Macbeth empfindet die 
Furcht vor dem Konkurrenten Banquo, in die ihn die Prophezeiung der Hexen stürzt, 
als einen Fremdkörper, der seinem Innersten auf verstörende Weise anhaftet: »Our fears 
in Banquo / Stick deep« (II I. 1.50 f). Die Morde, zu denen er seine Gefolgsleute anstif­
tet, entspringen einem immer deutlicher hervortretenden Reinheitswahn. Schließlich 
konzipiert er das Blutbad, das er unter dem zu seiner Absetzung angetretenen anglo­
schottischen Heer anrichten will, als ein einziges großes Reinigungsritual: »What rhu­
barb, cynne, or what purgative drug / Would scour these English hence?« (V.3.55 f) 

Macbeths Rekurs auf die Metapher des Purgativs ist verräterisch. In der älteren 
Medizin bezeichnet das Purgativ ein Gift, das dem Kranken verabreicht wird, um 
seinen Körper von allen giftigen Schadstoffen - und somit nicht zuletzt auch vom 
Purgativ selbst - zu reinigen. Es hat mit anderen Worten den Zweck, das Abjekte in 
>Abfall< zu transformieren, der rückhaltlos entsorgt werden kann. Als sich Macbeth auf 
ein Bündnis mit den Mächten des Abjekten einläßt, besteht seine Absicht offensicht­
lich darin, sie als ein solches Purgativ zu instrumentalisieren. Er sieht darin ein Gift, das 
sich am Ende selbst entsorgen wird. Macbeths Herrschaft steht somit von vorneherein 
im Zeichen eines Reinheitsterrors, der klare Differenzen zwischen Herrschenden und 
Untergebenen, Männern und Frauen, Schotten und Engländern zu etablieren sucht. 
Doch je radikaler Macbeth bei seinen Reinigungsbemühungen zu Werke geht, desto 
zahlreicher werden die abjekten Störfaktoren, deren er sich entledigen muß. Schließlich 
gewinnt er selbst das Ansehen eines gewaltigen, schleimigen Parasiten, der dem schotti­
schen Gesellschaftskörper wie ein Inkubus anhängt und ihn aussaugt. 

Es kann daher nicht verwundern, daß auch Macbeths Gegner von der Metaphorik 
des Purgativs Gebrauch machen. »Meet we the med' cine of the sickly weal, / And with 
hirn pour we in our country's purge, / Each drop of us«, so läßt sich etwa Caithness 
vernehmen (V.2.27-29). Mit »med'cine« ist in diesem Zusammenhang das englische 
Heer gemeint, das die expatriierten Schotten bei ihrem Vorhaben unterstützen soll, 
Macbeth vom Thron zu stürzen. Eine assoziative Verknüpfung zwischen der Hilfsbe­
reitschaft der Engländer und dem Reinheitsbegehren wurde bereits zuvor in IV.3 herge­
stellt, wo auf die wundersame Fähigkeit des englischen Königs Edward verwiesen wur­
de, die an Skrofulose Erkrankten - »strangely visited people / All swoll'n and ulcerous« 
- durch bloße Handauflegung zu heilen und von ihren abstoßenden Hautausschlägen 
zu befreien (IV.3.152f). Es hat somit den Anschein, als werde den Engländern in 
Macbeth die Rolle eines idealen Purgativs zugeschrieben: Sie helfen den Schotten dabei, 
ihren siechen Gesellschaftskörper zu heilen und von dem tyrannischen Parasiten zu 
befreien, ziehen sich aber nach vollbrachter Tat wieder uneigennützig hinter ihre Gren­
zen zurück, ohne auf die Verhältnisse in Schottland Einfluß zu nehmen. 

Doch dieser Schein trügt. Bei näherem Hinsehen wird vielmehr deutlich, daß das 
englische Purgativ sich keineswegs rückhaltlos selbst entsorgt. Vielmehr bleibt von ihm 
etwas an Schottland hängen. Der erste legislative Akt, den der neue König Malcolm 
vollzieht, besteht nämlich darin, die schottische Institution der thanes abzuschaffen 
und durch das englische System des earldom zu ersetzen (V.9.29f). Die schottische 
Gesellschaft erhält eine englische Struktur. Die klare Grenzziehung zwischen Schott-
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land und England wird auf diese Weise unterminiert; das Purgativ enthüllt seinen 
abjekten Charakter. Shakespeares Drama stellt die Möglichkeit einer totalen Reinigung 
und eines absoluten politischen Neubeginns in Frage. Es führt die subversive Macht 
des Abjekten vor Augen, dem letztlich kein Purgativ gewachsen ist. 
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Klassiker, Klassiker - und kein Ende? 
Eine Bestandsaufnahme aktueller Klassiker-Bücher und 

Lektüreratgeber auf dem populären Buchmarkt 

Klassiker, Klassiker - und kein Ende? Dieser Eindruck mag einen dieser Tage beim 
Durchstöbern größerer Buchhandlungen beschleichen. Freilich, die Auswahl und Ka­
nonisierung von Literatur in Leselisten, Lektüreempfehlungen und Lexika ist kein neu­
es Phänomen. l Doch seit einigen Jahren wird der Buchmarkt mit einer Fülle von reich 
illustrierten Klassiker- und >must read<-Büchern überschwemmt, die sich vornehmlich 
an ein interessiertes Laienpublikum wenden. Neben dem Anstoß einer neuen Kanonde­
batte durch Ulrich Greiners Leitartikel in der Zeit im Mai 1997 (Greiner 1997) scheint 
hier nicht zuletzt das Jahr 2000 ausschlaggebend gewesen zu sein; der Beginn des neuen 
Jahrtausends lädt offensichtlich ein zu einer Sichtung und Bewertung des bisher Ge­
schriebenen:2 Mehr als viereinhalbtausend Jahre Literatur und Schrifi:kultur - wenn 
man über das Gilgamesch-Epos hinaus bis auf die ältesten sumerischen Schriftüberliefe­
rungen zurückgeht - machen es dem Fachwissenschaftler, mehr noch den Studierenden 
der Philologien und wohl erst recht dem interessierten Laien nicht einfach, das Wesent­
liche aus der unendlichen Masse der schriftlichen Zeugnisse und literarischen Erzeug­
nisse auszuwählen. Angesichts einer täglich weiterwachsenden Bücherfulle scheint sich 
»die Sehnsucht nach einem festen Inventar« (HagejSaltzwedel 2001, 208) herauszukri­
stallisieren: Was bleibt, um mit Eduard Engel (1928) zu fragen, und hat über die 
Jahrzehnte und Jahrhunderte Bestand? Was ist mehr als eine dem Zeitgeist verpflichtete 
literarische Eintagsfliege und hat das Potential zum Klassiker? 

1. Akademische Verbindlichkeiten - Leselisten fur den Studienalltag 

Für den akademischen Lehrbetrieb haben sich schon seit langem fachbezogene Lektü­
reempfehlungslisten etabliert. Dabei scheint, wie Thomas Amos völlig zu Recht kon­
statiert, »eine anleitende Einladung in das Lesen auch und gerade für Studenten der 
Literaturwissenschaft vonnöten« zu sein (Amos 2007, 171). Mit dem Kleinen Kompara­
tisten hat die Münchener AVL ihren Studierenden einen Leitfaden durch den Lektüre­
dschungel an die Hand gegeben. Dieser trägt insofern der Realität des Studiums 
Rechnung, als er neben einer auf Vollständigkeit bedachten Auflistung jener Werke, 
die ein umfassend belesener Komparatist kennen sollte (>Große Liste der Weltlitera-

Exemplarisch sei hier verwiesen auf Henri Mazels nach Lebensaltersabschnitten untergliederte 
Lektüreempfehlung Ce qu'il faul lire dans sa vie (Mazel 1906), auf Ludwig Sternaux' Leseliste 
Bücher, die man kennen sollte (Sternaux 1920) sowie auf die »Bücherlisten« in Anton E. Schön­
bachs Über Lesen und Bildung [EA 1888J (Schönbach 1905, 379-407). Weitere historische Bei­
spiele finden sich bei Korte 2002, bes. 310-314. 

2 Vgl. hierzu auch die Feststellung Hermann Kortes, daß es sich beim Kanoniserungsbestreben 
um ein historisch wiederkehrendes Phänomen handelt, das vor allem in Umbruchzeiten Kon­
junktur erlebt. »Kanonratgeber entstanden häufig in Phasen, die von Zeitgenossen als Traditi­
onswandel und Neuorientierung erlebt wurden.« (Korte 2002, 320) 



32 KEYVAN SARKHOSH 

tur<, 12-15), auch ein Kondensat für den Studienalltag (,Kleine Liste der Weltliteratur<, 
11) enthält. In gedruckter Form liegt seit 2005 zudem ein Lesekanon für Komparati­
sten vor. Wie der Kleine Komparatist enthält die im Berliner Erich Schmidt Verlag 
erschienene Lektüreempfehlung von Dieter Lamping und Frank Zipfel eine Liste der 
»20 Unverzichtbaren« (Lamping/Zipfel 2005, 70). Sie bietet außerdem - und dies ist 
besonders lobend hervorzuheben - eine Übersicht über grundlegende philosophische 
sowie literatur- und kulturtheoretische Werke und Schriften. Letzteres ist vor allem ein 
spürbarer Mangel in der erstmals 1994 beim Schmidt-Verlag verlegten und mittlerwei­
le in dritter Auflage (2006) erschienenen Leseliste für Germanisten (Segebrecht 2006). 
Ergänzt wird das sich vorrangig an Studierende richtende Leselisteprogramm der 
Berliner Verleger um Bände für Anglisten und Amerikanisten Oahnson u.a. 1995), 
Romanisten (Baasner/Kuon 1994) und Philosophen (Pieper/Thurnherr 1994). Dane­
ben hat auch der Stuttgarter Reclam-Verlag bereits Mitte der 1990er Jahre einen 
kommentierten Lektürekanon vorgelegt (Griese u.a. 2002; EA 1994), der genau ge­
nommen drei Listen um faßt: eine zur deutschsprachigen, eine zur fremdsprachigen 
Literatur sowie eine zur Philosophie. Im Kommentar wird dabei in komprimierter 
Form stets ein Inhaltsabriß geboten und ggf die Bedeutung des jeweiligen Werkes 
herausgestellt. 

Das Gros der derzeit auf dem Buchmarkt erhältlichen Leselisten, Ratgeber und Kano­
nes im Lexikonformat jedoch hat weniger eine sich qua Profession mit (Welt-)Literatur 
auseinandersetzende Leserschaft im Blick, als vielmehr den ambitionierten Laien und 
Bücherfreund. Bereits Hermann Korte hat 2002 im Rahmen eines Sonderbandes der 
Edition Text + Kritik zur Kanondebatte auf die »aktuelle Hochkonjunktur des literari­
schen Ratgebermarktes« verwiesen (Korte 2002, 309). Seit der Veröffentlichung von 
Kortes Beitrag hat sich auf dem Buchmarkt indes einiges getan. Eine Fülle neuer Titel 
ist erschienen. Nicht nur dies mag Grund genug für eine erneute Bestandsaufnahme 
sein. Hinzu kommt, daß Korte in seinem Aufsatz ausschließlich den deutschen Buch­
markt im Blick hat und sich dabei auf einige wenige Beispiele konzentriert. Den Boom 
der Klassikerbücher und -ratgeber scheint dies nicht adäquat widerzuspiegeln. Darüber 
hinaus unternimmt Korte vor allem eine historische Einordnung und Rekonstruktion, 
während er das eigentliche Phänomen allenfalls ansatzweise erfaßt. 

2. Das Begehren nach Orientierung - oder: Leselisten als Kompaß, 
Karte und Navigator 

Die Fülle der Bücher zum Thema scheint das Begehren nach Orientierung in einer 
immensen Bücherwelt widerzuspiegeln. Das im Vorwort der Reclam-Leseliste konstatier­
te Orientierungs bedürfnis gilt nicht nur für ein fachinteressiertes Expertenpublikum 
(Griese u.a. 2002, 9), sondern scheint ein allgemeines Phänomen zu sein. So betonte 
Marcel Reich-Ranicki in einem Interview in einer dem Kanonphänomen gewidmeten 
Ausgabe des Spiegel im Jahr 2001, daß die »Sehnsucht nach einem Kanon« die »Sehn­
sucht nach einer Ordnung« zum Ausdruck bringt (Reich-Ranicki 2001, 213). Ordnung 
wiederum scheint der Garant für Orientierung. Dies deckt sich mit der Aussage Tho­
mas Anz', daß »in unserer Kultur ein normativer Orientierungs bedarf in Kanon-Fragen 
besteht« (Anz 2002, 22). 
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Vor allem das Qualitätskriterium mag - zumindest prima fade - bei der Orientie­
rungssuche nach wie vor ausschlaggebend sein. Wer nicht weiß, was aus der Masse 
jener Bücher, die in Buchhandlungen gerne unter der Rubrik ,Belletristik< zusammen­
gefaßt werden, über das Mittelmaß hinausgeht und nicht in Trivialität absinkt, wer 
furchtet, »in der unentwegt wachsenden Bücherflut zu ertrinken« (Reich-Ranicki 2001, 
213), braucht vielleicht wirklich einen Navigator durch das »Zeitalter des Romans« 
(Vollmann 1998, [5]), zumindest aber »Kompass und Karte durch den Bücherozean« 
(Korte 2002, 315),3 die ihn sicher in den Hafen, vulgo zum guten Buch fuhren.4 »Zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts ähnelt unser Wissen [ ... ] einem Ozean: Der Horizont ist 
immer gleich weit entfernt, auf der spiegelglatten Fläche sieht alles gleich aus«, betont 
in diesen Sinne auch Christiane Zschirnt im Vorwort zu ihrem Lektüreratgeber, und 
zieht daraus den Schluß: »Auf den endlosen Weiten des Ozeans kann man leicht die 
Orientierung verlieren. Es sei denn, man hat einen Kompaß.« (Zschirnt 2002, 19) 

Doch welchem Lotsen soll man sich anvertrauen, welchen Kompaß soll man zur 
Hand nehmen - zumal es vermeintlich nichts Schlimmeres gibt, als Zeit mit dem 
falschen Buch zu verbringen (vgl. HagejSaltzwedel 2001, 210)? Die Verbindung von 
bildungs bürgerlichem Anspruch und Feuilletonismus scheint hier - zumindest aus 
verlegerischer Sicht - nach wie vor ein sicheres Ticket. Vollmanns Roman-Navigator 

umfaßt seine zuvor in der FAZ unter der Rubrik ,Durchs Jahrhundert des Romans< 
veröffentlichten Beiträge (vgl. Vollmann 1998, [215]). Wer eine Alternative sucht, greift 
vielleicht zur 1980 erstmals aufgelegten ZEIT-Bibliothek der 100 Bücher von Fritz ]. 
Raddatz, die mittlerweile in der 13. Auflage vorliegt (Raddatz 2003). Und wer sich gar 
nicht auf die Autorität der Literaturkritik als Kanoninstanz verlassen will, entscheidet 
sich wohl besser fur Frederic Beigbeders Dernier inventaire avant liquidation (2001), 
denn schliemich basiert dieser ,Kanon von unten< - »un choix democratique et nean­
moins subjectif«, wie der Verfasser selbst betont (Beigbeder 2001, 12) - auf einer 1999 
gemeinsam von der Zeitung Le Monde und der Buch- und Unterhaltungs ladenkette 
Fnac initiierten Umffage, an der sich 6000 Franzosen beteiligt haben (vgl. ebd.), und 
stellt damit dezidiert keinen Expertenkanon dar. Die »Figur des Bildungsmentors« 
(Korte 2002, 312) ist hier abgelöst durch eine - natürlich stark französisch geprägte -
opinio communis. 

Beigbeders ,Inventar< umfaßt ausschließlich Bücher aus dem 20. Jahrhundert. Ne­
ben der Eingrenzung auf bestimmte Zeiträume, Epochen - die Antike oder die Moder­
ne, um nur zwei Beispiele zu nennen5 -, Länder und Kulturräume ist eine Unterteilung 
oder Festlegung der Kanones auf bestimmte Gattungen, Formen und Themen - zum 
Beispiel Liebesromane (vgl. bspw. Berard u. a. 2005) - oder Wissensbereiche jenseits der 
,Schönen Literatur< nicht selten (z.B. Fournier 2006)6. Und natürlich werden auch 

3 Zur Metaphorik von Bücherflut und Orientierung vgl. Korte 2002, 310. 
4 Bereits Eduard Engel schreibt im Vorwort zu seiner Weltliteraturgeschichte, daß die Motivati­

on, diese zu verfassen, entstanden sei, »nachdem ich aus dem Munde jedes mir befreundeten 
Bildungsmenschen vernommen, wie stark sein Bedürfnis nach irgendeiner zuverlässigen Weg­
weisung dieser Art sei [ ... )« (Engel 1928,9). 

5 Zu denken wäre hier etwa an Cyrill Connollys 1965 erstmals erschienene, Tbc !l1odern MmJc­
II1mt betitelte Liste jener Werke, die er als repriisentativ für die Moderne ansieht, und die die 
Zeit von 1881 bis 1951 abdeckt (Connolly 1965). Exemplarisch sei auch verwiesen aufCathe­
rine Lecomte Lapps Bibliotbeque dassiqut! ideale, eine Auswahlanthologie kanonischer Texte der 
Antike (Lecomte Lapp 2007). 
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Spezialinteressen bedient und exklusive Lesergruppen anvisiert.7 So hat der Bloomsbury­
Verlag neben seinem mittlerweile in siebter Auflage vorliegenden, vorrangig Autoren 
des 20. Jahrhunderts umfassenden Good Reading Guide (Rennison 2006b), der um einen 
Band zur Weltliteratur ergänzt wurde (KalinowskijCassar 2007), unter dem Titel 
Bloomsbury Good Reading Guides eine Reihe lanciert, in der jeweils 100 Werke bespro­
chen werden und die bisher Bände zu klassischen, d. h. kanonischen Romanen (Renni­
son 2006a), Kriminalromanen (Rennison/Shephard 2006) und Science Fiction-Roma­
nen (Rennison/ Andrews 2006) umfaßt. Neben der Höhenkamm- wird damit die Parali­
teratur gleichermaßen berücksichtigt.8 Und wer sich über die wichtigsten >Graphie 
Novels< informieren möchte (Rowley 2008), Bücher lesen will, die - vermeintlich - >das 
Leben verändern< (Rennison 2008), oder ausschließlich Titel sucht, die ein männliches 
Zielpublikum vor Augen haben (Andrews/Duncan 2008), wird ebenfalls im Hause 
Bloomsbury fündig. 

3. Im Gespräch bleiben -
Ratgeber als Lektüresurrogat fur Besserwisser 

Neben der Orientierung und Bestandssicherung dienen Kanonlisten und >Klassiker<­
Bücher mindestens ebenso als ein Surrogat, das eigentliche Lektüre ersetzt. In kompri­
mierter Form - die Affinität zum Lexikon ist nicht übersehbar - wird dem Leser 
Faktenwissen präsentiert, das man im geeigneten Moment präsentieren und damit 
glänzen, vor allem aber, damit man, wenn schon nicht am »Gespräch der Zivilisatio­
nen« (Schwanitz 2002,9) teilnehmen, so doch zumindest »bei vielen Gelegenheiten [ ... ] 
mitreden« (Pruys 2001, 20) kann - kurz: >Bildung< im schwanitzschen Sinne (vgl. 
Schwanitz 1999).9 Wohl völlig zu Recht erkennt daher Korte als Motiv der meisten 
Klassiker-Ratgeber das Ziel, den Lesern zu ermöglich, »an spezifischer Konversation 
teilnehmen zu können« (Korte 2002, 316). Das bedeutet aber entweder ein schlankes 
Korpus an empfohlener Lektüre (so z. B. bei Pruys' Bibliothek, die 44 Titel umfaßt) oder 
eben jene Aufbereitung >appetitlicher< und vor allem >gut verdaubarer Wissenshappen< 

6 Fourniers (2006) ideale Bibliothek der Humanwissenschaften ist unterteilt in die Bereiche 
Anthropologie (12-86), Psychologie (87-l30), Psychoanalyse (131-148), Erziehung (149-170), 
Sprachwissenschaft (171-190), Kommunikationswissenschaft (191-204), Soziologie (205-264), 
Evolutionswissenschaft (265-300), Geschichte (301-354), Geographie (355-365), Politikwissen­
schaft (366-408), Ökonomie und Kapitalismus (409-450), Philosophie und Epistemologie 
(451-506) sowie schließlich die Unklassifizierbaren (507-520). Jede der einzelnen Kategorien 
umfaßt in chronologischer Ordnung eine Reihe klassischer Wissenschaftstitel, die in ihrem 
Inhalt und ihrer Bedeutung ausführlich vorgestellt werden, sowie am Ende jeweils noch eine 
Übersicht weiterer Titel (»Et aussi ... «) mit Abriß. 

7 Vgl. hierzu auch die Feststellung Kortes, daß sich das »Wissen um das, was man lesen müsse, 
[ ... ] seit 1800 aufWerte und Interessen sozialer Gruppen, auf deren Identitäten, Lebensstile, 
soziale Abgrenzungen und Handlungsmuster« gründet (Korte 2002, 308). 

8 Ebenso zeigt im übrigen Beigbeders Dernier lnventaire »eine gewisse Offenheit gegenüber der 
Paraliteratur«, indem auch Comics und Kriminalromane berücksichtigt werden (vgl. Amos 
2005,205). 

9 Sigrid Löffler (2003, 20) bringt ihre Geringschätzung gegenüber dem Schwanitz-Bestseller zum 
Ausdruck, wenn sie diesen, nicht ganz unpassend, als »Handbuch für Blender und Bildungssi­
mulanten« bezeichnet. 
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CI la Schwanitz. Letzteres entspricht durchaus dem veränderten Leseverhalten, das Sigrid 
Löffler (2003, 15) beobachtet: »weg vom Durchleser, hin zum Überflieger, zum Häpp­
chenleser.« Die Nähe von populärem Ratgeber und (Klassiker-)Kanon scheint dabei 
bereits im Grundmuster des Kanons als »eine Kette von Elementen nach Art des 
Katalogs« (Hölter 1997, 21) angelegt zu sein. 

Der Titel des in Anlehnung an den Bestseller von Schwanitz, jenem »meistverkauf­
ten Paradigma gegenwärtiger Empfehlungsliteratur« (Korte 2002, 309), ebenfalls im 
Eichborn-Verlag erschienen Buches von Christiane Zschirnt (2002) wäre in diesem 
Sinne vielleicht mit >Bücher: Alles was man nicht mehr lesen muß, wenn man dieses 
Buch gelesen hat< zwar umständlicher, aber durchaus treffender formuliert. Unter dem 
Primat der Faktenvermittlung bietet es neben der Nennung einschlägiger Werktitel 
»recht locker verplauderte Inhaltsangaben« (Korte 2002, 319) und damit letztlich me­
morierbares Wissen. Ein neues Phänomen ist das sicherlich nicht und erst recht keine 
Form der Wissensaneignung, fur die man sich - zumal als Laie - schämen muß. Denn 
seien wir so ehrlich: im akademischen Umfeld wird oftmals nicht anders verfahren, wie 
Pierre Bayard (immerhin Professor fur französische Literatur an der Universität Paris 
VIII - Vincennes-Saint Denis) bekannt und genüßlich vorgefuhrt hat (vgl. Bayard 
2007). Das pragmatische, wenngleich bedauerliche Credo dürfte wohl lauten: Man 
muß (oder sollte man besser sagen: man kann?) nicht jedes Buch gelesen haben, 
solange man nur weiß, wie man darüber zu sprechen hat. Dies bedeutet aber nicht 
zuletzt die Ablösung des von Korte (2002, 312) noch zitierten materiellen Bildungsan­
spruches: Nicht mehr die ~antität des Gelesenen macht das Bildungsfundament aus, 
sondern die Pragmatik der Wissensaneignung und -memorierung. 

4. Von der Vorrangstellung der Literatur zur Pluralität des Kanons 

Dessen ungeachtet stellt sich hier grundsätzlich für den Berufsleser wie fur den Laien 
natürlich nicht nur die Frage nach der ~alität, sondern mindestens ebenso sehr nach 
der ~antität des zu Lesenden. Vor allem der englischsprachige Buchmarkt versteht es, 
Kanonlisten mit markanten Schlagworten zu vermarkten: Während bei den genuin 
deutschsprachigen Ratgebern das von Korte (2002, 309) hervorgehobene »Leitmotto 
>Das muss man gelesen haben«< eher implizit formuliert ist,lO rückt bei den englisch­
sprachigen Formaten neben dem aufdringlichen Duktus und dem unabweislichen Ap­
pellcharakter (vgl. ebd.) vor allem die Finalität des Lebens und damit eine begrenzte 
,Lebenslesezeit< drastisch in den Vordergrund. ll An die Stelle der idealen Bibliothek 
(vgl. z. B. Boncenne 1997) tritt dabei vielleicht weniger ein Korpus realiter lesbarer 
Bücher, als vielmehr der fur die Spaß- und Konsumgesellschaft typische Akkumulati­
onsgedanke. So stehen die 1001 ,unbedingt< vor dem Tod zu lesenden Bücher (Boxal 
2006) in einer Reihe mit 1001 Filmen (Schneider 2003), Gemälden (Farthing 2006), 
Gebäuden (Irving 2007) und Gärten (Spencer-Jones 2007), die man gesehen haben, 

10 Hier offenbart sich nicht zuletzt ein wesentlicher Unterschied zwischen den universitären 
Lektürekanones und den populären ,must read<-Ratgebern: Während sich jene i.d.R. »in der 
normativen Sphäre des Sollens« bewegen (Anz 2002, 22), formulieren diese die nachdrückli­
chere normative Sphäre des Müssens. In den deutschen Übersetzungen wird indes der absolute 
Imperativ des Müssens durch das Modalverb ,sollen< abgeschwächt. 
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Pop- (Dimery 2005) und Klassik-Alben (Rye 2007), die man gehört, Rezepten (Pils u.a 
2008) und Weinen (Beckett 2008), die man ausprobiert, Reisen (Schultz 2003), die man 
unternommen, Golf-Löchern (Barr 2005), die man angespielt, und sonstigen Dingen 
(Watkins 2005), die man unbedingt getan haben sollte. Es muß sich dabei nicht zuletzt 
die Frage stellen, ob in einer »Epoche der Medienmischung« (Korte 2002, 320), deren 
sinnfälliger Ausdruck sich in der Pluralität der mithin konkurrierenden Kanones wider­
spiegelt, die Vorrangstellung der Literatur zu Disposition steht. Oder anders gefragt: ist 
die Literatur nur noch - bzw. überhaupt noch - eine prima interpares? Längst hat eine 
Kanonerweiterung in einem sehr weit gefaßten Sinne eingesetzt: Statt der noch vor 
zehn Jahren von Walter Erhart diagnostizierten »massiven Dekanonisierung nicht nur 
der literarischen, sondern vor allem der schriftlichen Kultur selbst« (Erhart 1998, 118), 
läßt sich mittlerweile ein allenthalben sichtbares Kanonisierungsbegehren auch nicht­
schriftlicher Kultur feststellen. Dabei definiert sich das Prinzip des Kanon, dem Greiner 
(1997,51) noch unbedingt die »Pflege und Aneignung des ,kulturellen Erbes«< zuge­
schrieben wissen wollte> offensichtlich nicht mehr über eine Abgrenzung zum Trivialen 
(vgl. Korte 2002,316). Trivialkanones (oft in Form explizierter Negativkanones) haben 
mittlerweile ihren festen Platz auf dem Buchmarkt eingenommen. Zu denken wäre hier 
nur an Titel wie Die schlechtesten Filme aller Zeiten (Giesen/Hahn 2002). 

Der Befund ist dabei kein eindeutiger: Einerseits wird durch solche Kanonisierungs­
prozesse das Triviale, ja das Schlechte geadelt; andererseits fuhrt das Nebeneinander der 
disparaten Kanones zu einem Dignitätsverlust des vermeintlich Hochkulturellen. Letzt­
lich macht dies vor allem deutlich, daß Dignität kein Kriterium mehr fur Kanonisie­
rung ist. Die Unterscheidung zwischen high brow- und low brow-Literatur und -Kunst 
(bzw. -Kultur im weiteren Sinne) scheint damit vollends hinfällig zu werden. Diese 
Auflösung der Differenzen spiegelt sich auch in der Tektonik einzelner Kanones wider. 
So bietet uns Zschirnts Bücher. Alles was man lesen muß beispielsweise einen bunten 
Themenmix (vgl. auch Korte 2002, 319), bei dem Shakespeare in einer Reihe steht mit 
Sex, Wirtschaft, Trivialliteratur und Kultbüchern, in den >Klassiker der Weltliteratur< 
wie Gustave Flauberts Madame Bovary oder Marcel Prousts A la recherche du temps perdu 
genauso Eingang gefunden haben wie Karl Mays Winnetou und nicht zuletzt Donald 
Duck. Der die Auswahl begründende Begriff des >Klassischen< erfährt dabei eine Aus­
weitung. Er bezeichnet nicht mehr nur das kulturell Wertvolle, Zeitlose und stets 
Aktuelle; er markiert nicht mehr ausschließlich die »Differenz zwischen dem Wichtigen 
und dem Unwichtigen« (Schwanitz 2002, 15). Wie Schwanitz im Vorwort heraushebt> 
gilt bei Zschirnt das als ,klassisch<, »was gewissermaßen Kultstatus hat« (ebd.). Die 
Auswahl droht damit ins Beliebige zu entgleiten - nicht nur bei Zschirnt, die freilich 
betont, daß sie gar nicht die Absicht habe, einen (neuen) Kanon zu begründen 
(Zschirnt 2002, 20). Die Zeitgeschmack und Kultstatus unterworfene und damit aus-

11 Zu denken wäre hier natürlich an die bekannten ,Berechnungen< Arno Schmidts, nach denen 
man in seinem Leben, genauer: in der Zeit, in der »man aufnahmefahig ist«, d. h. »von Fünf. 
zehn bis Sechzig«, höchstens ,,3150 Bände« lesen kann - vorausgesetzt man benötigt nur funf 
Tage, »um ein Buch zweimal zu lesen« (Schmidt 1988,31). »Und selbst wenn man nur 3 Tage 
fur eines benötigte, wären's immer erst arme 5000.« (Schmidt 1995, 92) Die Konsequenz kann 
also nur lauten: »Sie haben einfach keine Zeit, Kitsch oder auch nur Durchschnittsliteratur zu 
lesen: Sie schaffen in Ihrem Leben noch nicht einmal sämtliche Bände der Hochliteratur!« 

(Ebd.) 
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tauschbare Auswahl deckt sich mit den von Korte (2002, 319) konstatierten »Tenden­
zen zur amorphen Präsentation von Bücherlisten«. Der Begriff des >Klassikers< droht 
damit selbst ins Amorphe zu entgleiten. 

S. Die Macht der Zahl(en) - ... und der Bilder 

Kommen wir noch einmal zur Q1lantität bzw. zum erfaßten Korpus zurück: Die Zahl 
Tausend (plus eins - soviel Selbstbezüglichkeit muß sein) scheint dabei offensichtlich 
die (symbolische) Obergrenze zu markieren. Man denke hier auch an das im Haren­
berg-Verlag erschienene Buch der 1000 Bücher (Kaiser 2002). In aller Regel ist das in den 
verschiedenen Kanon- und Klassikersammlungen erfaßte Korpus allerdings deutlich 
schmäler. Abgesehen von gelegentlichen Ausreißern nach oben (z.B. Manguel 2006) 
und unten (z.B. Pruys 2001) scheinen sich dabei vor allem die Zahlen 100 und 50 
etabliert zu haben. 12 

Wie schon der Titel verrät, ist die Zahl 50 ausschlaggebend fur die Reihe 50 Klassi­
ker. Sie bezieht sich dabei nicht auf das Korpus der bereits vorliegenden Bände - derzeit 
(Ende 2008) sind es 33 -, sondern auf die Anzahl der Personen, Werke bzw. Beispiele, 
die in jedem einzelnen Band vorgestellt werden. Wesentliches Kennzeichen der Reihe 
ist dabei ihre thematische Diversität und ihr enzyklopädischer Anspruch. Mit dem von 
Joachim Scholl unter Mitarbeit von Klaus Binder verfaßten Band 50 Klassiker Deutsche 
Schriftsteller liegt mittlerweile das funtte Werk der Reihe zum Thema Literatur vor. 13 

Man mag dies als Indiz dafur werten, daß der Literatur innerhalb dieses sehr heteroge­
nen Gesamtkanons große Bedeutung beigemessen wird. 

Die 50 Klassiker-Reihe richtet sich vorrangig an ein interessiertes Laienpublikum. 
Dementsprechend sind die Bände um ein hohes Maß an Lesefreundlichkeit bemüht. 
Dies spiegelt sich nicht nur in der leichtverständlichen, auf das anvisierte Zielpublikum 
zugeschnittenen Sprache, sondern auch in der Gestaltung und dem Layout der Bücher 
wider. >Faktenseiten<, auf denen wesentliche Informationen noch einmal überblicksar­
tig zusammengefaßt werden, sowie Infokästen mit Schlagworten sollen die Eingängig­
keit der Faktenvermittlung unterstützen. Eine ganz ähnliche Gestaltung findet sich 
auch bei Harenbergs Buch der 1000 Bücher, die Lemmata werden hier ebenfalls durch 
Schlagwortkästen und tabellarische Übersichten ergänzt (vgl. Kaiser 2002). Darüber 
hinaus folgen beide Formate einem Trend zur Bebilderung, bei dem neben Autoren­
photos und -portraits sowie Titelblattreproduktionen von Ausgaben vor allem Stand­
bilder aus Verfilmungen abgedruckt werden, um so die Motivation und Suggestivkraft 
zu erhöhen. 14 Mehr noch, das Vorliegen einer Verfilmung scheint die Aufnahme eines 
Werkes in den Kanon wenn nicht zu garantieren, so doch zumindest zu erleichtern. 
Dies gilt auch fur zahlreiche Klassikerausgaben und Primärkanones. So könnte man 

12 Neben den 'wo must-reads< der Bloomsbury Good Reading Guides sei auch an die ZElr:Bibliotbek 
der 100 Bücher erinnert; vgl. auch Gaudreau/Ouellet 2005. Beigbeders Dernier invantaire avant 
liquidation umfaßt dagegen erinnerlich 50 Romane. 

13 Die anderen Bände zur Literatur sind Sichtermann/Scholl 2002, Sichtermann/Scholl 2004, 
Scholl 2007 und Abels 2004. 

14 Vgl. hierzu auch Korte 2002,314, der die Motivation und Suggestivkratl: der Klassiker-Ratgeber 
betont. 
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beispielsweise fast dazu geneigt sein anzunehmen, daß eine unabdingbare Vorausset­
zung für die Aufnahme eines Buches in die SZ-Bibliothek das Vorhandensein einer 
Verfilmung war, aus der man ein Standbild für die Gestaltung des Schutzumschlages 
wählen konnte. Und selbst das Spiegel-Interview mit Marcel Reich-Ranicki zum Thema 
Kanon wird von mehreren Stills aus Fernsehfilm- und Kinoadaptionen literarischer 
Klassiker flankiert (vgl. Reich-Ranicki 2001). 

Mit Blick auf den Gerstenberg-Band 50 Klassiker Romane des 20. Jahrhundert konsta­
tiert Korte (2002, 321), daß »90% aller genannten Titel [ ... ] Romane [sind], die bereits 
erfolgreich verfilmt wurden«, und leitet daraus ab, daß Verfilmung »hier als primäres 
Selektionsprinzip [erscheint], um zu entscheiden, welche 50 Romanklassiker kanonfä­
hig sind oder nicht«. Es darf indes bezweifelt werden, daß das Rekurrieren auf Verfil­
mungen ein Ausdruck von Nobilitierung und Kanonisierung ist. Vielmehr scheint es so 
zu sein, daß die nahezu inflationäre Bebilderung mittels Filmbildern nicht nur als Beleg 
dafür gewertet werden kann, daß »die literarisch-schriftlichen Zeugnisse nur ein Medi­
um unter anderen geworden sind« (Erhart 1998, 118), sondern mehr noch, daß der 
Film als ein anderes narratives Medium der Literatur längst ihren Platz strittig gemacht 
hat. Sigrid Löffler (2003, 14) bringt es auf den Punkt: »Das Buch hat aufgehört, das 
kulturelle Leitmedium zu sein.« Dies hat auch für die aktuellen Kanonisierungsprozesse 
weitreichende Folgen. Thomas Anz (2002, 27) erkennt im Kanon unter anderem die 
Funktion, »als Speichermedium kultureller Traditionen«, genauer: »als Träger eines 
>kulturellen Gedächtnisses<<< zu dienen. Dieses kollektive Gedächtnis scheint am Ende 
des 20. und zu Beginn des 21. Jahrhunderts von der Bilderflut des Films (und des 
Fernsehens) dominiert zu sein. Die Filmbilder haben sich fest in das (nicht nur popu­
lär-)kulturelle Archiv eingeschrieben und scheinen von dort aus vorrangig abgerufen zu 
werden. 15 Es mag sich angesichts Greiners Ausdrucks des »Müll[s] der Bilderflut«, dem 
er die Verbindlichkeit des Kanons entgegengesetzt wissen wollte (Greiner 1997, 51), als 
Ironie des Schicksals erweisen, daß sich in der nicht zuletzt durch seinen Beitrag 
angestoßenen Kanonflut die Macht der Bilder als stärker erwiesen hat als die Macht des 
Wortes. Hat die Literatur damit ihren von Greiner geforderten »festen Ort« (ebd.) 
verloren? Zumindest scheint die Anzahl der derzeit angebotenen Film- an jene der 
Literatur-Kanones heranzureichen (neben Schneider 2003 sei verwiesen auf Holinghaus 
2005, Manguel2004 und Schnabel 2004 - um nur einige Beispiele zu nennen; die Liste 
ließe sich fortsetzen). 

6. »Der Kanon ist tot, es lebe der Kanon!«16 - Kanonisierung als 
Phänomen der Popkultur 

Angesichts von Medienmix und Kanonpluralität muß die Stellung des >klassischen< 
literarischen Kanons einer Revision unterzogen werden. Mehr als zehn Jahre nach 
Anstoß der Kanondebatte in der Zeit hat sich eben nicht der eine neue Kanon heraus­
gebildet, den Greiner seinerzeit gefordert hat. Das Geschäft mit dem Kanon hat sich als 

15 Dies gilt im übrigen nicht nur für Bilder aus dem eigentlichen filmischen >Text<, sondern auch 
für >kontextuelle< Filmbilder. 50 sind in den 1001 Baaks Yau Must Read Before Yau Die (Boxal 
2006) neben Film-Stifls vorrangig Kinoplakate abgedruckt. 

16 Löffler 2003, 13. 
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ein boomender Markt erwiesen. Als Leser werden wir mit einer Fülle unterschiedlicher 
Formate und Angebote überschüttet. Die Orientierungskrise angesichts der Bücherflut, 
»die große Verunsicherung und die große Unübersichtlichkeit«, die Schwanitz (1999, 
24) angesichts immer neuer (schulischer) Bildungsmodelle konstatiert, lassen sich mitt­
lerweile auch auf den Kanon-Buchmarkt selbst übertragen. Das Desiderat der Stunde 
könnte eine kommentierte Metaliste sein, die im Dschungel der Kanon- und literari­
schen Ratgeberbücher Orientierung verspricht. Es liegt auf der Hand, daß nicht jeder 
Titel dem Interesse einer jeweiligen Lesergruppe gerecht wird. Umso wichtiger ist es, die 
Kriterien zu prüfen, nach denen das jeweilige Korpus zusammengestellt wurde. 

Wenngleich die hier vorliegende Bestandsaufnahme keinen Anspruch aufVollstän­
digkeit erheben kann - schließlich wurden nur englisch-, deutsch- und französischspra­
chige Titel erfaßt; eine genauere Untersuchung des Angebots auf anderen Buchmärkten 
wäre noch vorzunehmen -, so wird dennoch ein Trend ganz deutlich: auch auf dem 
deutschsprachigen Buchmarkt setzen sich vermehrt die >must read<-Formate nach an­
glo-amerikanischem Vorbild durch. Erweist es sich bekanntermaßen selbst für den 
komparatistischen Expertenkanon als problematisch, daß es ihm in der Regel nicht 
gelingt, einen deutlichen Eurozentrismus zu überwinden,17 so läuft der populäre Buch­
markt dadurch Gefahr, einen wenn nicht anglozentristischen, so doch einem vom 
anglo-amerikanischen Geschmack geprägten neuen normativen Kanon den Weg zu 
ebnen, der sich aus den Klassiker-Büchern, die sich auf dem Markt bewähren, heraus­
kristallisiert. Letztlich bedeutet dies, daß die Kanondebatte weder in den Feuilletons, 
noch in der literaturwissenschaftlichen Diskussion, sondern an der Ladentheke ent­
schieden wird - und zwar nicht gemessen daran, welche >Klassiker<, sondern welche 
Ratgeber und Lektüreempfehlung sich am besten verkaufen. »Nicht mehr der Kritiker 
ist die Instanz, nach der man sich richtet, sondern der Konsument. An die Stelle des 
souveränen Kritikers ist der allmächtige Verbraucher getreten.« (Löffler 2003, 16) 

Die Macht des Publikumsgeschmacks jenseits elitärer Bildungsansprüche darf dabei 
nicht unterschätzt werden. Der >klassische< literarische (Empfehlungs-)Kanon mag sich 
wohlmöglich nach wie vor darüber definieren, daß er sich gegen »minderwertig emp­
fundene zeitgenössische Gegenwartsliteratur abgrenzt« (Korte 2002, 316).18 Angesichts 
der zahlreichen Formate, die neben Literatur auch nicht-schriftliche kulturelle Zeugnis­
se, vor allem auch Gegenwartskultur und Triviales, ja vermeintlich >Schlechtes< kanoni­
sieren, ist zu bezweifeln, daß »Abwehr von der Gegenwart« noch als »ein starkes kanon­
bildendes Motiv« (ebd., 317) gewertet werden kann. Wie die bereits erwähnten Negativ­
bzw. Trivialkanones beweisen, hat sich Kanonisierung selbst längst zu einem eigenen 
popkulturellen und postmodernen (Medien-)Ereignis entwickelt und scheint sich in 
der Tat »als event-Kanone« (Willems 2001, 217) zu bewähren. Dies belegen nicht 
zuletzt die sich großer Beliebtheit erfreuenden sogenannten >Rankingshows< im Fernse­
hen, wie z.B. Die ultimative Chart-Show (seit 2003 auf RTL) oder Die 100 neroigsten ... 
(seit 2004 aufProSieben).19 Natürlich ist auch das Medium Buch vor einerVereinnah-

17 Vgl. hierzu z.B. die Kritik von Thomas Amos (2005, 204) am deutlich eurozentristischen 
Basalkorpus der Leseliste Was sollen Komparatisten fesen? von Lamping und Zipfel. 

18 Vgl. dazu auch die nach einen neuen, »rigoros zusammengestrichenen« Schulkanon rufende 
Forderung Marcel Reich-Ranickis im Spiegel-Interview, daß sich Schüler »nicht mit minderwer· 
tiger, sondern mit guter Literatur« auseinandersetzen - und unterhalten - sollten (Reich­
R<micki 2001, 2130. 
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mung durch dieses TV-Format nicht gefeit geblieben. Mit der Schlagzeile »Die größte 
Lesekampagne, die es jemals gab« vermarktet, wurden im Rahmen der ZDF-Fernseh­
show Unsere Besten unter dem Thema »Das große Lesen« am 1. Oktober 2004 die seit 
August desselben Jahres per Umfrage ermittelten »Lieblings bücher der Deutschen« 
vorgestellt. Damit stehen die >Lieblingsbücher< zum einen in einer Reihe mit den 
größten Deutschen, den Sportlern des Jahrhunderts, den größten Erfindungen, den 
Jahrhunderthits, den bedeutendsten Fußballern, den Lieblingsorten der Deutschen, 
den größten deutschen Filmstars, >Komikern & Co.(, den größten Musikstars aller 
Zeiten, den größten Fernsehmomenten und >olympischen Momenten<.2o Das Medium 
Buch ist somit zu einem Element neben vielen andern im großen Kontext einer von 
Erlebnismomenten geprägten Mediengesellschaft reduziert. Zum anderen darf es als 
bezeichnend gewertet werden, daß es mit Thomas Manns Buddenbrooks lediglich ein 
großer kanonischer Roman der deutschen Literatur unter die >Top-Ten< geschafft hat. 
In Erfullung des abgegriffenen Topos des meistgelesenen Buches kann die Bibel in 
diesem >Ranking< fur sich den zweiten Platz reklamieren, nur übertrumpft von J. R. R. 
Tolkiens Lord of the Rings. Wenn man dann noch von Antoine de Saint-Exuperys Le 
Petit Prince absieht, haben sich auf den ersten zehn Plätzen ansonsten ausschließlich 
Belletristiktitel, mehr noch: Trivialromane wie Ken Folletts The Pillars of the Earth 
(Platz 3) breitgemacht. 

All dies macht nicht zuletzt eins deutlich: Vor dem Hintergrund einer von »alltags­
ästhetischen Erlebnismustern« (Schmidt/Vorderer 1995, 154) geprägten »egalisieren­
de[nJ Kulturindustrie« (Löffler 2003, 17) ist die »Figur des Bildungsmentors« (Korte 
2002, 312) zum kläglichen Scheitern verurteilt, »weil er schon längst keine Macht mehr 
hat, seine Hitliste in der Gesellschaft durchzusetzen« (Löffler 2003, 4). Kanonisierung 
bestätigt sich vielmehr als ein »Phänomen der invisible hand« (Winko 2002, 11) inner­
halb eines weitergespannten kulturellen Archivs. - Da hilft auch kein kulturreaktionä­
res Desiderat wie das des Jenaer Germanisten Gottfried Willems (2001, 267), daß ein 
verbindliches, klassisches und rein literarisch fundiertes »Kanonwissen [ ... ] als Gegen­
pol zu dem der Dynamisierungsdynamih starkgemacht werden müsse, fuhre doch 
letztere dazu, wie er polemisch betont, daß »anstelle des altgewohnten metaphysischen, 
geschichtsphilosophischen oder ästhetischen Tiefsinns jeder erdenkliche kulturge­
schichtliche Flachsinn durch den Text hindurchgezerrt« (ebd., 236) und kanonisiert 
werde. 

19 Nicht von der Hand weisen läßt sich die Nähe solcher Formate zu (gedruckten) Bestseller­
Listen, einem im übrigen ursprünglich genuin amerikanischen Phänomen (vgl. Minden 2007, 
165). Wie Micheal Minden betont, kann man in solchen Bestseller-Listen allerdings durchaus 
den Prozeß einer dysfunktionalen Kanon-Formation erkennen: »Each week a mini-canon is 
produced, only to be replaced the following week by a modified one." (Ebd., 164) Zumindest 
bei der Ultimativen Cbart-Sbow resultiert zudem aus den einzelnen, jeweils einem Thema (z.B. 
»Die erfolgreichsten Rock-Classics aller Zeiten«, 2. Mai 2008) gewidmeten Sendungen i. d. R 
auch ein materieller Kanon in Form eines anschließend vermarkteten Doppel-Albums. 

20 Vgl. die offizielle Homepage der ZDF-Show Unsere Besten unter der URL http://unserebesten. 
zdf.de/ZDFde/inhalt/4/0,1872,1404004,00.html (12.08.2008) 



KLASSIKER, KLASSIKER - UND KEIN ENDE' 41 

7. Was bleibt denn nun? Ein Fazit 

Die medien pluralistische Erweiterung der Kanonpraxis erfordert mithin eine Kanonre­
vision insbesondere vor dem Hintergrund eines popkulturellen Archivs. Dies bedeutet 
indes weder die von Willems (2001, 218) gefurchtete »radikale Infragestellung von 
Kanon und Kanonbegriff«, noch manifestiert sich hier lediglich der Ehrgeiz von »Jung­
Intellektuelle[ n J, der Zukunft zu zeigen, was eine Harke ist, und sich zugleich die Mühe 
historischer Bildung zu ersparen« (ebd.). Eine solche Polemik wird Lügen gestraft 
durch eine Realität, in der der Markt auf Greiners Forderung nach dem einen, verbind­
lichen Kanon mit einer ausufernden Kanonpluralität geantwortet hat, die sich - viel­
leicht mit Ausnahme der akademischen Leselisten fur den Universitätsgebrauch - jeder 
Verbindlichkeit entzieht und statt dessen dem Zeitgeist unterworfen ist. Schon vor 
zehn Jahren hat Walter Erhart (1998, 120) in diesem Sinne erkannt, daß Kanonisie­
rungsprozesse »heute nicht mehr länger durch konsensuelle Kriterien einer akademi­
schen Bildungsgemeinschaft gesteuert«, »sondern eher als >Moden< und als >Erlebnissti­
le< wirksam« werden. Letzteren ist wohl auch die Bildung selbst zuzurechnen: Statt als 
Orientierungshilfen, die zu eigenständigem Lesen anregen, dienen die Kanones und 
Ratgeber als Lektüresurrogat und damit als Anleitung zum Mitreden. Darüber hinaus 
bestätigt die Bestandsaufnahme Erharts Schlußfolgerung, daß sich die »Kanon-Debatte 
auf das Terrain einer Gegenwartskultur begeben« muß, »die längst von anderen >inter­
essanten< Medien dominiert wird« (ebd.). Im weiten Feld der populären Kanones kann 
die Literatur kaum noch per se eine Vorrangstellung und den noch von Greiner (1997, 
51) geforderten »festen Ort« fur sich beanspruchen, sondern muß sich das Feld mit 
anderen - nicht nur affinen - Wissens- und vor allem Erlebnisdiskursen teilen. An die 
Stelle elitären Bildungsdenkens ist die egalitäre Einheitssuppe getreten. Letzte spiegelt 
sich nicht zuletzt im dominanten Format der >must read<-Bücher anglo-amerikanischen 
Vorbilds wider. Auch ist nicht zu übersehen, daß es nicht mehr das Medium Buch 
allein ist, in welchem die Kanonisierung erfolgt und dokumentiert wird. Die genannten 
Fernsehshows können nicht nur als Beleg dafur gewertet werden, daß Kanonisierung 
selbst zu einem popkulturellen Phänomen geworden ist; sie unterstreichen auch, daß es 
vor allem die Bilder und nicht die Worte sind, die sich in das popkulturelle Archiv 
eingeschrieben haben. 

Wenn wir den Kanon mit Achim Hölter als eine das Textsystem selbstvergewissern­
de Schreibweise auffassen (vgl. Hölter 1997, 21), dann müssen wir ihn zu einem pop­
kulturellen Text ausweiten. Kanon bedeutet somit nicht eine autarke Selbstvergewisse­
rung des Textsystems Literatur. Vielmehr belegt diese Ausweitung, »daß Kanonisierung 
nie nur ein innerliterarischer Prozeß ist« (SchmidtjVorderer 1995, 145). Die Literatur 
muß, will sie sich dauerhaft behaupten, ihren eigenen Standort innerhalb des Archivs 
hinterfragen und zugleich stets neu bestimmen. Kanonisierungsprozesse können dabei 
durchaus als ein Hilfsmittel fungieren. Medienvermischung und Kanonpluralität stel­
len also das Modell Kanon, das sich in seiner Katalogform zu bewähren scheint, an sich 
nicht in Frage. Vielmehr bestätigt dies die Einsicht Ricarda Schmidts (2007,17), »daß 
ein Kanon ein Prozeß ist, kein unveränderliches Produkt. Kanones sind nie von dau­
ernder Gültigkeit, sondern stets im Prozeß begriffen, veränderlich und vielfältig.« Mit 
Siegfried J. Schmidt und Peter Vorderer gesprochen sind Kanones »in funktional diffe­
renzierten Gesellschaften« wie der unseren auf »selbstorganisierende Prozesse der Selek­
tion angewiesen« (SchmidtjV orderer 1995, 147), mehr noch, diesen unterworfen. Da­
bei macht sich letztlich das Prinzip des (Markt-)Stärksten bemerkbar: Durch den Vor-
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rang der auch ins Deutsche übersetzten englischsprachigen )must read<-Bände wird der 

Weg geebnet fur vom anglo-amerikanischen Geschmack geprägte pluralistisch-normati­

ve Kanones. 

All dies mag einen kulturpessimistischen Schluß nahelegen: Die Bestandsaufnahme 

scheint zu bestätigen, daß an die Stelle von autoritativer Verbindlichkeit längst ein 

durchaus nicht zu unterschätzendes Maß an Beliebigkeit getreten ist. Aber fuhrt dies 

automatisch zu »geschichtsvergessene[r) Leere« (Greiner 1997, 51)? Wohl kaum. 

Schließlich bleibt immer noch der (vermeintliche) »Müll der Bilder« (ebd.), der diese 

Leere auffüllt. 

Eine >kleine< Auswahl an Kanones, Leselisten 
und anderen >Klassiker<-Ratgebern 
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PETER GOSSENS 

Die »Andersheit des Anderen« 
Über die Ethik weltliterarischen Denkens 

im Zeitalter der Globalisierung 

»Literatur ist Freiheit.« 
Susan Sontag1 

»Wie hältst du es mit der Andersheit der Anderen?« (Beck 2002, 410) So formuliert Ulrich 
Beck eine Kernfrage des Kosmopolitismus, der fur ihn eine zentrale Form gesellschaft­
lichen Verhaltens in der globalisierten Moderne ist. Gerade in seinem Verhältnis zur 
»Andersheit des Anderen« unterscheidet sich der Kosmopolitismus deutlich von ande­
ren Versuchen, die globalen Strukturen der menschlichen Gesellschaft zu beschreiben: 
Universalismus, Multikulturalismus, globaler Liberalismus etc. würden zwar, so Beck, 
in der Frage nach der »Andersheit« den Anderen zunächst als »prinzipiell gleich [ ... ] 
respektieren«. Doch gerade in der »universellen Gleichheit« liegt auch das Problem 
dieser Erklärungsmuster, denn die »Besonderheit des Anderen'< wird hier zugunsten 
ebendieser Gleichheit geopfert und der »eigene(J Entstehungs- und Interessenzusam­
menhang« geleugnet (Beck 2004, 77). Damit gilt fur diese Parameter des Internationa­
lismus das gleiche, was Beck auch als Problem anderer sozialer Prinzipien wie etwa des 
Nationalismus ausmacht: Bewusst oder unbewusst schließen der Universalismus wie 
der Nationalismus die Andersheit des Anderen aus ihrem Denken aus. 

1. Kosmopolitismus und der >Dialog der Kulturen< 

Dagegen setzt Beck zwei Termini, die diese Andersheit zur Bedingung ihres Handelns 
machen: Kosmopolitismus und Transnationalismus. Für ihn steht die »national-inter­
nationale Ausschließlichkeitsordnung [ ... ] im Gegensatz zu der Begriffsordnung trans­
national und kosmopolitisch. Transnationalität meint Lebens- und Handlungsformen, 
welche das nationale Entweder-Oder durch ein ko-nationales Sowohl-als-Auch ersetzen. 
Transnational sind ko-nationale (und insofern a-nationale) Lebens-, Denk- und Hand­
lungsformen - die durch die Mauern der Staaten hindurchgehen« (ebd., 98). Aus 
diesem »trans nationalen Nationalismus« entwickelt sich, so Beck weiter, eine »(wenn es 
gut geht) historisierte ethnische Identität in der Teilhabe an mehreren, sich exklusiv 
definierenden, nationalen, politischen und öffentlichen Räumen [, die] zugleich natio­
nalisiert, transnationalisiert und kosmopolitisch geöffnet« (ebd., S. 99) werden. Becks 
Vorstellung eines modernen Kosmopolitismus liegt die Frage zugrunde: Wie gehe ich 
mit dem Anderen um und welchen ethischen Paradigmen unterliegt mein Handeln? 
Nicht die Abgrenzung, sondern das Miteinander verschiedener Kulturen, nicht nur das 

Der Verfasser dankt Pascale Rabault-Feuerhahn für die Einladung zu einem Kollquium über 
Modeles in/crpri/alifs dn" pos/colonial s/udies,' le compara/ilme en 'lues/ion am 17. Mai 2008 in der 
Ecole Normale Superieure (Paris), bei dem diese Überlegungen erstmals vorgestellt und disku­
tiert werden konnten. Sontag 2003, 60. 
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Globale, sondern auch das Lokale und Individuelle sind die Paradigmen, von denen 
die Existenz des Einzelnen in der globalisierten Moderne bestimmt ist. Becks etwas 
utopische Hoffnung auf eine kosmopolite Moderne blieben nicht unkritisiert und 
haben andernorts wesentliche Ausdifferenzierungen erfahren.2 Allerdings scheint es 
auch fur andere soziologische Theorien verbindlich, dass die Weltentwürfe moderner 
Menschen durch einen Transformationsprozess bestimmt sind, bei dem »die eigenen 
sozial-kulturellen und religiösen Wurzeln« immer wieder erneut interpretiert werden 
(Pries 2008, 357). 

Kosmopolites Leben in der globalisierten Moderne impliziert daher ein Handeln, 
das sich jenseits der offiziellen Strukturen globaler Politik und Ökonomie etabliert und 
gemeinhin als >Dialog der Kulturen< bezeichnet wird. Politik und Ökonomie treiben 
einen Globalisierungsprozess voran, der vor allem auf Angleichung und Marktbereini­
gung setzt. Das primäre Interesse ist der globale Austausch möglichst homogener und 
daher in großen Zahlen absetzbarer, wieder erkennbarer Produkte: Konfektionsware, 
die sich weltweit in den Einkaufsmeilen großer wie kleiner Städte, im Internet, im Kino 
oder auch auf den Angebotstheken großer Buchhandlungen wiederfindet. Romane wie 
Harry Potter werden heute zeitgleich weltweit angeboten und erreichen schon nach 
wenigen Stunden ein Millionenpublikum, das sich in der Folge weltweit über dieses 
Kulturdokument definieren kann. Das spricht zwar letztendlich nicht gegen die welt­
weite Verbreitung von Bestsellern; auch ist es besser, überhaupt ein Buch zu lesen als 
gar keines. Allerdings geben die gesteuerten Marktinteressen der Konzerne wesentliche 
Impulse fur die Rezeption und Wahrnehmung dieser Kulturgüter vor. 

Die Theorien einer >Neuen Weltliteratur<, die sich angesichts des wachsenden Erfol­
ges postkolonialer Schriftsteller seit den 1990er Jahren entwickelten, gehen von ähnli­
chen Prämissen aus. In seinen skeptischen Betrachtungen zur »Worthülse« Weltlitera­
tur betont Kerst Walstra, dass fur diese neue »Art von Literatur eine Sprache [prädesti­
niert ist], die weltweite Verbreitung hat und deren Autoren eine Vielzahl kultureller 
Erfahrungen in diese Sprache einfließen lassen können« (Walstra 1995,206). Und auch 
von ihm konsultierten Zeitdiagnostiker wie Wolf Lepenies sehen die Zukunft der 
»world fiction« zwar bei Autoren einer »kulturellen Peripherie«, die in »Megastädte[n] 
mit ihren gemischten Kulturen« leben, aber auch er unterstellt gleichwohl, dass diese 
Schriftsteller - den ökonomischen Gesetzen des Marktes folgend - ihre Werke in einer 
Weltsprache verfassen: »Englisch« (Walstra 1995, 207). Doch dieser vermeintlich ausdif­
ferenzierten Homogenität stehen andere Konzepte eines neuen weltliterarischen Schrei­
bens gegenüber, die Weltliteratur als eine Kultur des >displacement< begreifen.3 Doris 
Bachmann-Medick sieht die neue Weltliteratur in einem Spannungsverhältnis zwischen 
Globalen und Lokalem: 

Beispielhaft fur Weltliteratur wären hier (literarische) Texte, die sich selbst in Weltbezie­
hungen lokalisieren und in den kulturelle Positionsbestimmungen reflektiert bzw. ausge­
staltet werden. [ ... ] Grundlage solcher Texte ist mehr denn je die Verarbeitung von wirklich 
erfahrener Altcrität und selbst durchlebten Kulturkontlikten, die weit hinausgeht über die 
Imagination erfahrener Welten, weit hinaus auch über ein imaginäres, museales Welt­
»archiv« von Literaturen. (Bachmann-Medick 1996,273) 

2 Zur Kritik an Beck vgl. Pries 2008, 350; sowie: Goßens 2008b. 
3 Vgl. dazu: Goßens 2008a. 
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Und Elke Sturm-Trigonakis ergänzt dieses Modell durch eine geradezu konstitutive 
Rolle von Mehrsprachigkeit und Sprachmischung als weiterer Leitdifferenz, die im 
Zusammenspiel mit den Kriterien der Globalisierung und Glokalisierung kulturelle 
Interaktion in der ,Neuen Weltliteratur< überhaupt erst möglich machen.4 Konzepte, 
die bereits das homogene Auftreten globaler literarischer Phänomene als Weltliteratur 
verstehen, greifen daher zu kurz, denn der Vorstellung eines kulturellen Dialoges wider­
spricht es, dass eine auktoriale und damit unhintergehbare Sprecherposition normativ 
vorgegeben ist. Denn letztlich führt die Dominanz einer einzigen oder weniger 
Welt(kultur)mächte nur dazu, den Gedanken eines transnationalen Kulturaustauschs 
zu zerstören. So schreiben Ilija Trojanow und Ranjit Hoskote in ihrer Kampfabsage an 
den ,Clash of civilisations<, 

Die Annahme, die Globalisierung habe zu einem intensiveren und dynamischeren Aus­
tausch der Kulturen geführt, ist falsch. Die kapitalistische Globalisierung hat einen negati­
ven Effekt auf die Vielfalt. Sprachen und künstlerische Ausdrucksmöglichkeiten sterben 
aus, alternative Lebensweisen bleiben nur in den trockenen Wälzern der Gelehrsamkeit. 
(Trojanow/Hoskote 2007, 29) 

Ähnliches hat Erich Auerbach schon 1952 - also kurz nachdem durch den Genozid 
und die Verschiebungen territorialer Ordnungen auch die Strukturen und die Ge­
schichte der sog. ,Kultur des Abendlandes< grundlegend in Frage gestellt waren - in 
seinem wegweisenden Aufsatz Philologie der Weltliteratur befürchtet: 

Sollte es der Menschheit gelingen, sich durch die Erschütterungen hindurchzuretten, die 
ein so gewaltiger, so reißend schneller und innerlich so schlecht vorbereiteter Konzentrati­
onsprozeß mit sich bringt, so wird man sich an den Gedanken gewöhnen müssen, daß auf 
einer einheitlich organisierten Erde nur eine einzige literarische Kultur, ja selbst in ver­
gleichsweise kurzer Zeit nur wenige literarische Sprachen, bald vielleicht nur eine, als 
lebend übrigbleiben. (Auerbach 1952, 39) 

Durch diesen »Konzentrationsprozeß« werden die Konzepte transnationaler Kultur, 
die seit jeher, aber spätestens seit dem Ende des 18. Jahrhunderts explizit zu einem 
wesentlichen Bestandteil des menschlichen Denkens gehären, erheblich in Frage ge­
stellt. Eine solche Konzentration, die Auerbach schon 1952 in der wachsenden Domi­
nanz des Englischen repräsentiert sieht, führt zur Vernichtung kultureller Diversität 
und widerspricht damit den Vorstellungen eines kulturellen Dialoges. Auerbach macht 
dies am »Gedanken der Weltliteratur« deutlich, der, wie er festhält, durch diesen Pro­
zess der Vereinheitlichung und Konzentration »zugleich verwirklicht und zerstört« 
(ebd.) wäre. 

2. Kulturelle Identität - was ist das? 

Einem kulturellen Dialog förderlich ist jedoch eine Position, die versucht, das Eigene 
mit dem Fremden zu verbinden, ohne mit ihm eins zu werden. Kulturelle Muster, das 
hat schon der kurze Überblick über den Kosmopolitismus gezeigt, »gerinnen zu Iden ti-

4 Vgl. Sturm-Trigonakis 2007, lOSt: 
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täten, denen man durchaus zutrauen kann, dass sie miteinander in einen Dialog treten 
und sich über sich selbst in ihren Differenzen dialogisch verständigen können« (Nasse­
hi 2006, 34). Entscheidend ist, dass es sich hier um einen authentischen, individuellen 
Sprecher handelt, d.h. jeder einzelne Sprecher wird zum einmaligen oder zumindest zu 
einem besonderen Repräsentanten eines bestimmten kulturellen Musters. Jede Stimme 
innerhalb des kulturellen Dialoges ist in ihrer Authentizität »gleichzeitig[] und wechsel­
seitig[]« (ebd., 37) sichtbar. 

Es stellt sich die Frage, wie ein Individuum aussieht, das einer der vielen Beteiligten 
des sog. >Dialoges der Kulturen< ist. Problematisch ist hier vor allem der Begriff der 
Identität bzw. der kulturellen Identität, zu der die Individuen des kosmopoliten Kom­
munikationsprozesses »gerinnen«. Schwierig werden der Begriff und das Verständnis 
von Identität nicht zuletzt deshalb, weil die Vorstellung einer kulturellen Identität oft 
mit kollektiven Kriterien belegt ist. Kollektive Identität orientiert sich - das haben 
nicht zuletzt die kritischen Studien von Thomas Meyer, Lutz Niethammer oder Anne­
Marie Thiesse gezeigt5 - oft an nationalen oder ideologisierten Mustern und fuhren zu 
einem sog. »Identitätswahn«. Bei der kollektiven Identitätssuche werden die Mechanis­
men eines individuellen »Widerstands« zugunsten eines gemeinschaftlichen Identitäts­
ideals »ausgeschaltet«: »Identitätswahn«, so Thomas Meyer, »will nichts als Identität, 
dieselbe in allen Lebensbezügen und bei allen Anderen« (Meyer 2002, 43). Für Lutz 
Niethammer entwickeln sich solch kollektiven Identitäten häufig zu inhaltsarm redu­
zierten »Plastikworten« (Niethammer 2000, 33-35), die Uniformität erzeugen und als 
scheinbarer >Elitendiskurs< die eigene Identitätsgruppe von anderen abheben. Durch 
solche Identitätsmodelle ist das jeweilige Individuum in seinem Verhältnis zur kollekti­
ven Gruppe festgelegt und der jeweils Andere »entwertet, vertrieben oder unterworfen« 
(Meyer 2002,43). 

Betrachtet man die Prozesse der kulturellen Globalisierung, wie sie oben beschrie­
ben wurden, so ist leicht zu erkennen, dass durch diese weltweit verbreiteten Diskurs­
muster ein in dieser Weise prädeterminiertes kollektives Identitätsmodell gefördert 
wird. Die Gefahr >wahnhaften< Verhaltens ist dabei latent immer vorhanden, zumindest 
ist - bei allem individuell scheinenden Auftreten auch dieser Gruppen - ~in Konsens 
über ethisch wie kulturell richtiges Verhalten garantiert. Abweichungen bzw. Gegenpo­
sitionen werden zumindest in den meisten Gesellschaften der westlichen Welt geduldet 
bzw. finden einen Nischenplatz innerhalb der ausdifferenzierten Strukturen des Kollek­
tivs der >global community<. Innerhalb bestimmter sozialer Bereiche - zu nennen wären 
wiederum Nation, Politik und Ökonomie, staatliche und religiöse Gruppen, aber auch 
jedwede Form des Jet-Sets u.a. - dürfte dieses Modell einer kollektiven Identität prä­
gend sein. Aber gerade die erkennbaren individuellen Identitätsstrukturen, die dem 
kollektiven System widersprechen, zeigen andere Merkmale, um ein kosmopolites 
Handlungsmodell, wie es anfangs vorgestellt wurde, zu erklären. Als Kritiker kultureller 
Globalisierung lehnen Ilija Trojanow und Ranjit Hoskote jegliche Form von Standardi­
sierung ab; für sie ist die kulturelle Existenz des Einzelnen ein dynamischer Akkumula­
tionsprozess: 

Die Vorstellung einer festgelegten Identität ist eine Schimäre. Kulturelle Existenz ist ein 
kumulativer Prozeß. Die Politik der Identität versucht, jeden einzelnen von uns in eine 

5 Vgl. Meyer 2002,2000, Thiesse 2001. 
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bestimmte Schublade zu pressen, auf der fein säuberlich Rasse, Religion und Nationalität 
vermerkt sind; wohingegen das Leben uns einlädt, ja sogar verpflichtet, uns auf eine 
Achterbahntahrt durch das Auf und Ab der Unterschiede zu begeben - wir haben keine 
Identitäten, sondern dynamische Positionen. (TrojanowjHoskote 2007, 227) 

Individuelle Identitätsmuster sind dabei in keiner Weise festgelegt und den jeweiligen 
Umständen unterworfen. Identitätsbildung ist ein Prozess, der in seiner Entwicklung 
der Dynamik des jeweiligen Lebensweges folgt und seine Dimensionen stetig erweitert. 
Liest man die durchaus kritische Analyse von Lutz Niethammer zu den Modellen 
kollektiver Identität, so scheint zumindest dieser Prozess individueller Identitätsbil­
dung nicht zu den überstrapazierten >Plastikstrukturen< des modernen Diskurses, son­
dern zu den dialogischen Grundbedürfnissen menschlichen Seins zu gehören: 

Die Frage nach der eigenen Identität verweist auf ,das Andere<, und zwar nunmehr in aller 
Regel auf dessen Pluralität, Wandelbarkeit und kollektive Form, eine Auswahl wechselnder 
Übermächte und Normen. Da das Subjekt nicht einfach in ihre Traditionen von jung auf 
hineinwächst und sie unbewußt als selbstverständlich erfahrt, sondern ihnen immer neu 
von außen aus unterlegener Position begegnet, nimmt es die Differenz wahr und setzt sich 
mit ihr in Beziehung. Es versucht, ihre Konstruktionsprinzipien zu erkennen, und ver­
gleicht sie mit verfremdeten Blick mit den eigenen Traditionen, die ihm oder ihr aus dieser 
Sicht nunmehr ebenfalls als spezifIsche Konstruktionen erscheinen. (Niethammer 2000, 52) 

Identitätsbildung ist hier ein archäologisches, oder, um in den Termini der Literatur­
wissenschaft zu bleiben, ein philologisches Unternehmen, in dem die »neuen Erfahrun­
gen in ein erweitertes Identitätskonzept und autobiographisches Projekt« eingebaut 
werden. Das jeweilige Subjekt wird veranlasst, seine »identifikative mentale Landkarte« 
zu vermessen und »dabei unter Umständen längst vergessene Werte und Kulturelemen­
te« neu zu »(er-)finden« (Pries 2007, 350). Übersetzung und Transformation sind dabei 
die wesentlichen Parameter, die dazu führen, dass Identitätsmodelle hier nicht einfach 
additiv neben- oder aufeinandergesetzt werden, sondern dass sie in einem Prozess der 
subjektiven Aneignung zu einem letztlich hybriden Identitätsmodell zusammenfließen. 
»Metissage«, Vermischung nennt Edouard Glissant diesen Prozess, den er in der Welt 
der Moderne als konstitutiv ansieht (Glissant 1997, 15). Allerdings ist die mftissagc, das 
muss vielleicht in Differenz zu Glissant betont werden, kein zufälliges Ereignis, son­
dern ein bewusster Akt der Auseinandersetzung, der von grundlegenden ethischen 
Paradigmen begleitet ist: Diese ethischen Paradigmen können vielleicht >Höflichkeit< -
»cortesia«, wie George Stein er ausführt (Steiner 1990, 196) - oder >Vernunft< heißen. 
Auf jeden Fall sind eine dialogbereite >Offenheit< und der Wunsch, sich über die eigene 
wie fremde Position auszutauschen und diese in ihrer jeweiligen Andersheit anzuerken­
nen, wesentliche Impulse zur Bildung individueller Identitätsstrukturen. Ein in dieser 
Weise entwickeltes Individuum entspricht den Vorstellungen eines Weltbürgers der 
Globalisierung, denn, darauf weist Kwame Anthony Appiah in seinem Buch Thc Ethics 
if Idcntity hin, »the cosmopolitan impulse is central to this view [ ... ], because it sees a 
world of cultural and social variety as a precondition for the self--creation that is at the 
heart of a meaningful human life« (Appiah 2005, 268). 
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3. Susan Sontag und die Weltliteratur 

Als »Vorbedingung für die Selbsterschaffung« ist die Ethik des Kosmopolitischen 
Grundlage für die Bildung eines freien und selbstbestimmten Individuums. Die Ent­
scheidung, sich gegenüber dem Fremden zu öffnen und die »Andersheit des Anderen« 
in sich und fur sich zuzulassen führt zu einem Lebensmodell, dass letztlich die Freiheit 
des Individuums garantiert. Deutlich macht dies - und damit bleibt das hier entwickel­
te Modell eines ethisch fundierten Kosmopolitismus nicht nur graue Theorie - u. a. 
Susan Sontag, die anlässlich der Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels 
am 16. Oktober 2003 ihre intellektuelle Biographie skizzierte. 

Jenseits des biographisch Faktischen entwickelt sie in ihrer Rede auch ein humani­
stisches Gegenmodell zum herrschenden Diskurs über Krieg und Gewalt, der in den 
USA nach dem 1l. September 2001 erschreckende Ausmaße angenommen hatte. Su­
san Sontags intellektuelles Selbstbild ist in dieser Situation nicht der von der offiziellen 
Politik bestimmte Alltagsdiskurs und die fortgesetzte politische Entmündigung, son­
dern vor allem die zeitlose Präsenz weltliterarischer Wahrnehmungsmodelle. In Verbin­
dung mit der moralischen Kategorie des Gewissens bildet die Weltliteratur eine wesent­
liche und existentielle Grundlage ihres intellektuellen Engagements: 

Mir gefallt die Vorstellung, daß ich nichts weiter repräsentiere als die Literatur, eine 
bestimmte Idee von Literatur, und das Gewissen, eine bestimmte Idee von Gewissen oder 
Pflicht. (Sontag 2003, 44) 

Für Sontag entwirft die Literatur Welten, die den einfachen politischen und gesell­
schaftlichen Konstruktionen das Ideal eines sowohl moralischen wie ästhetischen Kos­
mopolitismus entgegensetzen und damit den herrschenden Diskurs konterkarieren: 
»Eine Aufgabe der Literatur besteht darin, herrschende Gewissheiten in Frage zu stellen 
und Gegenthesen zu entwerfen« (ebd., 56). Als Gegenmodell zu den monokausalen 
politischen Erklärungsmustern nach dem 1l. September 2001 spricht sie den komple­
xeren Darstellungsmodi der Literatur das Potential zu, die sozialen und ideologischen 
Strukturen der menschlichen Gesellschaft hinreichend differenziert darzustellen, denn: 
»Literatur kann uns sagen, wie die Welt beschaffen ist« (ebd.). Dieses differenzierte 
Wissen um die Beschaffenheit der Welt erlaubt es, den Anderen und das Andere in sich 
selbst zuzulassen und sich selbst, »wenigstens zeitweise« (ebd.), zurückzustellen. Susan 
Sontags Interesse an den Werken der Weltliteratur richtet sich nicht auf die in ihr 
dargestellten Realien des Alltags oder des Krieges, sondern vor allem auf die damit 
intendierten ethischen Fragen: »Mich interessiert die Literatur weniger als Medium der 
Aufklärung denn als Medium der Weisheit. Große Literatur, wie ich sie mir vorstelle, 
lehrt uns, die Conditio humana besser zu verstehen« (Verna 2002). Die Beschäftigung 
mit Literatur ist für Susan Sontag, so zeigt sie in ihrer biographischen Skizze, der 
einzige Weg, um die hermetische Kollektivstruktur des Nationalen zu durchbrechen 
und die intellektuelle Freiheit des monadischcn Individuums als eine ethische Notwen­
digkeit moderner Gesellschaften auch nach dem 1l. September 2001 zu behaupten: 

Zugang zur Literatur, zur Weltliteratur bedeutete: dem Gefangnis der nationalen Eitelkeit, 
der Spieß bürgerlichkeit, dem zwanghaften Provinzialismus, dem stupiden Schulunterricht, 
der Unvollkommenheit des Schicksals, dem Unglück [zu] entkommen. Literatur war der 
Paß, der Zutritt in ein reicheres Leben, in die Sphäre der Freiheit gewährte. 
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Literatur war Freiheit. Und vor allem in einer Zeit, in der die Werte des Lesens und des 
Innenlebens so massiv in Frage gestellt werden wie heute, gilt: Literatur ist Freiheit. (Sontag 
2003,60) 

Weltliteratur wird hier zum Garanten individueller Freiheit, die einem spezifischen 
Interesse an universaler Bildung entspringt. Die transnationale Bedingtheit von Litera­
tur fuhrt - zumindest fur Susan Sontag - nicht zu einer Anhäufung von abrufbarem 
Wissen, sondern bildet ein kosmopolitisches Bewusstsein als notwendige Verbindung 
von menschlichem Zusammenleben und individuellem gesellschaftlichem Engage­
ment. 

Auch in ihrem letzten öffentlichen Auftritt anlässlich der Verleihung des Literary 
Award am 7. April 2004 griff Susan Sontag diesen Aspekt von Weltliteratur als Mög­
lichkeit der Darstellung komplexer Weltbilder nochmals auf: 

In unserer degenerierten Kultur werden wir fast überall dazu angehalten, die Realität zu 
vereinfachen, Weisheit zu mißachten. Es steckt viel Weisheit im kostbaren Erbe der Litera­
tur, der Weltliteratur, die uns weiterernähren kann, die einen unerläßlichen Beitrag zu 
unserer Menschlichkeit leistet, in dem sie eine komplexe Sicht der menschlichen Empfin­
dungen und der Widersprüche artikuliert, ohne die es in Literatur und Geschichte kein 
Leben gibt. (Sontag 2004, 39) 

Weltliteratur ist fur Susan Sontag ein maßgebliches Erfahrungspotential, aus dem her­
aus sich die Komplexität menschlichen Seins überhaupt erst vermittelt und mit der 
sich das individuelle Subjekt der Erfahrung kultureller Alteritäten öffnet. In der Mög­
lichkeit, über die Beschäftigung mit Weltliteratur andere Welten wahrzunehmen und 
damit das Eigene gegenüber einem Fremden zu öffnen, realisiert sich fur Sontag ein 
grundsätzliches Gefuhl individueller Freiheit. Erst aus dieser Freiheit heraus wird fur sie 
ein Leben in der Gesellschaft - gesellschaftliches Leben - überhaupt möglich. Die 
Pathetik ihrer Dankesrede, bei der sie es der Weltliteratur allein zuschreibt, überhaupt 
ein Leben in intellektueller und persönlicher Freiheit zu leben, hat dabei tatsächlich 
etwas von jener »unironischen« Ernsthaftigkeit, die notwendig war, damit, so ihr Sohn 
David Rieff, »ein in Bücher vernarrtes, asthmatisches kleines Mädchen aus einer Fami­
lie, die auf Bildung nicht viel gab, eine Jugend in Südarizona und den Vorstädten von 
Los Angeles« überstehen konnte (Rieff 2008, 20). 

4. Weltliterarische Ethik und Komparatistik 

Zur Recht steht die Frage im Raum, was die Ethik der individuellen Identitätsbildung 
mit den Problemen einer Komparatistik im 21. Jahrhundert zu tun hat? Susan Sontags 
autobiographisches Projekt macht uns zumindest eines deutlich: Die Bildung des Indi­
viduums unterliegt nicht nur zufälligen klimatischen oder sozialen Einflüssen, sondern 
ist ein ebenso gesteuerter und von außen beeinflusster Prozess. In diesem Fall war es 
die Literatur, die Weltliteratur, die zur Entwicklung und damit zur Befreiung Susan 
Sontags beigetragen hat. Dabei ist sie kein Einzelfall: Wie viele Intellektuelle der Gegen­
wart - hinzuweisen ist hier nicht nur auf Edward Said, sondern auch auf Schriftsteller 
und Denker wie Anthony Kwame Appiah, Homi K Bhabha, Edouard Glissant, Amin 
Maalouf, Arundhati Roy u. a. - sah sich Susan Sontag von den Selbstverständlichkeiten 
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eines kollektiven Miteinanders ausgeschlossen. Im übertragenen Sinn lebte sie als Intel­
lektuelle - auch wenn sie als prägende Essayistin Amerikas hoch dekoriert und aner­
kannt war - in einer Art Diaspora-Exil, das es einerseits erforderlich machte, anderseits 
aber auch ermöglichte, alternative Individualitätsentwürfe wahrzunehmen und in die 
eigene Entwicklung einfließen zu lassen. Weltliteratur war in diesem, aber auch in 
anderen Fällen der Vermittler von Individualitätsentwürfen und bot die Möglichkeit, 
aus der bornierten Enge der Provinz auszubrechen und Mechanismen der Assimilation 
und der Aneignung des Anderen beispielhaft zu erleben.Immer sind es die individuel­
len künstlerischen Leistungen und ihre Verortung in einem größeren globalen Kontext, 
die das genuine Interesse bei der Beschäftigung mit Weltliteratur bilden. 

Edouard Glissant hat im Kontext der französischen Diskussionen um eine »littera­
ture-monde« die Weltliteratur - als den zentralen Gegenstand komparatistischen Den­
kens - in Anlehnung an Albert Camus als »solitaire et solidaire« (Glissant 2007) be­
zeichnet und damit auf das Miteinander von Poesie und Politik, Individuum und 
Gesellschaft hingewiesen. Tatsächlich muss sich die Identität des schreibenden Indivi­
duums in einer globalen Welt immer wieder neu zwischen sozialen und ästhetischen 
Paradigmen verorten. Für die Komparatistik heißt dies, sich neben und aus der Be­
schäftigung mit den ästhetischen Bedingungen der Kunst auch die Frage nach den 
ethischen Prämissen weltliterarischen Handelns zu stellen. Dann wird komparatisti­
sches Denken in Zeitalter der Globalisierung tatsächlich ein Akt moralischen Han­
delns, der - aus dem Ästhetischen kommend - die Frage nach den gemeinsamen 
Werten menschlichen Seins in den Blick nimmt und auf diesem Weg politisch wird. 
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ULRIKE ZEUCH 

Taugt der >Übergang< als bewusstseinsphilosophisches Konzept 
für die Beschreibung ideengeschichtlicher Prozesse? 

,Übergang< ist eine Metapher für die Beschreibung ideengeschichtlicher Prozesse. Si­
cher ist ihr Bedeutungsfeld weiter. Kurt Röttgers (2007) nennt neben der anthropologi­
schen Konstante: dem Übergang als Erfahrung von Tod und Geburt, den Übergang als 
Metamorphose, den Übergang als Transzendieren sowie dessen Negation: nämlich das 
Transzendieren als ein unstatthaftes, gar mit Tabu belegtes Übergehen von einer Sphä­
re in die andere. Hinüberzugehen kann, so Röttgers weiter, auch bedeuten, über eine 
Schwelle zu gehen, fortzuschreiten zu Neuem und in diesem Akt des Fortschreitens das 
Werden und die Geschichte, ja die Geschichtlichkeit selbst, auch in ihrer radikalen 
Verneinung alles Vorangegangenen, zu bejahen. 

Gerade im Zusammenhang mit letzteren Bedeutungszuschreibungen hat die Meta­
pher des Übergangs im geschichtsphilosophischen beziehungsweise bewusstseinsphilo­
sophischen Konzept des Deutschen Idealismus ihre Nobilitierung erfahren. Bewusst­
seinsphilosophisch ist dieses Konzept insofern, als es von den seit Descartes zentralen 
Prämissen der Orientierung an sich selbst sowie der Bildung von Allgemeinbegriffen 
ausschließlich auf der Grundlage von Erfahrung und damit auf der Grundlage von 
etwas zunächst in der Vorstellung Gegebenem ausgeht (vgl. Zeuch 2001). 

Die Frage, der ich im Folgenden nachgehe, ist, ob diesem Konzept, das seinen 
Kairos um 1800 hat, ein besonderes Potential zukommt, das der Ideengeschichte gegen 
ihre Kritiker auch in der Gegenwart eine ,raison d' etre< verleiht, wenn es um den 
Rekonstruktionsversuch komplexer gesellschaftlicher, politischer, philosophischer Zu­
sammenhänge und Kontinuitäten über mehrere Epochen oder Zeitabschnitte hinweg 
geht. Denn seit 1968 scheint der um 1900 mit Friedrich Meinecke üblich werdende 
Begriff in Misskredit geraten, wie die Herausgeber im Vorwort zur neu gegründeten 
Zeitschrift für Ideengeschichte 2007 resümieren.! Kritisiert wird an der Ideengeschichte, 
dass sie von historisch divergenten Kontexten absehe und scheinbar leichtfüßig, aber 
sachlich unzulässig bis unverantwortlich, da beliebig - so der Vorwurf - zwischen 
Epochen und Autoren hin und her springe, Kontinuitäten ansetze, wo Brüche, Ge­
meinsamkeiten, wo Differenzen seien. Am meisten jedoch wird kritisiert, dass die 
Befürworter der Ideengeschichte davon ausgehen, Ideen blieben bei aller noch so 
durchgreifenden Historizität identifizierbar. Gegen die absolute Geschichtlichkeit wird 
ein ideeller, essentieller Kern angenommen, der irritiert. Aber - und das sei gleich zu 
Beginn immerhin angeführt - eben diesem ideengeschichtlichen Ansatz verdankt sich 
ein bedeutsames, über mehr als eine Wissenschaülergeneration hin entstandenes, ambi­
tioniertes wie in der >scientific community< angesehenes Werk: das historische Wörter-

Raulff 2007, 4-6, hier 4: »Jahrzehntelang galten ideengeschichtliche Untersuchungen als obso­
let, methodologisch überholt, einem suspekten Platonismus hochkultureller Überlieferung 
und einem humanistischen Kult des Abendlandes verpflichtet. An Ersatzangeboten war kein 
Mangel, von der Ideologiekritik bis zur Sozial- und Mentalitätengeschichte, vom Strukturalis­
mus bis zur Dekonstruktion spannten sich die Bögen der antiidealistischen, antihistoristischen 
und antihermeneutischen Deutungsangebote.« 
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buch der Philosophie von Joachim Ritter, eben jenes Philosophen, der das Konzept der 
>philosophia perennis< fortschrieb (vgl. Ritter 1971ff.). 

Nun ließe sich einwenden: Das historische Wörterbuch der Philosophie ist selbst 
historisch - ein Projekt, das konzeptionell ins 19. Jahrhundert zurückreicht. Aber auch 
heute werden >transitions<, Übergänge, zum Leitbegriff - etwa einer Konferenz, und die 
Veranstalter erhoffen sich von der Wahl dieses Leitbegriffes, dass (noch einmal) gen au 
hingeschaut werde auf Veränderungen von Denkweisen, Anschauungen, Auffassungen, 
da etwas Neues - so die Annahme - entstehe und bis dahin geltende Überzeugungen 
abgelöst oder umgewandelt würden.2 >transitions< als Leitbegriff soll - auch oder gerade 
heute - dazu einladen, vertraute, statisch gewordene Ordnungsmuster historischer Zä­
surierung zu überprüfen. >transitions< markiere die Bereitschaft zu disziplinärer Offen­
heit, epochen-, kultur- wie religionsübergreifend trans- beziehungsweise interdisziplinä­
re Fragestellungen zu verfolgen. Wer den Übergang in den Blick nehme, richte den 
Blick weniger auf Zustände als auf Vorgänge - so die Erwartung an den Übergang als 
Metapher fur die Beschreibung ideengeschichtlicher Prozesse. 

Eine ähnlich reaktualisierende Konjunktur hat in den letzten Jahren die Metapher 
der Metamorphose, auf die Röttgers in seinem Beitrag zum Übergang ebenfalls eingeht 
(Röttgers 2007, 472), erfahren - eine Metapher, die von der Naturphilosophie um 1800 
und von Goethe her bestens vertraut ist. Auch sie soll als Erklärungsmodell fur Verän­
derungsprozesse in den Geistes- und Nachbarwissenschaften dienen (Coelsch-Foisner 
2005, Gottwald 2005). Anders jedoch als die Metapher des Übergangs bezeichnet die 
Metapher der Metamorphose eine ganzen Reihe von Vorgängen, keinen besonders 
hervorgehobenen Moment auratischer Qpalität, da sämtliche Bestimmungen sich neu 
formieren sollen. Doch wie tauglich ist der Übergang wirklich für die Beschreibung 
ideengeschichtlicher Prozesse? 

Röttgers wählt fur die Darlegung des Bedeutungspotentials des Übergangs als Wer­
den oder Geschichte Hegel als Referenzautor. Denkbar wären auch andere geschichts­
philosophische Paradigmen wie das der bereits erwähnten >philosophia perennis<. Ich 
beziehe mich auf Friedrich Hölderlins Aufsatz Das untergehende Vaterland ... von 1800. 
Hölderlin habe ich deshalb als Ausgangspunkt gewählt, da er die Frage bleibender 
Erkenntnis unter einer Prämisse diskutiert, die ganz verschiedene historische Theorie­
konzepte der Nachfolgezeit teilen. Im Folgenden werde ich (1) das Konzept des Über­
gangs, wie Hölderlin es in seinem kryptischen Fragment darlegt, charakterisieren, (2) 
die Bedeutung des erfullten Augenblicks fur dieses Konzept darlegen, (3) zeigen, welche 
Probleme diese Annahme in sich birgt und auf dieser Grundlage (4) erörtern, wie 
brauchbar ein derartiger Terminus fur die Beschreibung ideengeschichtlicher Prozesse 
ist. 

1. Übergang ... (Hölderlin) 

Übergang, metaphorisch auch als Schwelle bezeichnet, steht - ganz allgemein - fur eine 
Grenze, die eine Veränderung, einen Wechsel markiert. In der Geschichtsphilosophie 
des 18. Jahrhunderts steht Übergang fur einen Wechsel in der Wahrnehmung des 

2 So beispielsweise das Thema des 18. Kongresses der Internationalen Gesellschaft fur Musikwis­
senschaft: Passagen/Transitions, vom 10.-15.]uli 2007 in Zürich. 
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Bewusstseins. Für Dietrich Henrich ist der Wechsel in der Wahrnehmung des Bewusst­
seins ein Signum der Moderne, und zwar unter der Voraussetzung, dass erst in der 
Moderne "Erfahrungszusammenhänge instabil geworden waren, in denen die Men­
schen ihr eigenes Wesen zuvor als wohlbestimmt im Ganzen einer einsichtigen Ord­
nung vorgestellt hatten.« (Henrich 1996, 308) 

Während der erste Gedanke von der Geschichtlichkeit in der Moderne lediglich 
besage, dass »dasselbe Wesen in veränderten Welten leben kann«, werde jetzt das 
"Selbstsein selber als geschichtlich aufgefaßt« (Henrich 1996, 311). Mit diesem zweiten 
Gedanken der Geschichtlichkeit begreife bewusstes Leben sich so, »daß die Wirklich­
keit, aus der es sich versteht, grundsätzlich variabel ist« (Henrich 1996, 309).3 Die 
Einsicht, dass die Wirklichkeit, aus der heraus der Mensch sich zuvor begriffen habe, 
unendlich modifizierbar sei, werde einerseits als »Bedrohung seiner individuellen Ver­
wirklichung erfahren, ebenso aber auch jede besondere Form seines wirklichen Lebens 
als Schranke seiner Möglichkeiten« (Henrich 1996, 310). Wenn aber das Selbstsein 
selber geschichtlich ist, entzieht es sich sowohl der "vergegenständlichung als Weltord­
nung« wie auch "jeder anderen Thematisierung als Gegenstand« (Henrich 1996,311). 

Beide Gedanken der Geschichtlichkeit setzt Friedrich Hölderlin in seinem Aufsatz 
Das untergehende Vaterland ... voraus. Mit diesem Aufsatz reagiert Hölderlin auf die um 
1800 bereits erkenntnistheoretisch als problematisch erkannte Einsicht; er benennt die 
Sorge, dass die Identität durch die Eliminierung einer transzendenten Instanz, die 
ehedem Bleibendes, Ewiges verbürgte, verloren gehe, und er stellt die Frage, ob die 
Geschichte ein immanentes Ziel habe und auf Entwicklung und Fortschritt ausgerich­
tet sei. 

Wie hat man sich den Übergang vorzustellen, und was ändert sich Hölderlin zufol­
ge im Übergehen von dem einen in den anderen Zustand? Übergang gilt Hölderlin als 
imaginärer Punkt in der Vorstellung, da sämtliche begrifflichen Zu schreibungen im 
Fluss und neue Zuschreibungen möglich sind. Übergang markiert den Punkt schöpfe­
rischer Neubildung, der aber zugleich die Negation des Vorangegangenen, dessen Auf­
hebung, die Auflösung bestehender Strukturen und inhaltlicher Bestimmungen voraus­
setzt: 

[ ... ] die Welt aller Welten, welche immer ist das Alles in Allen, stellt sich nur in aller Zeit -
oder im Untergange oder im Moment, oder genetischer im werden des Moments und 
Anfang von Zeit und Welt dar [ ... ]. (Hölderlin 1992,446) 

Übergang als Veränderung in der Wahrnehmung des Bewusstseins ist eine Konstrukti­
on ex post und ist als Konstruktion ein Produkt des vorstellenden Subjekts. 

Die Auflösung also als Notwendige, auf dem Gesichtpunkte der idealischen Erinnerung, 
wird als solche idealisches Objekt des neuentwickelten Lebens, ein Rückblick auf den Weg, 
der zurückgelegt werden mußte [ ... ]. (Hölderlin 1992,447) 

Als Konstruktion unterliegt die Annahme geistesgeschichtlicher Zäsuren, Kontinuitä­
ten, Schwellen, Umbrüche oder Übergänge dem Vorwurf des Subjektivismus. Um den 
Vorwurf zu entkräften, versteht Hölderlin den Übergang als der Geschichte immanen-

3 Mit Wirklichkeit identitlziertes Bewusstsein kann überhaupt nur die eigene Wirklichkeit als die 
seine anerkennen, muss also andere und vergangene Welten grundsätzlich nicht nur fremd, 
sondern auch als befremdlich tlnden. 
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tes Prinzip, die Geschichte selbst gilt ihm als Inbegriff der Veränderung von Mensch 
und Natur und als objektives Faktum. 

Hölderlins Schrift lässt sich lesen als Versuch, den mit dem Vergehen und der 
Geschichtlichkeit alles Seins einhergehenden Verlust in einen Gewinn umzumünzen. 
Dies tut er, indem er den Verlust als notwendig bejaht, weil nur im Übergang vom 
Bestehenden zum noch nicht Bestehenden neue Möglichkeiten offenbar würden und 
das, was ist oder war (das Einzelne, Besondere, Individuelle), mit dem, was noch nicht 
ist, aber sein kann (dem Allgemeinen, Unendlichen), als höchste Potenzialität in Berüh­
rung kommt. 

Hölderlin erhebt den Anspruch universaler Gültigkeit seiner Prämisse: dass nämlich 
alles einer sich in mehreren Schritten vollziehenden dialektischen Vermittlung unterlie­
ge, die zudem, so seine Annahme weiter, im Vollzug fortschreite in Richtung auf 
allseitigen Ausgleich. Am Ende des Prozesses überwiege weder das Besondere noch das 
Allgemeine. 

Die gesamte Bewegung, so sehr Hölderlin sie rational strukturiert, ist ein vorratio­
naler Prozess, weswegen Hölderlin bezeichnenderweise die subjektive Erfahrung dieses 
Momentes der Auflösung des Bestehenden und dessen Neuformierung als »Traum« 
(Hölderlin 1992,447), als »Lebensgefuhl« (Hölderlin 1992,448) bezeichnet. Durch den 
Akt der inneren Bejahung der Prozessualität gewinnt der Übergang, der zunächst als 
Verlust gewertet wurde, an, so Hölderlin, »Gehalt« und »Harmonie«: indem er nicht 
verstanden wird als Zerstörung von Gehalt und Abbruch von Bestehendem, sondern 
als »Übergang aus Bestehendem ins Bestehende« (Hölderlin 1992,450). Je mehr man 
diese Notwendigkeit des Übergangs bejahe und damit bewusst mit vollziehe, werde die 
Erfahrung reicher, nicht ärmer. 

Ist der Universalismus von Hölderlins geschichtsphilosophischem Entwurf auch 
bald historisiert, sein groß angelegter Entwurf einer dialektischen Vermittlung von 
allem mit allem sowie die damit verknüpfte Fortschrittshypothese mit Skepsis versehen 
worden, so bleibt doch seine Prämisse einer allumfassenden Geschichtlichkeit, die 
keine zeitenthobene Instanz zulässt, unangetastet und gilt bis heute als die Prämisse des 
Verstehens. Diese Kontinuität in einer bestimmten Hinsicht ist um so bemerkenswer­
ter, als sie eigentlich der These widerspricht, dass alles ständiger Wandlung unterliege 
und wenn überhaupt, nur in Umformung und Vermittlung sich bewahre; denn diese 
These müsste konsequenterweise irgendwann auch die Annahme allumfassender Ge­
schichtlichkeit einbeziehen. 

2 .... als erfullter Augenblick im Moment (Hölderlin) 

Aus der Geschichtlichkeit als Prämisse des Verstehens zieht Hölderlin die Konsequenz, 
dass der Übergang auch der einzig mögliche Punkt des Verstehens sei. Die Geschicht­
lichkcit ist fur Hölderlin nicht nur eine Prämisse des Verstehens unter mehreren, 
sondern viel mehr: Sie wird zur >conditio sine qua non< des Verstehens. Nur dann, so 
Hölderlins implizite Annahme, wenn sich etwas ändert, ist Verstehen möglich. Das 
Verstehen aber oder vielmehr: das Innewerden, intuitive Erfassen oder die Wesensschau 
vollzieht sich in einem Augenblick, da alles im Übergang begriffen ist, weswegen gesagt 
wird, dieser Augenblick sei erfüllt. 
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Dieser Untergang oder Übergang des Vaterlandes [ ... ] fühlt sich in den Gliedern der 
bestehenden Welt so, daß in eben dem Momente und Grade, worin sich das Bestehende 
auflöst, auch das Neueintretende, Jugendliche, Mögliche sich fühlt. (Hölderlin 1992,446) 

Das zeitliche Kontinuum fortwährender Veränderung wird fur einen Moment unter­
brochen, steht fur einen Moment still. Nur in diesem Moment, da Alt und Neu 
beisammen sind, ist ein Vergleich zwischen vorher und nachher möglich. Nur dieser 
Vergleich erlaubt, das jeweils Spezifische zu erkennen. Nur durch diesen Vergleich lasse 
sich die einseitige Perspektive im Hier und Jetzt, die Befangenheit oder Eingeschränkt­
heit zugunsten von Überblick überwinden, oder, in Hölderlins Worten 

das Begreifen, Beleben nicht des unbegreifbar, unselig gewordenen, sondern des unbegreif­
baren, des Unseligen der Auflösung, und des Streites des Todes selbst, durch das Harmo­
nische, Begreifliche Lebendige (Hölderlin 1992,447). 

Hölderlin ist nicht der erste, der aus der Geschichtlichkeit als Prämisse des Verstehens 
die Konsequenz zieht, nur im Übergang sei Verstehen möglich. Dieser Moment, auch 
erfullter Augenblick genannt, gewinnt seit dem Zeitpunkt, da man der Geschichtlich­
keit als Prämisse des Verstehens gewahr wird, an Bedeutung. Spätestens seit der querelle 
des ancicns el modernes in der Frühen Neuzeit ist dies der Fall. Der erfullte Augenblick ist 
unter der Voraussetzung zentral, dass nicht nur die empirische Welt nicht erkennbar 
sei, sondern mögliche bleibende Erkenntnisgegenstände überhaupt. Unter der Voraus­
setzung, in ausschließlichem Rekurs auf die Wahrnehmung zu Erkenntnissen kommen 
zu können, steht man vor dem Dilemma: Wie soll überhaupt etwas erkennbar sein, 
wenn ein Gegenstand sich so verändert, dass sämtliche durch die Wahrnehmung zum 
Zeitpunkt A erkennbaren Eigenschaften eines Gegenstandes sich zum Zeitpunkt B 
völlig gewandelt haben? 

Wenn Hölderlin zufolge deshalb Identisches nicht erkennbar ist, dann bleibt einzig 
die Konstanz der Erfahrung als solcher. Das erkennende Subjekt bleibt sich in allen der 
Wandlung unterworfenen Zuständen gleich. Was bleibt, ist die Zeit qua Zeit. Der Inhalt 
geht, weil ständig sich verändernd, bei jeder neuen Zeiteinheit verloren; er wird ledig­
lich gedacht als »Übergang aus Bestehendem ins Bestehende« (Hölderlin 1992, 450), 
erscheint nicht als vernichtet, sondern als die Negation transzendierender Akt. 

Wird unter Erkenntnis das Erfassen sämtlicher je verschiedener Einzelheiten eines 
Gegenstandes und ihr Zusammenfassen unter den einheitlichen Begriff verstanden, 
dann schafft nur die Konstanz in der Erscheinung, die Zeit als solche, losgelöst von 
jeder Inhaltlichkeit, die abstrakte Zeit, den Zusammenhang. Sie ist das diese sonst 
zusammenhanglosen - und deshalb nicht erkennbaren Einzelheiten einigende Band; so 
benutzt Hölderlin in seinem Fragment auch ausschließlich Allgemeinbegriffe (Mensch, 
Natur, Zeit, das Individuelle, das Mögliche, das Wirkliche). 

Die Formen oder Ideen, die in der Nachfolge Platons selbst noch fur den frühneu­
zeitlichen Theologen und Philosophen Nicolaus Cusanus wirklich und reich sind und 
die Fülle der für sie je spezifischen Möglichkeiten einfalten, sind zu abstrakten Leerstel­
len, zu auf beliebige Weise inhaltlich auffiillbaren Variablen reduziert.4 Sie bedürfen 
nun der Materie, der Zeit, um zu ihrem wahren Sein zu gelangen. Erst im Durchgang 

4 Vgl. Benz 1999. Erst jüngst ist die Rezeption des Cusanus im Idealismus wieder ins Blickfeld 
gekommen, vgl. Reinhardt/Schwaetzer 2007. 
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durch die Zeit beziehungsweise am Ende aller Zeit, wenn keine neuen Bestimmungen 
mehr hinzukommen, entwickeln sich die Formen zu dem, was sie eigentlich sind. 

Was aber passiert mit der aufPlaton und Aristoteles zurückgehenden adaequatio rei 
et intellectus als Wahrheitskriterium - einer Korrespondenztheorie der Wahrheit, die 
über Thomas von Aquin an die Frühe Neuzeit und damit auch an Cusanus weitertra­
diert worden ist? Sie wird umgeformt und den neuen Anforderungen angepasst: Wahr­
heit der Erkenntnis gilt nun als garantiert nur dann, wenn das Denken mit dem 
unendlichen Gegenstand übereinstimmt. Die Zeit aber, die tUr Wandlung und Verän­
derung steht, schafft erst die Bedingung dafur, dass sich der Gegenstand der Erkenntnis 
im Prozess der Wandlung von allen seinen nur immer möglichen Aspekten, in sämtli­
chen nur denkbaren Modifikationen zeigt, ja dass sich ein Gegenstand in einen ande­
ren, jeder in jeden verwandeln kann. 

In diesem Zusammenhang ist Hölderlins vehemente Wendung gegen die beharren­
de, stetige Wirklichkeit der Gegenwart zu sehen: "aus Nichts wird nichts« (Hölderlin 
1992, 447). Die Wirklichkeit wird als etwas Totes gewertet im Gegensatz zum Lebendi­
gen der fließenden Zeit. So gilt es, die Leere und Langeweile einer inhaltslos geworde­
nen Gegenwart durch Aufbruch oder ein Sich-Hineinnehmen in den Fluss der Zeit zu 
überwinden. 

Die angeblich umfassende Verzeitlichung sämtlicher Formen und die dadurch an­
gestrebte Aufhebung der Transzendenz schaffen also die Bedingung tUr die Unendlich­
keitserfahrung. Sie sollen zu einer vollkommenen Relativierung jedweden endlichen 
Inhalts und zur tUr diese Unendlichkeitserfahrung erforderlichen Offenheit für alles 
tUhren. Die Unendlichkeitserfahrung selbst jedoch darf nicht der Zeitlichkeit und 
Relativierbarkeit unterliegen. Die Zeit muss in der Zeit aufgehoben sein, sonst kann 
kein Anspruch auf Allgemeingültigkeit und Wahrheit - die geforderte adaequatio rei et 
intellectus in Hölderlins Sinne - mehr erhoben werden, ein Anspruch, den er nicht 
aufzugeben gewillt ist. 

Das Aufheben der Zeit in der Zeit beziehungsweise der ertUllte Augenblick, den 
Hölderlin meint, ist nicht, wie bei Cusanus, so zu verstehen, dass etwas Überzeitliches, 
die Form, zum Bestimmungsgrund fur etwas in der Zeit Seiendes, das Geformte, wird 
und der Mensch dieses überzeitliche Wahre auf zeitenthobene Weise erfasst, wenn 
auch zunächst sich auf empirische Gegenstände beziehend und erst einmal in der Zeit 
erkennend. ,Augenblick< meint hier vielmehr die rein summarische Zusammenfassung 
aller, vergangener wie zukünftiger, Zeitmomente in einem Nu, »gedacht« als ein Über­
gang »aus Bestehendem in Bestehendes« (Hölderlin 1992, 450). 

Sind sämtliche abstrakten Zeitmomente in einem Nu zusammengefasst, so gilt 
auch der Inhalt, der verloren geglaubte, als wiedergewonnen, und zwar nicht ein einzel­
ner, endlicher, sondern der Inhalt schlechthin in seiner Totalität, der unendliche Sinn. 
Hölderlin nennt dies »einen reproduktiven Akt [ ... ], wodurch das Leben alle seine 
Punkte durchläuft, und um die ganze Summe zu gewinnen, auf keinem verweilt«, bis 
ein unendliches, »ein ganzes LebensgetUhl« (Hölderlin 1992, 448) entsteht. 

Und dieser läuft nicht mehr Gefahr, relativiert zu werden, scheint doch durch den 
Augenblick, der jeden nur denkbaren Zeitmoment absorbiert, dass keine neuen Bestim­
mungen mehr hinzukommen und ein Wandel also nicht mehr stattfindet. 
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Im lebendig Bestehenden herrscht eine Beziehungsalt, und StolJart vor; wiewohl alle übri­
gen darin zu ahnden sind, im übergehenden ist die Möglichkeit aller Beziehungen vorherr­
schend [ ... ]. (Hölderlin 1992,446) 

Erfullt wird er genannt, weil in ihm das ununterschiedene Alles, die Summation sämt­
licher Inhalte gegenwärtig sein soll. Den rechten Augenblick fur die Unendlichkeitser­
fahrung abzupassen, ist jedoch nicht einfach. Ist er verpasst, gibt ihn keine Ewigkeit 
zurück; denn diese oder jene Konstellation kommt, da alles in Fluss ist, nie wieder. 

Der erfüllte Augenblick ist, weil die Dimension der Zeit nicht verlassend, selbst 
zeithaft. Der Augenblick ist der innerste Wesenskern der Zeit. Er ist ferner etwas 
Subjektives. Es gibt keinen Augenblick unabhängig von Blickenden. Das Unendliche 
sucht einen Ort, sich zu manifestieren. Jeder Mensch kann zum Vollzugsort einer 
säkularisierten Inkarnation werden. 

Ist zwar aufgrund der Standortbezogenheit des Betrachters der Blick immer subjek­
tiv, so soll doch im Moment des Untergangs, der zugleich Anfang von etwas Neuem 
und damit Übergang ist, die Subjektivität ausgeschaltet sein. Weil die Gefahr, sich 
festzusetzen im Neuen oder festzuhalten am Alten, so groß ist, kann sich ein tiefgrei­
fender, alles umfassender Wandel auch nur unerwartet, in einem Umschlag, einer 
Revolution vollziehen, oder er vollzieht sich gar nicht. Den Auswirkungen dieser Denk­
weise auf den Bereich des Politischen in der Folgezeit nachzugehen, wäre gewiss auf.. 
schlussreich; bereits Hölderlin spricht im H.yperion von der Revolution nicht nur in 
ästhetischen Kategorien. Der erfullte Augenblick verleiht dem Menschen absolute Frei­
heit, ja Allmacht, er wird schöpferisch, wird zum alter deus. Im Besitze des Inhaltes 
schlechthin kann er etwas ändern, und zwar alles, allerdings auch nur dann. Trotz der 
absoluten Geschichtlichkeit als Prämisse, die Hölderlin teilt, keimt da die Hoffnung, 
dass es eine letztgültige Vereinigung von Gegensätzen geben könnte, so dass »auch der 
Übergang aufhört« (Hölderlin 1992, 450) - ein Gedanke, von dem jede ernst gemeinte 
Revolution lebt, dass sie die letzte sein und das Erstrebte einlösen werde. 

3. Von Übergängen, Schwellen, turns, Paradigmenwechseln, 
Brüchen ... 

Was passiert nach 1800 mit Hölderlins Metapher des Übergangs? Sie wird ubiquitär. 
Der Übergang gilt seit 1800 als ein prominenter Ort des Verstehens, und zwar eines 
Verstehens, das als Bewusstwerdung von Veränderung begriffen wird und sich des 
terminologischen Inventars der Bewusstseinsphilosopie bedient. Sowohl der in der 
Nachfolge von Hegel dialektische Umschlag logisch aufeinanderfolgender Begriffe wie 
die positivistische Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts macht ausgedehnten 
Gebrauch von Begriffen, die zum Bestand an Denkfiguren des Übergangs gehören (vgl. 
Große 2006). Selbstverständlich wird, das Neue im Modus der Geschichte zu behaup­
ten und deshalb die Metapher des Übergangs zu bemühen. Am Ende des Jahrhunderts 
situiert RudolfVirchow - ein Beispiel von vielen möglichen einer interessengeleiteten 
historiographischen These - in seiner Rede am 3. August 1893 in der Aula der Königli­
chen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin die Gründung der Berliner Universität 
im Übergang aus dem philosophischen in das naturwissenschaftliche Zeitalter. 
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Aber auch Edmund Husserls Methode der Urteilsenthaltung (Epoche), die darauf 
abzielt, keine Aussagen über das Sein oder Nichtsein zu treffen, weder positive noch 
negative - eine Enthaltung des Bewusstseins von allen Seinsgeltungen hinsichtlich der 
Weltexistenz, schreibt Hölderlins Konzept des Übergangs fort; in der Epoche ist wie im 
Übergang das Urteilen und Denken in Gegensätzen suspendiert und das Bewusstsein in 
diesem Sinne rein (vgl. Wang 2005). 

Noch die Sozialgeschichte in den 70ern des 20. Jahrhunderts greift mit dem von 
Reinhart Koselleck geprägten Begriff der >Sattelzeit<5 auf eben diese Denkfigur zurück. 
Seit Hans Blumenbergs Buch zu der frühneuzeitlichen Epochenschwelle zwischen Ni­
kolaus von Kues und Giordano Bruno in den 1970ern,6 deren Methode sich Hans­
Georg Gadamers Wahrheit und Methode von 1960 verdankt,7 die wiederum auf Hölder­
lins Das untergehende Vaterland ... zurückgreift, ist die Metapher von der Epochenschwel­
le eingängig. Die Markierung einer Epochenschwelle meint, so Blumenberg, dabei die 
Konstruktion gedanklich systematischer Konsistenzen und die Umbesetzung formal 
identischer SystemsteIlen (vgl. Blumenberg 1966, 443). 

üb Epochenschwelle, Umbruch, Übergang, Paradigmenwechsel oder turn: Eine 
ganze Reihe von Forschungsarbeiten trägt einen dieser Begriffe im Titel. Ich subsumie­
re damit Kategorien wie >turn<, >Paradigmenwechsel< oder >break< nicht einfach der 
Denkfigur des Übergangs, noch begreife ich sie als synonym konzipierte historische 
Begriffe. Mir geht es um etwas anderes: trotz der Differenzen der jeweils entwickelten 
historischen Konstruktionen, die an dieser Stelle allerdings nicht angemessen darstell­
bar sind, auf eine sachliche Gemeinsamkeit, noch in der bewussten Urteilsenthaltung, 
hinzuweisen: dass nämlich der Übergang als Veränderung in der Wahrnehmung des 
Bewusstseins eine Konstruktion ex post und als Konstruktion ein Produkt des vorstellen­
den Subjekts ist. Es ist ein Signum eines akzellerierenden historischen Bewusstseins, 
dass Hölderlins Metapher des Übergangs dabei ebenso dem Werden und Vergehen 
unterliegt und in der Vielfalt ihrer Anwendungen und produktiven Um deutungen 
zunehmend verblasst wie andere Begriffe auch. 

Thomas S. Kuhn definiert in Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen Fortschritt 
als Wechsel von Paradigmen und lässt Fortschritt ausschließlich fur die sogenannten 
exakten Wissenschaften, die Naturwissenschaften, gelten. Da es sich hierbei aber um 
eine allgemeine wissenschaftstheoretische Frage handelt, müsste Kuhns Position in 
Bezug auf die Geisteswissenschaften modifiziert werden. Es ist jedoch evident, dass 
seine soziologische Analyse im Ergebnis Merkmale nennt, die sich am Selbstverständ­
nis der Naturwissenschaften besonders deutlich zeigen. Zu diesen Merkmalen zählt 
Kuhn die Einigung einer Gruppe von Wissenschaftlern auf ein fortan (gültiges) Paradig­
ma, die Stiftung von Einheit anstelle von Konkurrenz einer Vielzahl von Schulen, den 
Anspruch radikaler Ablösung von alten Paradigmata, die Wertung des Wechsels als 
Fortschritt, so dass das abgelöste Paradigma als fortan obsolete Vorgeschichte gilt, die 
Ausblendung der Wahrheitsfrage sowie methodisch der Anspruch auf Genauigkeit und 
Vollständigkeit (vgl. Kuhn 1976, 39) in der Durchfuhrung von Experiment und Beob­
achtung, aus denen rational allgemeine Gesetzmäßigkeiten ableitbar sein sollen (vgl. 

5 Vgl. Conze/Brunner/Koselleck 2004. 
6 Vgl. Blumenberg 1976. 
7 Vgl. Gadamer 1960. 
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ebd., 116 f.). Demnach gibt es in den Naturwissenschaften kein überzeitlich gültiges, 
irreversibles Standardwissen im Sinne von Lehrbuchwissen. 

Aber auch in den Geisteswissenschaften spricht man vom Paradigma, etwa der 
historischen Anthropologie für die Literaturwissenschaft8 oder der Vieldeutigkeit für 
die literaturwissenschaftliche Interpretation.9 Giovanni Reale bezieht sich explizit auf 
Kuhn, um die Neuheit der Platon-Interpretation der Tübinger Schule als Paradigmen­
wechsel zu begründen. lO Man spricht vom Wechsel der Paradigmata als Aufgabe für 
das Selbstverständnis des Autors in der Moderne,ll vom Paradigmenwechsel in der 
T ranslationswissenschaft,12 der Ästhetik,13 der Sprachphilosophiel4 wie in Bezug auf 
den Kulturbegriff. 15 Man spricht von communicative turn,16 pragmatic turn l7 oder cultu­
ral turn; 18 aber auch diverse andere turns wie der narrativist, emotional oder translational 
turn werden verhandelt. 

Dabei sind die jeweils angesetzten Epochenschwellen variabel. So wird die Schwelle 
beispielsweise zwischen Moderne und Postmoderne entweder zurückverlegt oder vor­
verlegt; man spricht von the long eighteenth century. Globalisierung, zunächst spezifisch 
für das Zeitalter postnationalstaatlicher Ordnung, wird von ]ürgen Osterhammel 
(2003) zum Signum des Zeitalters der Entdeckungen in der Frühen Neuzeit. Mit 
ebenso guten Gründen könnte man das Römische Imperium oder die Expansion des 
Islam als Epochenschwelle der Globalisierung ansetzen. Begründet wird die Vorverle­
gung oder Zurückversetzung von Schwellen oder Ausdehnung oder Stückelung damit, 
nur so die Zeitversetztheit und Prozesshaftigkeit, die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti­
gen beschreiben zu können. 

Nur: Ist das bewusstseinsphilosophische Konzept von Hölderlins Übergang, der 
essentielle Kern, noch gewahrt? In der posthistoire wird, wie vor ihr schon von Friedrich 
Nietzsche, Zweifel angemeldet an der Überzeugung, es gebe so etwas wie eine sämtliche 
Zu schreibungen, alte wie neue, bewahrende Instanz, wie auch immer man diese nennen 
mag: Metaerzählung oder meta-histoire oder überindividuelles Bewusstsein. Aber an der 
Notwendigkeit, das Alte überwinden zu müssen, damit etwas Neues entstehen kann, 
wird auch in der posthistoire festgehalten. Auch die posthistoire ist, wie Marco Bormann 
(2002) feststellt, nicht frei von Prämissen, die offiziell längst verabschiedet sein sollen. 

Wird die Möglichkeit einer Metaebene des historischen Verstehens in der posthi­
stoire auch negiert, so bedient doch auch sie sich der Kategorien des noch nicht und schon 

8 Vgl. Behrens 1995. 
9 V gl. Kurz 1992. 
10 Reale 1993, 29, meint, die von Kuhn entdeckten Gesetze, "die den Wandel der Ideen der 

Wissenschaft bestimmen, [gelten] auch fur unseren Fall« (Sc. den Fall der Tübinger Schule): 
»Das Paradigma der Tübinger Schule bIetet die entscheidenden Garantien, die neue Paradig­
men, wenn sie fruchtbar sind, bieten können« (47), und unterscheidet vor dem neuen Paradig­
mJ der Tübinger Schule drei, die ihm vorausgegangen seien (52). 

11 Vgl. Hillgärtner 2000. 
12 Vgl. Schmitt 2000. 
13 Vgl. Seubold 1998. 
14 Vgl. Mauersberg 2000. 
15 Vgl. Hansen 1993, Hohendahl2001. 
16 Vgl. Morris 2001. 
17 Vgl. Rehg 2001. 
18 Vgl. Manjali 2006. 
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nicht mehr; gerade in der posthistoire wird die Erforschung der Erinnerungskultur(en) zu 
einem zentralen Thema. Ohne Michel Foucault zum Ideen- und Kontinuitätshistoriker 
erklären und seine explizite Kritik an der Ideengeschichte ignorieren zu wollen, gilt 
auch fur ihn: Der Übergang als Veränderung in der Wahrnehmung des Bewusstseins ist 
eine Konstruktion ex post und als Konstruktion ein Produkt des vorstellenden Subjekts. 
Trotz seines historischen Aprioris in den Dits et Ecrits stellt Foucault sich in den 
Kontext der Ideengeschichte; in dem Gespräch mit Raymond Bellour Über verschiedene 
Arten, Geschichte zu schreiben setzt er an die Stelle des Übergangs als Metapher den Bruch 
(vgl. Foucualt 2001, Bd. 1, 754). Aber auch der Übergang bleibt fur ihn wichtig. Zwar 
wendet er sich dagegen, das einzelne Ereignis »in einem idealen Kontinuum aufzulö­
sen« (Foucault 2001, Bd. 2, 180). Und er spricht davon, dass das historische Wissen seit 
1945 einen »bedeutsamen Wandel« (Foucault 2001, Bd. 1, 750) erfahren habe, aber 
sich in diesem Wandel nichts hinüberrette, weswegen er stattdessen epistemologische 
»Brüche« (ebd., 753), etwa in den Wissenschaften des 19. Jahrhunderts, diagnostiziert, 
allerdings in den einzelnen Wissenschaften nicht zeitgleich. Für die Jahrhundertwende 
um 1800 hingegen will Foucault einen Bruch nicht gelten lassen, schon gar keinen 
absoluten. Vielmehr ist es seine Absicht, den Wandel zu beschreiben und »alle notwen­
digen und hinreichenden Transformationen aufzuzeigen, um den »Übergang von der 
Ausgangsform des wissenschaftlichen Diskurses, der des 18. Jahrhunderts, zur nachfol­
genden Form, der des 19. Jahrhunderts« (ebd., 755) zu erklären. Wie aber ist, fragt 
Röttgers, ein derartiger epochaler Übergang überhaupt zu denken? 

Das Problem verschärft sich überall dort, wo die Beschreibung einer Epoche selbst in 
statischen oder strukturalen Begriffen vorgenommen wird, also etwa im Werk von Fou­
cault oder Blumenberg. (Röttgers 2007, 482) 

4 .... und den Problemen mit dem Übergang 

Dass der Übergang als Metapher fur ideengeschichtliche Prozesse selbst ohne bewusst­
seinsphilosophische Implikationen im Sinne Hölderlins fur die Beschreibung ideenge­
schichtlicher Prozesse seine Probleme hat, sei im Folgenden exemplarisch gezeigt: 

Der Herausgeber des Sammelbandes Literatur, Musik und Kunst im Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit von 1995 erklärt im Vorwort, dass in ihm »historische Phänome­
ne« untersucht würden, 

die sich im Übergang vom späten Mittelalter zur frühen Neuzeit stärker gewandelt haben, 
als es sich im Hinblick auf den Ablauf der Zeit von selbst verstehen würde (Boockmann 
1995, Vorwort). 

Eines dieser historischen Phänomene sei Gegenstand dieses Sammelbandes, und zwar 
der 

Wandel, der aus so verschieden verstandenen Tätigkeiten Künste werden und Nachfahren 
von Handwerkern, höfischen Spezialisten und Gelehrten als Künstler zusammenrücken 
ließ (Boockmann 1995, Vorwort). 

Zum einen wird hier eine Beschleunigung im Wandlungsprozess angenommen, zum 
anderen eine Vereinheitlichung und Subsumption von Disparatem unter einen, eine 
neue Identität stiftenden Begriff, den des Künstlers, als Charakteristika dieses Prozesses. 



TAUGT DER ,ÜBERGANG, ALS BEWUSSTSEINSPHILOSOPHISCHES KONZEPT 65 

So nimmt Klaus Wolf gang Niemöller beispielsweise in einer petilio principii einen "Para­
digmenwechsel fur die Musik« (Niemöller 2004, 190) in der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts an, den er am Ende des Aufsatzes bestätigt (ebd., 215). 

Aber so einheitlich ist das Bild dann doch nicht, welches einzelne Beiträger/innen 
des Sammelbandes entwerfen. So gibt es auch Beiträge, die weder die Beschleunigung 
noch die Vereinheitlichung bestätigen. Eher votieren sie fur eine »Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen« (Guthmüller 2004, 131). Die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen 
als Signum einer Epoche aber ist nicht typisch fur die Zeit um 1500. Dasselbe lässt sich 
von der Romantik I9 oder von der Moderne2o sagen. 

Auf den ersten Blick scheint die Argumentation der Herausgeber/innen des Sam­
melbandes Literatur im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit von 2004 differenzierter. Sie 
fuhren an, dass die Epoche um 1500 als Zeitenwende fur die Literatur immer wieder 
und unter verschiedenen Gesichtspunkten beschrieben worden sei. Sie zitieren aber 
auch Stimmen, die davor warnen, zu schnell komplexe Prozesse und Tendenzen zu 
vereinheitlichen. Allerdings ziehen die Herausgeber daraus den nicht minder 
(vor)schnellen Schluss, dass »sich gerade die Literatur des Übergangs vom Mittelalter 
zur Neuzeit als besonders widersprüchlich und befremdlich« (Röcke 2004, 9) erweise. 
Zum einen wird auch hier der Übergang als Faktum vorausgesetzt, zum anderen wird 
die Alterität oder negatorische Kraft zum Signum dieser Epoche um 1500, welche ihre 
»Brisanz und Innovation« (Röcke 2004, 10) ausmache. Alterität aber soll auch und 
gerade das Signum des Mittelalters sein, zu dem sich die frühe Neuzeit als Antizipator 
der Moderne verhalte (vgl. Jauß 1977, Haug 1999). 

Aus dieser argumentativen Verlegenheit ziehen sich die Herausgeber/innen mit 
dem Hinweis auf »historische und literarhistorische Strukturen ,langer Dauer«( Gauß 
1977,13) und ein »lange währendes Nebeneinander« Gauß 1977, 16) von Alt und Neu, 
kurz: die bereits vertraute Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. Doch leuchtet dieser 
Hinweis ebenso wenig ein wie das von ihnen angefuhrte Kriterium fur den Mangel an 
»Innovationskraft«, wenn nämlich "ein Text eine Gattungsstruktur lediglich reprodu­
ziert und nur stofflich variiert« Gauß 1977, 17), so als sei die Form immer und in jedem 
Fall vorrangig gegenüber dem Inhalt zu behandeln. 

Als problematisch erweist sich die Annahme des Übergangs fur die Beschreibung 
ideengeschichtlicher Prozesse aus mehreren Gründen: (1) muss man die trotz des 
Anspruchs auf Neubeginn fortlaufenden sachlichen Kontinuitäten ignorieren, (2) be­
steht der systemimmanente Zwang zur permanenten Umkehr (Innovation, Revolution 
etc.), (3) muss man die negierte Vergangenheit entweder vereinheitlichen, gegen die sich 
das Neue als plural, komplex und widersprüchlich abhebt,21 oder der einheitlichen 
Kontur des Neuen die Disparatheit des Vergangenen gegenüberstellen. 

Kaum brauchbar ist dieses Konzept fur solche Prozesse, die vor 1800, beispielsweise 
in der sogenannten Frühen Neuzeit anzusetzen sind, die sich von ihrem Selbstverständ­
nis her über die Wahrung der lraditio und die aemulalio definieren, nicht aber über 
Negation und eher dem Konzept der iteratio oder dem triadischen Schema von Auf­
gang, Blüte und Verfall folgen. So haben Forschungen der letzten Jahrzehnte zur 

19 Vgl. Bormann 2006. 
20 Vgl. Kim 1999. 
21 So spricht Hempfer 1995 davon, dass im 16. Jahrhundert "aus der diachronen Abtolge unter­

schiedlicher Dichtungs- und Fiktionstheorien eine gleichzeitige Verfügbarkeit« (48) werde. 
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Literatur des Mittelalters ergeben, dass weder die Fiktionalität noch die Individualität 
erst eine Neuheit der Literatur seit der Frühen Neuzeit ist.22 Zwar bleibt die Beurteilung 
in der Forschung ambivalent: Von Vor-Formen ist die Rede. Aber immerhin scheint 
damit das lange vorherrschende, vor allem durch die Klassik und Romantik um 1800 
erzeugte Bild des Mittelalters revidiert, so als habe sich die Literatur des Mittelalters 
einer naiven Abbildfunktion von gegebener Wirklichkeit in kollektiven Formen des 
Selbstverständnisses verschrieben. 

So verdienstvoll diese Rückdatierung als modern geltender Fiktionalität und Indivi­
dualität auch ist, geht diese Entdeckung doch von einer falschen Prämisse aus und 
verkennt dabei trotz der seit den 1970ern forcierten Alteritätsforschung in Bezug auf 
das Mittelalter23 das spezifisch Andere der Literatur im Mittelalter gegenüber der der 
Neuzeit.24 Die Entdeckung geht insofern von einer falschen Prämisse aus, als damit 
unterstellt ist, es habe einmal eine solche als bindend angesehene Auffassung, Literatur 
habe Wirklichkeit abzubilden, gegeben, von der sie sich im Übergang zur Neuzeit 
schrittweise emanzipiert habe. Und die Forschung hat sich aus diesem Grund vor allem 
auf den Gegensatz zwischen Nachahmung von faktisch Gegebenem und fiktionaler 
Gestaltung, historischem Dokument und Imaginiertem konzentriert und versucht, die 
Fiktionalität der Literatur mit dem Wahrheitsanspruch im Sinne einer Korrespondenz 
mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen.25 

Was bei dieser Konzentration aus dem Blick geriet, war der eigentliche Gegenstand 
der Literatur, der sich, ob frei erfunden oder angereichert mit Realia, in der Theorie 
über Literatur auf signifikante Weise von der der Frühen Neuzeit unterscheidet. Diese 
Differenz besteht nicht im Wahrheitsanspruch der Literatur, auch nicht darin, dass 
frühneuzeitliche Literaturtheorie das Individuum im Blick habe, mittelalterliche hinge­
gen etwas Allgemeines. Der entscheidende Unterschied besteht im Begriff des Allgemei­
nen und damit zusammenhängend mit dem Begriff dessen, was wirklich (im Sinne von: 
seiend) zu sein meint. 

Durch die Um deutung des Allgemeinbegriffs sind in der Frühen Neuzeit zwei 
entscheidende Folgerungen gezogen worden: Literatur hat sich von der repraesentatio 
der res zu emanzipieren, will sie nicht bloße Kopie sein - ein Vorwurf, der ja seit Platon 
präsent ist,26 jetzt aber unter den geänderten Prämissen eine neue Bedeutung und 
Aktualität bekommt. Und Literatur hat nicht nur etwas Allgemeines zu repräsentieren, 
sondern alles, was sich vorstellen lässt (vgl. Kappl 2006, Schmitt 1998). Da die Forde­
rung nach Mimesis eines Allgemeinen in der mittelalterlichen Literatur nicht bedeute­
te, wahrnehmbare Gegenstände in der Beschreibung auszusparen, so sie funktional 
bedeutend sind, hat die ausfuhrliche Beschreibung sinnlich wahrnehmbarer Gegenstän­
de immer wieder zu dem Missverständnis ge fuhrt, die Dichter mittelalterlicher Litera­
tur hätten - im Unterschied zur Neuzeit - anschaulich gedacht (vgl. Willems 1989). 

Dass diese Umdeutung als historischer Prozess rekonstruierbar ist, heißt nicht, dass 
sie gedanklich zwingend ist. Unter nicht transformierten Prämissen kann ein Mimesis-

22 Vgl. vor allem die Forschungen von Haug 2003,1995,1993,1992,1985. 
23 Vgl. Jauß 1977, Münkler 2002. 
24 Zur historischen Vermitteltheit von EpochenbegrifIen vgl. Herzog 1987. 
25 Zur Relevanz der im 20. Jahrhundert bedeutsamen Wahrheits theorien der Korrespondenz 

beziehungsweise Kohärenz vgl. Skirbekk 2001; fur die Literaturtheorie White 1986. 
26 Vgl. Büttner 2000. 
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begriff auch zu einer Zeit vertreten werden, da diese Umdeutung historisch bereits 
vollzogen und zum main stream geworden ist, wie am Beispiel des Löffelschnitzers im 
Dialog Idiota de mente von Nikolaus Cusanus. (Vgl. Zeuch 1991, Benz 1999) Immerhin 
nachdenklich könnte stimmen, dass auch nach dem Mittelalter Dichter mit ihren 
Texten nicht bloß Begriffe anschaulich machen, abstrakte Normen erfullen oder das, 
was sich wahrnehmen, in der Erinnerung reproduzieren und vorstellen lässt, 1:1 wider­
spiegeln wollten. So könnte es durchaus sein, dass die durch die Forschung seit den 
1970ern stark profilierte Alterität des Mittelalters zu modifizieren wäre. 

Nachdenklich stimmen könnte auch, dass trotz der Zäsur von 1945, nach 
Auschwitz, die als unhintergehbare Krise der Repräsentation - so Adorno und die 
Folgen27 - gewertet wird,28 trotz der Skepsis der Moderne gegenüber der Autonomie 
des Subjekts als eines Subjekts eigenständiger und damit ethisch relevanter Handlun­
gen, auch nach 1945 an eben diesem Subjekt gerade in der Literatur festgehalten wird, 
die sich der Bewältigung der Vergangenheit verschrieben hat. Denn ohne ein Subjekt 
ist auch die Frage nach Verantwortung sinnlos. Diese sogenannte Holocaust-Literatur 
hat zwar den Einzelnen im Blick, zielt aber zugleich auf etwas Allgemeines ab. (Vgl. 
Dresden 1997) Und eine Reihe von Ereignissen in eine Ordnung und in einen Zusam­
menhang zu bringen, die es mitzuteilen wert, ja notwendig sei, halten Schriftsteller 
auch nach 1945, trotz des Holocaust oder eher: im Angesicht des Holocaust nicht nur 
fur überhaupt möglich, sondern zudem für ihre zentrale Aufgabe.29 Zygmunt Bau­
mann etwa besteht auf einer Verknüpfung von Moralität und Geschichtlichkeit. (Vgl. 
Bauman 2002) 

5. Folgerungen 

Aus den Problemen, die Hölderlins Übergang als Beschreibungskategorie fur ideenge­
schichtliche Prozesse mit sich bringt, lassen sich mehrere Folgerungen ziehen: 

1. Der Übergang scheint als Heuristikum fur die Beschreibung ideengeschichtlicher 
Prozesse zwar nach wie vor unverzichtbar, ist aber mit Vorsicht zu benutzen, da die 
Tendenz besteht, einerseits Differenzen einzuebnen, andererseits Kontinuitäten oder 
sogar Identitäten jenseits der jeweils angesetzten Schwelle zu übersehen. 

2. Die Geschichtlichkeit gilt als »anthropological universal« (Most 2001, VII). Ohne 
ein Subjekt, das sich verändert und sich als veränderbar wahrnimmt, gäbe es auch keine 
Ideengeschichte. Implizit wie explizit kommen aber durchaus und immer wieder überhi­
storische Prämissen mit ins Spiel.30 Diese gilt es im Lichte der Unerbittlichkeit der 
Historizität, auf die Michel Foucault dringt,3! zu beachten und kritisch zu reflektieren. 

3. Das Konzept des Übergangs ist eine Möglichkeit von mehreren, angesichts der 
Geschichtlichkeit menschliches Verstehen zu begründen. Hölderlins Konzept des Über­
gangs intendiert aber mehr, nämlich eine Methode, um ,bleibende< Erkenntnis zu 
garantieren. Die seinem Konzept inhärenten Probleme zeigen, dass es ihm nicht gelingt, 

27 V gl. Bonheim 2002, Kramer 1999, Claussen 1988. 
28 Vgl. Grierson 2003, Dunker 2003, Hahn 2004. 
29 Vgl. Roth 2004, vor allem das Interview mit Aharon AppelfeJd. 
30 An allererster Stelle gilt dies natürlich !Ur den Wahrheitsbegriff selbst; vgl. dazu Lauth 1966. 
31 Vgl. Brieler 1998. 
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in der Zeitlichkeit selbst einen unwandelbaren und zugleich identifizierbaren Kern zu 
behaupten. 

4. Für die Beschreibung ideengeschichtlicher Prozesse ist die Konstanz eines ideel­
len, essentiellen Kerns sowie dessen Nachweis nicht erforderlich. 
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WERNER NELL 

Der Westen im Osten: Galizien in Montreal1 

»West of the sun 
and east of the moon.« 

Cassandra Wilson 

1. Zwischenräume als Erinnerungs-Lücken 

Dass in bestimmten Bewusstseinszuständen, erst recht in Tagträumen und im Halb­

schlaf, Grenzen verschwimmen, Kategorien einander überlagern und auch die Unter­

scheidung von Traumwelten und Wirklichkeiten ihre Trennschärfe verliert, ist sicher­

lich jedem auch aus dem eigenen Leben und Erleben bekannt. Zugleich ist diese 

Erfahrung eines Zwischenraums von Traumwelt und Wachzuständen immer wieder 

auch ein Thema (und zugleich Formelement) literarischer Texte und anderer künstleri­

scher Gestaltungen gewesen,2 bis zu jenem ebenso programmatischen wie hinsichtlich 

des Verhältnisses von Traumwelt und Wirklichkeit rätselhaften Bild Francisco de Go­

yas: »Der Schlaf/Traum der Vernunft gebiert Ungeheuer«3 von 1799. Die Attraktivität 

des damit benannten Zwischenraums lässt sich wohl nicht zuletzt dadurch begründen, 

dass sich in einer solchen sei es künstlerisch, sei es durch die Alltagsphantasie geform­

ten Überlagerung zweier Wahrnehmungs- und Erlebnisformen Möglichkeiten bieten, 

die im biographischen Erleben ebenso wie in künstlerischen Gestaltungen auftretenden 

Verschränkungen von Zeitstrukturen wiederzugeben (und zu reflektieren). Das Ineinan­

der-Verschachteltsein von Ortserfahrungen und Erlebnisräumen kann damit ebenso 

gestaltet wie weitergehender Kommunikation und Reflexion zugänglich gemacht wer­
den. 

Zum einem betrifft dies die Vermischung bzw. Überlagerung von Stationen, Emp­

findungen und Vorstellungen im Zuge von Lebenserfahrungen und Lebensläufen. De­

ren Abfolge ergibt sich freilich gerade auch aus der Unterscheidung und Gliederung 

von Ereignissen und Erfahrungen, die im Leben und so auch innerhalb der dieses 

begleitenden Träume >wirklich< ineinander verwoben sind und so auch wiederum wei­
tere Erfahrungen prägen bzw. vergangene in Erinnerung rufen können. Zum anderen 
ist zu berücksichtigen, dass sich diese Erinnerungen und Erfahrungen über weite räum­

liche zeitliche Entfernungen hinweg erstrecken doch in der Konstitution des Bewusst­

seins ebenso wie in den Wirklichkeits bezügen selbst als mit Person und Raumerfahrun­

gen verbundene Einheit auftreten,4 ja gerade in ihrer raum-zeitlichen Verwicklung auch 

Dedicated to our newly found relatives Galicia born and Montreal raised Renate Krakauer> 
Hank Lobbenberg and all of the Krakauer-Ta11I1enzapf family with love and affection. 

2 Vgl. Lenk 1998, 297ff 
3 »EI suet'io de la razon produce monstruos«. Das spanische Substantiv >sueno< kann mit >Schlaf; 

oder >Traum< übersetzt werden. Die Verben >sonar< (>träumen<) und ,dormir< (>schlafen<) legen 
dem Interpreten jedoch das Wort >Traum< nahe. Zit. aus einer Vortragsanküdigung der Hum­
boldt-Gesellschafi: zur 78. Sitzung der Gesellschaft am J 6. März J 999. http://www.humboldt­
gesellschaft.de/inhalt.php?name=goya [3. Mai 2009]. 

4 In diesem Sinne lieGe sich daraufhinweisen, dass ,Heimat< immer nur als verlorene, als immer 
schon >zweite Heimat< erfahren und reflektiert werden kann, vgl. Türcke 2006, 21 ff 
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die Einheit eines jeweiligen Subjekts in seiner Besonderheit erst ausmachen bzw. zu 
einer dann auch wahrnehmbaren und reflektierbaren Gestalt werden lassen können.5 

Mythen und Märchen, phantastische Erzählungen und Traumbilder bis hin zu 
imaginären Reisebildern und Tagebuchnotizen aus den Zwischenwelten des Reisens, 
der Erinnerung und des Bewusstseins, wie sie uns im Anschluss an den Surrealismus 
und andere künstlerische Avantgarden seit den 1920er Jahren vorliegen, bieten hier, 
zumal im Zusammenhang einer Modeme, zu deren zentralen Erfahrungen Flucht und 
Exil, Deportation und Dislokationen jedweder Art gehören, (vgl. Arendt 1943, 23) 
einen Vorrat unterschiedlichster >Aufzeichnungen< und poetisch gefasster Diskontinui­
täten und Bruchstücke Raumkontinuitäten und Raumbrüche, zumal aber Überlagerun­
gen von Raumerfahrungen, die Verdichtung bzw. auch Dehnung von Zeitstrukturen 
und die damit verbundenen biographischen Rekonstruktionen und literarischen Kon­
struktionen unterschiedlicher Zeit- und Erfahrungsebenen konturieren und konstituie­
ren sich hier wechselseitig und bilden so einen Text, in dem sich die Verschlingungen 
unterschiedlichster Koordinaten der Zeit und des Raums in der Form einer Kollage 
reflexiv zusammengesetzter Versatz- und Erinnerungsstücke zusammenfinden können. 
Verlorene Orte und Welterfahrungen, erinnert und rekonstruiert unter den Rahmenset­
zungen einer anderen Welt, vermögen so in den Texten der Exilierten, der Deportierten 
und jeweils möglicherweise auch in einer imaginären Welt nur Angekommenen einen 
neuen Platz zu finden. 

Der Ort der Imagination, zustande gekommen aus der Erfahrung eines freiwillig 
oder erzwungenermaßen erlittenen Ortsverlustes, wird so zum Erfahrungs- und Konsti­
tutionsraum eines Subjekts, das seine »reale Präsenz«6 gerade aus der Wirksamkeit einer 
literarisch geschaffenen Imagination erfahrt, einer Welt, in der sich Koordinatensyste­
me unterschiedlichster Art - Ost und West, Süd und Nord - überlagern: So, dass auf 
den Straßen Montreals im Kanada des Jahres 1943 Düfte und Klänge, Straßenszenen 
und Empfindungen aus dem österreichischen oder russischen Galizien der Jahrhun­
dertwende 1900 geschildert werden können, auch wenn das Subjekt der Erinnerung, 
der wohl am 14. Februar 1909 im damals zu Russland gehörenden Ratno (Ukraine) 
geborene kanadisch-jüdische Schriftsteller A. M. Klein, sich erst über die Evokation von 
Erzählungen, über Texte und Lektüren also, Erinnerungen an jene Welt schaffen kann, 
deren Erfahrung seinen eigenen biographischen Erinnerungsmöglichkeiten voraus­
ging/ zugleich aber über Familienerzählungen zum Bestandteil des eigenen Lebens 
wurde. Mitten in Montreal werden so die Bilder eines osteuropäischen Shtetl evozier­
bar: 

Out of the ghetto streets where a Jewboy 
Dreamed pavement into pleasant Bible-Iand, 
Out of the Yiddish slums where childhood met 

5 Zu den Grundlagen einer solchen phänomenologisch orientierten Theorie des Erzählens vgl. 
Schapp 2004, 6ff., Waldenfels 1987, 137/f, Marquard 2000. 

6 Vgl. dazu die allerdings weit über dieses Thema in seiner historischen Beschränktheit hinausge­
henden Überlegungen bei Steiner 1990. 

7 Entsprechend hat A(braham) M(ordechai) Klein selbst später darauf bestanden, schon in 
Montreal geboren zu sein; tatsächlich ist die Familie wohl bald nach seiner Geburt nach 
Kanada ausgewandert, wo Klein ab 1915 die Mont Royal School in Montreal besuchte. Vgl. 
M.W. Steinberg in: Klein 1969, VIlf. 
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The friendly beard, the loutish Sabbath-goy ... 
Out of the jargoning city I regret, 
Rise memories, like sparrows rising from 
The gutter-scattered oats, 
Like sadness sweet of synagogal hum 
Like Hebrw violins 
Sobbing delight upon their Eastern notes. (Klein 1974,271)8 
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Der Ort dieser Beobachtungen bleibt freilich im Unbestimmten zwischen der einen 

Rahmen setzenden kanadischen Stadt im Westen und den in der Imagination geschil­

derten Empfindungen und sonstigen Eindrücken vom Leben auf den Straßen eines im 

europäischen Galizien9 vorgestellten Städtchens. Mitten im Westen erscheint so der 

Osten als Raum der Erinnerung, geschaffen und vermittelt durch Imagination und eine 

diese tragende sprachliche Form. Erinnerung und Imagination mischen sich in dieser 

Form und können sich so zugleich wechselseitig konstituieren: Der literarische Text 

wird zum Erinnerungsort, in einem biographischen und darüber hinausgehend dann 

auch sozialen und kulturgeschichtlichen Sinn. 

2. Literatur und Verwandlung 

Nicht zuletzt wegen dieser Möglichkeiten beim Schreiben literarischer Texte hat Elias 

Canetti in seiner berühmten Münchner Rede Der Beruf des Dichters vom Januar 1976 

den Dichter einen »Hüter der Verwandlungen« genannt: »[ ... ] Hüter in zweifachem 

Sinn. Einmal wird er sich das literarische Erbe der Menschheit zu eigen machen, das an 

Verwandlungen reich ist.« (Canetti 1981, 284) Bereits hier meint Canetti allerdings 

nicht nur die literarische Verwandlung von Wirklichkeiten durch Erzählung, das Um­

wandeln von Wirklichkeit in Phantasieprodukte, wie es Freud in seinen Bemerkungen 
zum Tagtraum als Hauptgeschäft des Dichters bzw. Künstlers beschreibt,IO sondern die 

offensichtlich zu seiner Natur gehörende Fähigkeit des Menschen, aus sich »Verschie­

denes« zu machen, sich selbst im Äußeren wie im Inneren zumindest ansatzweise 

»wirklich« zu verwandeln, in sich selbst mehrere Menschen, ja »so viele« (ebd.) zugleich 

zu sem. 

Diesen anthropologischen Aspekt, der zugleich fur Canetti auch die Möglichkeit 

der Sozialität, des sich Öffnens für andere Menschen ermöglicht und umfasst,11 fuhrt 

8 Das Gedicht AUlobiographical wurde später als eigenständiges Kapitel "Gloss Aleph« in Kleins 
einzigen Roman 771eSeamdSaollaufgenommen. Vgl. Klein 1951; 1969,95-97. 

9 Für die folgenden Ausführungen, die sich mit Galizien als einem lmaginations- und Projekti­
onsraum im Medium der Erinnerung und einer darauf bezogenen Literatur beschäftigen, ist 
dabei die Orientierung an den historischen Grenzen der österreichisch-habsburgischen Pro­
vinz Galizien, die von 1772 bis 1918 als Kronland bzw. Königreich Galizien und Lodomerien 
firmierte und damit von der Ersten Polnischen Teilung 1772 bis zum Untergang der Monar­
chie 1918 einen Teil des österreichischen Kaiserreichs darstellte, nicht ausschlaggebend; ähn­
lich wie in den Bildern Marc Chagalls oder den Texten ]oseph Roths erscheint die Welt des 
europäischen Ost judentums als ein Lebenszusammenhang, der von diversen politischen Ent­
wicklungen und Grenzziehungen zwar überschattet und mitunter zerschnitten wird, zugleich 
aber nicht von diesen äußerlichen Setzungen her seine Besonderheit gewinnt. 

10 Vgl. Freud 1978, Bd. 2, 128-135. 
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er dann im zweiten von ihm angesprochenen Sinn, in dem der Dichter als »Hüter der 
Verwandlung« angesehen werden kann, dahingehend aus, dass er im Dichter, Künstler, 
in gewissem Sinne auch im Intellektuellen denjenigen sehen möchte, der die Vielgestal­
tigkeit des Menschen, zumindest seine Befahigung dazu, gegen jene mit Modernisie­
rung, Industrialisierung, Mechanisierung und Machtvollzug verbundene Form der Ver­
einseitigung und der Spezialisierung des Menschen - Theodor W. Adorno würde von 
»Zurichtung«12 sprechen - zu bewahren hat. Verfestigungen von Simplizität und Verlu­
ste an Komplexität, wie sie sich unter den Bedingungen der Gegenwart des Industrie­
zeitalters und einer zur >Rationalisierung< verkümmerten Vernunft beschreiben, erfah­
ren und eben auch kritisieren lassen, werden damit zum Arbeitsgebiet, ja zur Gegenwelt 
des Dichters: 

In einer Welt, die auf Leistung und Spezialisierung angelegt ist, die nichts als Spitzen sieht, 
denen man in einer Art von linearer Beschränkung zustrebt, die alle Kraft an die kalte 
Einsamkeit der Spitzen wendet, das Danebenliegende aber, das Vielfache, das Eigentliche, 
das sich zu keiner Spitzenhilfe anbietet, missachtet und verwischt, in einer Welt, die die 
Verwandlung mehr und mehr verbietet, weil sie dem Allzweck der Produktion entgegen­
wirkt, die bedenkenlos die Mittel zu ihrer Selbstzerstörung vervielHiltigt und gleichzeitig 
zu ersticken sucht, was an früher erworbenen Qualitäten des Menschen noch vorhanden 
wäre, das ihr entgegenwirken könnte, in einer solchen Welt, die man als die verblendetste 
aller Welten bezeichnen möchte, scheint es von geradezu kardinaler Bedeutung, das es 
welche gibt, die diese Gabe der Verwandlung ihr zum Trotz weiter üben. (Canetti 1981, 
285f) 

Dass es sich hierbei - auch im Mythenbestand, soweit sie von >>Verwandlungen« han­
deln - vor allem um Überbleibsel aus vergangenen Zeiten, Reminiszenzen an unterge­
gangene Völker und verwischte Landschaften handelt, macht dabei in Canettis Sicht 
den Reiz der imaginären Rückbezüge und die Aufgabe der gerade literarischen bzw. 
sonstwie künstlerischen und auch der wissenschaftlichen Rekonstruktion eben dieser 
Komponenten menschlicher Verwandlungsfahigkeit um so bedeutsamer (vgl. Canetti 
1980a, 373ff.; Canetti 1981,285). 

3. Galizien als Erinnerungsraum 

Nun wurde Canetti 1905 in Rustschuk am Unterlauf der Donau im heutigen Bulgarien 
geboren und also nicht in Galizien und hat doch in den zitierten Gedanken bereits 
mehrere Aspekte angesprochen, die sich sowohl auf die Selbstinterpretation als auch 
auf die Außenwahrnehmung Galiziens im 19. und 20. Jahrhundert beziehen lassen, als 

11 Canetti ordnet nunmehr diese Fähigkeit dem Dichter zu, eine "Gabe«, die einstmals ,>eine 
allgemeine war, [ ... ] die Zugänge zwischen den Menschen offen zu halten. Sie sollten imstande 
sein, zujedem zu werden, auch zum Kleinsten, zum Naivsten, zum Ohnmächtigsten.« (Canetti 
1981, 28M). Vgl. auch Die Stimmen von Marrakesch (Canetti 1980b, bes. 119ft:) Dass sich hier 
unter diesem Aspekt Entsprechungen finden lassen zwischen den Dichtern/Künstlern der 
Moderne und den auf Grenzüberschreitungen hin angelegten Figuren des Tricksters oder 
Schamanen in den allerältesten menschlichen Gesellschaften, ist von Canetti sicherlich so 
gesehen und u.a. in seinen diesbezüglichen Ausfuhrungen in Masse und Macht (1960) dort auch 
im Kapitel "Die Verwandlung« ausgearbeitet worden. Vgl. Canetti 1980a, 373ff: 

12 Vgl. Adorno 1951,320. 
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einer Welt, um den israelischen Historiker Dan Diner zu zitieren, im »Zeitstau« (Diner 
2003, 8), zumal unter dem Druck struktureller Verdichtungsprozesse im Zusammen­
hang der Moderne seit dem 19. Jahrhundert und menschlich zu verantwortender Ge­
waltprogramme im 20. Jahrhundert.!3 Freilich geht es, - auch davon handelt Canettis 
Votum fur die Möglichkeiten (und einen dazu gehörigen Raum) der Verwandlungen, -
zugleich um eine historisch und kulturräumlich beschreibbare Welt, um Gesellschaften 
und Bevölkerungsgruppen in einer Zeitschleife, in der sich westliche Modernität und 
östliche Vormoderne, ebenso aber auch östliche und westliche Postmoderne - man 
denke hier aktuell an die Romane des ukrainischen, auch in Deutschland recht erfolg­
reichen 14 Romanciers und Essayisten Juri Andruchowytsch lS - sowie westliche, eben­
falls aber wiederum auch östliche, gerade aus den Erfahrungen und Verwerfungen der 
Moderne geborene Nostalgie ineinander verschlingen. 16 Diese in Sehnsucht getauchte 
Vergegenwärtigung einer untergegangenen Zeit, in der sich unterschiedliche Zeit- und 
Raumerfahrungen, diverse soziale und kulturelle Codes und nicht zuletzt unterschied­
liche Facetten von Identitäten und Identitätsvorstellungen ineinander verwoben zeigen 
und spiegeln, spielt fur die Wiederkehr Galiziens in den Literaturen Europas und 
Nordamerikas nach 1990 ebenso eine Rolle l7 wie fur die Erinnerung und Wiederaneig­
nung verloren gegangener galizischer Spuren in den Emigrantenliteraturen beispielswei­
se Nordamerikas und anderer Kontinente während des gesamten 20. Jahrhunderts. 18 

Offensichtlich haben literarische Texte in diesen Zusammenhängen die Funktion, eben 
die Verwandlungsmöglichkeiten bzw. Verwandlungsversprechen von Menschen - nicht 
zuletzt angesichts der Macht der Gewalt - im Rekurs auf die Erinnerung phantasti­
scher, mitunter auch märchenhaft vergangener Zeiten lebendig, zumindest fur die Erin­
nerung lebendig zu halten 19. 

Diner sieht dieses Ineinander-Verschlungen-Sein von Vormoderne und Moderne 
aus historischen, soziologischen und kulturgeschichtlichen Gründen vor allem in den 
Erfahrungswelten, aber auch in den Selbst- und Fremdwahrnehmungen der jüdischen 
Bevölkerungen in Mittelosteuropa repräsentiert, die nun, zumal in den aktuellen deut­
schen, aber auch nordamerikanischen Wahrnehmungen Galiziens seit 1990 erneut 
wieder im Vordergrund stehen.2o »Einer solchen Perspektive nach stellen die Judenhei­
ten der östlichen Imperien bei aller ihnen sonsthin zugesprochenen Modernität kollek­
tiv ein gewissermaßen vormodernes Element in der sich herausbildenden Moderne 

13 Zu den Rahmenbedingungen für Deportationen und andere Formen exzessiver Gewalt vgl. 
Naimark 2004, 14-21. 

14 U.a. 2006 Träger des Leipziger Literaturpreises. 
15 Z. B. Andruchowytsch 2005. 
16 Vgl. dazu grundlegend Csaky /Feichtinger/Karoshi/Munz 2004. 
17 Vgl. Ne1l2009. 
18 Vgl. dazu Stenberg 1991. 
19 Und könnte damit eine Art Gegenmittel zu jenem doppelten Sterben sein, dem Verlust der 

Erinnerung an die Verstorbenen/Getöteten, von dem Alvin Rosenfeld als von einem »double 
dying« spricht, vgl. Rosenfeld 2000. Auf eine genauere Analyse des bereits zitierten Gedichts 
von Klein unter dieser Perspektive muss hier verzichtet werden, vgl. aber: »I am no old man 
fatuously intentiOn memories, but in memory 1 seek/The strength and vividness of no nage 
days,/Not tranquil recollection of event.« (Klein 1974,273) 

20 Etwa in dem Bestseller (und der zugehörigen Verfilmung) EZJoything l~( 111uminated von Jona­
than Safran Foer (London 2002; Film von Liev Schreiber 2005). Vgl. dazu Ne1l2009. 
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insofern dar, als ihnen in den Prinzipien der Gleichheit sich anverwandelnden Lebens­
welten die Male vorgeblich längst abgelegter Vergangenheiten eingeschrieben sind.« 
(Diner 2003, 13 f.) Gerade weil es sich bei diesen Erscheinungen, die diese besondere 
Stelle der Juden im östlichen Mitteleuropa ausmachen, um historisch, soziologisch 
und auch regionalspezifisch beschreibbare Vorgänge handelt, stehen freilich die Juden 
in dieser Hinsicht nicht allein, sondern können eben in ihrer Gemischtheit von Erfah­
rungen und Handlungsmustern stellvertretend auch für die Beschreibung anderer Be­
völkerungsgruppen herangezogen werden (vgl. Sznaider 2009, 105f.). Galizien wird 
damit, so hat es u.a. Moritz Csaky, ebenso aber auch Kar! Schlögel, für die gemischten 
Räume Mitteleuropas im Ganzen beschrieben (vgl. Csaky 2002, 66f., Schlögel 2003), 
für die Komplexität, die Verwerfungen, aber auch die Entwicklungsmöglichkeiten ganz 
Europas.21 »Ebendiese in die Moderne hineingetragenen korporatistischen Residuen 
einer vormodernen natio erheben die Geschichte der Judenheiten in den Rang eines 
Seismographen für die Verwerfungen der europäischen Geschichte von der Aufklärung 
bis in die Katastrophengeschichte des jüngst abgelaufenen Jahrhunderts hinein.« 
(Diner 2003, 14) 

4 .... und Raum der Verwandlungen 

»Es war eine Gegend«, so hatte es bereits Paul Celan anlässlich der Entgegennahme des 
Bremer Literaturpreises 1958 im Hinblick auf Galizien gesagt, »in der Menschen und 
Bücher lebten« - eine Formulierung, die sich, zum al seit der Rückkehr Galiziens bzw. 
Zwischeneuropas - zumindest in die Literatur nach 1990,22 inzwischen auf zahlreichen 
Klappentexten und sonstigen Werbeflächen wiederfindet. Offensichtlich verdankt die­
se Formulierung ihre Beliebtheit der in diesem Satz auch angesprochenen Gleich­
Gültigkeit, dem Füreinander-Einstehen-Können von Menschen und Büchern, nicht 
zuletzt hinsichtlich ihrer Fähigkeit für Lebendigkeit, Erinnerung und Verwandlung 
stehen zu können. Zugleich ist der Gedanke sicherlich auch als eine Reaktion zu 
verstehen auf die das 20. Jahrhundert, aber auch schon die Judenfeindschaft im spani­
schen 16. Jahrhundert kennzeichnenden Verbrennungen von Büchern und Menschen, 
so dass Celans Formel wohl auch deshalb Anklang gefunden hat, weil sie - im Modus 
einer unaufhebbar verlorenen Vergangenheit23 - eine Landschaft vor Augen stellt, in 
der Menschen und Gedanken »lebendig«, im Sinne Canettis eben auch »verwandlungs­
fahig« erscheinen konnten. 

War früher eine Reise nach Galizien eine Reise in das Land der Dekadenz, so ist sie heute 
eine Reise in das Land nach dem Zerfall, nach dem Untergang, aber auch nach der Wende. 
Die Realität der postkommunistischen Länder übt ebenfalls eine große Anziehungskraft 
auf die westlichen Autoren und Journalisten aus, die einerseits fasziniert von dem Ver-

21 Vgl. Magocsi 2005, 6. Vermutlich lässt sich dieses Ineinander-Verschränkt-Sein von Konver­
genz und Divergenz vom Regionalen über die bekannten Formen übernationaler Gemein­
schaften bis hin zur Weltgesellschaft weiterführen; eine Dimension, die im Folgenden nicht 
ausgeführt werden kann. Vgl. aber Schwinn 2006, Beck-Gernsheim 1999. 

22 Vgl. dazu Byczkiewicz 2007, Hüchtker 2002. 
23 Vgl. dazu Hofbauer 1999. 
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gangen en sind, andererseits aber die politischen Veränderungen der Gegenwart wahrneh­

men und sie durch das Prisma des Mythos sehen. (Byczkiewiecz 2007, 7)24 

Dass mit einer solchen Textualisierung der Welt dann auch ein bestimmter Bildbereich 
und die Aura eines mit der jüdischen, chassidischen Mystik verbundenen Geheimnisses 
angesprochen werden, mag die Faszination noch erhöhen.25 

Wenn Elisabeth Beck-Gernsheim über die jüdische Kultur in Deutschland schreibt, 
sie sei »hier und heute tatsächlich: eine deutsche Erfindung« (Beck-Gernsheim 1999, 
270), so stellt sich auch die Frage, ob es sich bei >Galizien< in anderen literarischen 
Texten ebenfalls in diesem Sinne um eine Erfindung, um die Konstruktion einer Erin­
nerungslandschaft handelt, die sich im Sinne Pierre Noras als »histoire au second 
degre« (Nora 2002) auf ein Phantasma bezieht, dessen eigentlich Substanz sich nicht in 
einer wie immer zugeordneten und im weitesten Sinne vermutlich sogar ganz unbe­
kannt gebliebenen Landschaft >im Osten< wiederfinden lässt, sondern vielmehr in der 
Seelengeschichte, im Mentalitäten-Haushalt ihrer Beobachter ihren Bezugspunkt hat. 

Denn freilich sind es nicht nur Substanzen und Erscheinungen, die sich in den 
»Zwischenreichen« Ooseph Roth) Mittelosteuropas als Gemengelage, in ihrer Undurch­
dringlichkeit einerseits, in ihrer Anschlussfahigkeit andererseits, und damit nicht zu­
letzt in ihrer Verwandlungs&ihigkeit zeigen, die dann auch ihre Konvertierbarkeit von 
sozialen und historischen zu ästhetischen Mustern und umgekehrt verständlich werden 
lässt. Sicherlich ist diese Rückkoppelung ästhetischer Kriterien: z. B. Reinheit oder auch 
»Säuberung« (Naimark 2004, lOff.), an soziale und politische Prozesse inklusive der 
damit verbundenen Gewaltdispositionen und Legitimationen durchaus mit Furcht und 
Schrecken wahrzunehmen. Es sind aber auch die Kategorien der Zuordnung selbst: 
räumliche und zeitliche Orientierungslinien, nationale und religiöse Muster, ja sogar 
die individuell oder gruppenspezifisch gefassten Vorstellungen von Identitäten und 
Ordnungen, es ist das Koordinatensystem im Ganzen (vgl. Csaky U.d. 2004), das unter 
diesen Bedingungen ins Rutschen gerät, in Zweifel zu ziehen ist und sich seinerseits als 
ein nur ansatzweise zu entwirrendes Übereinanderliegen bzw. Ineinander-Verwickelt-

24 Auch dies lässt sich noch einmal mit Blick auf Canetti sehen, in dessen anthropologischem 
Grundriss der Dichter als »Hüter der Verwandlung« der Gegenspieler zum »Machthaber« ist, 
desjenigen, der, um als einziger zu überleben, alle anderen - um mit Michel Foucault zu 
sprechen - »Sterben machen« muss (Foucault 1993); die Wiederkehr Galiziens in der Gegen­
wart als einer Landschaft »nach dem Untergang« muss also auch aus der Faszination der 
Überlebenden gegenüber den Möglichkeiten einer Wiederkehr des Verlorenen gesehen werden. 
Da es sich dabei um eine Landschaft ohne diejenigen Menschen handelt, die auf immer 
vernichtet wurden, fordert deren Rückerfindung bzw. künstliche Einfugung geradezu nach 
>postmodernen< Verfahren und Tastenkombinationen wie >Rückwärts<, >Einfugen< oder auch 
>Wiederherstellen<. 

25 Dies gilt zumindest aus der Perspektive eines im >eisernen Gehäuse< der Moderne einsitzenden 
Publikums, in dessen Blickrichtung sich Armut und Glanz der vormodernen Verhältnisse, 
eines »reichen Landes der armen Leute«, um den Titel eines Lesebuchs mit literarischen Texten 
zu Galizien zu zitieren (vgl. Gauß/Pollack 1992), mischen und Faszination und Grauen, 
Abwehr und Verlangen, nostalgisch gespeiste Sehnsucht und phantasma tisch getragene Schrek­
kensbilder im Blick auf ,den Osten< (von Vampiren und Taschendieben über jüdische Ausbeu­
ter und Hausierer bis zur aktuellen Medienberichterstattung über ukrainische Autodiebe und 
Prostituierte) zumindest über die Befindlichkeiten der Wahrnehmenden ausfuhrlieh Auskunft 
geben können. 
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Sein von unterschiedlichen Folien und Narrativen zeigt, fur das der britische Sozialhi­
storiker Charles Tilly bereits in den 1980er Jahren den Begriff der »entangled histories« 
geprägt hat (vgl. Rothermund 2005, 23). 

5. Galizien zwischen Ost und West 

Dass es dabei nicht nur um Stoffe und Motive in unterschiedlichen Narrationen (von 
Landschaften, Erfahrungen, Menschengruppen und Individuen) geht, sondern auch 
um die diesen zugrundeliegenden und sie gestaltenden Bauformen Interpretati­
onsmuster, also um das Zustandekommen und die Funktionen des Koordinaten­
systems selbst, lässt sich nicht zuletzt anhand der Bedeutung von Ost und West in 
Galizien (und im Blick auf Galizien selbst) zeigen. Dabei geht es auch um die Bedeu­
tung bzw. die besonderen Möglichkeiten, die hier anzusprechenden bzw. auch zu 
erkundenden Interferenzen und Zwischenräume in den dazu besonders geeigneten 
Medien der Literatur und anderer schillernder Künste vorzustellen und darüber Impul­
se zur Reflexion und Konstruktion auch der eigenen Identitätsbezüge, zumal in ihrer 
Relativität, zu vermitteln bzw. zu erkennen. Auch dies, um noch einmal Celan aufzu­
nehmen, gehört zu den Konturen einer Landschaft, der »Menschen und Bücher leb­
ten«. 

Vor diesem Hintergrund beschreibt das Folgende eine Pendelbewegung, die sich 
eher imaginativ als real an Städtenamen und damit verbundenen Landschaften und 
Vorstellungsräumen orientiert, zugleich aber eben darauf hin angelegt ist, >wirkliche< 
Erfahrungen und Erinnerungen sowohl zu transportieren als auch zu gestalten. Diese 
Pendelbewegung verläuft zwischen dem Osten Kanadas, gen au genommen den Städten 
Toronto (ON) und Montn~al (Quebec), wenn es denn auf der Oberfläche einer Kugel 
überhaupt feste Limespunkte und einen dazu gehörigen Mittelpunkt geben kann,26 im 
äußersten Westen gelegen, und den heute in der westlichen Ukraine, damals im Osten 
eines staatlich nicht vorhandenen Polen und im Nordosten des Habsburger Reiches 
liegenden Städten Drohobycz und Lemberg/Lwow /Lviv. Ein tiefergehender Blick auf 
diese transatlantische Linie zwischen Ost und West würde, wie in heutigen Migrations­
atlanten üblich, Menschen und Erfahrungen, Güter, Vorstellungen und Ideale, Phan­
tasmata und Traumata in Bewegung zeigen, wobei - und dies lässt sich mit Gütern 
ebenso leicht verbinden wie mit Menschen - die so in Bewegung geratenen Erfahrungs­
räume und Vorstellungsreservoire sich nicht nur auf der Straße, also auf dem Weg 
beobachten lassen, sondern sich eben auch an den jeweiligen Endpunkten in der 
Verschränkung von Östlichem im Westlichen (welcher Westen?), Westlichem im Osten 
(welcher Osten?) wiederfinden lassen. Wie Karl Schlögel dies fur Mittelosteuropa her­
ausgestellt hat (vgl. Schlögel 2003), so hat der Osteuropa-Historiker Hans-Heinrich 
Nolte in einer neueren Studie auf die Bedeutung Jahrtausende alter ost-westlicher und 
nord-südlicher Wanderungswege und Handelsstraßen fur die Kulturgeschichte Europas 
und Asiens hingewiesen (vgl. Nolte 2006), ein Ansatz, der u.a. durch die 1998 in 
Bochum gezeigte Ausstellung (und den zugehörigen Katalog) zur mehrere tausend 
Jahre alten Geschichte der Straße zwischen BfÜgge und Nishnij-Novgorod eine an-

26 Genauso gut lässt sich ja darauf hinweisen, dass Montreal östlich von Drohobycz und Lem­
berg westlich von Toronto liegt. 
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schauliche Stütze gefunden hat. Im Sinne der sowohl unter den Vorzeichen der »Glo­
balgeschichte« (Grandnerj Rothermundj Schwentker 2005) als auch der Geschichte der 
Globalisierung (vgl. OsterhammeljPetersson 2004 ) sich derzeit profilierenden Ansätze 
zur Erforschung »globaler Interaktion« (BleyjKönig 2006 )27 lassen sich solche Routen 
im Austausch von Menschen und Gütern, Vorstellungswelten und Ideen natürlich 
auch transatlantisch und transkontinental skizzieren.28 

Da es sich aber im Zuge dieser globalen Vernetzungen neben der Verknüpfung und 
dem Zusammenbasteln von Dingen auch um das Ineinander-Verwoben-Sein (»entan­
glement«) von Lebenserfahrungen und Selbstbildern, Werten und Haltungen, Wunsch­
bildern und Schreckensvorstellungen handelt, die freilich nicht alle ausgesprochen und 
kommunikabel einfach vor Augen (und Ohren) gestellt werden können, kommt hier 
künstlerischen Verfahren eine besondere Bedeutung zu, die wie die »schöne« Literatur 
im Sinne Wolfgang Isers durch Konstruktionen des Fiktiven auf die Realisierung eines 
Imaginären in den Räumen und unter den Rahmenbedingungen der >Wirklichkeit< 
zielen und damit diese ebenso anthropologisch wie sozial notwendige Möglichkeit 
eines Imaginären zur Erfahrung einer Wirklichkeit werden lassen können (vgl. Iser 
1991 ). 

Wie deutlich dabei Zeit und Raum ineinander verwoben sind, ja sich bis zur 
Paradoxie bzw. Unauflöslichkeit der Gedanken verschränken und vermitteln können, 
auch wenn das >Östliche< (in diesem Fall) im Westen keinen Platz mehr hat, aber im 
Sinne dessen, was soziologisch dem Thomas-Theorem zufolge als soziale Tatsache 
durchaus als ,>wirklich« bezeichnet werden kann (vgl. Thomas 1965, 86ff.), dann gerade 
doch als Östliches im Westen "wirklich« zu werden vermag, erkennt jeder, der sich an 
die Ankunft und die erste Zeit Mendel Singers in Joseph Roths berühmtem Roman 
Hiob (1930) erinnert: 

Zwischen zwölf und zwei muss man Lunch essen und zwischen sechs und acht ein Dinner. 
Dieser Zeiten achtet Mendel nicht. Er isst um drei Uhr nachmittags und um zehn Uhr 
abends, wie zu Hause, obwohl eigentlich zu Hause Tag ist, wenn er sich zum Nachtmahl 
setzt, oder auch früher Morgen, wer kann es wissen. (Roth 2001, 124) 

Es sind aber nicht nur die Innenwelt und die Macht der individuellen Gewohnheiten: 
»Am Nachmittag, um die Stunde, in der zu Hause seine Schüler gekommen waren, 
legte er sich auf das Rosshaarsofa, schlief eine Stunde und träumte [ ... ]« (ebd., 130), die 
den Osten in den Westen transportieren. Vielmehr ist der Osten tatsächlich auch 
historisch und faktisch in der Außenwelt vorhanden: 

[ ... ] dieses Amerika war keine neue Welt. Es gab mehr Juden hier als in Kluczysk, es war 
eigentlich ein größeres KluczYsk. Hatte man den weiten Weg über das große Wasser 
nehmen müssen, um wieder nach Kluczysk zukommen, das man in der Fuhre Samesch­
kins hätte erreichen können? (Ebd., 126) 

27 Vgl. Bley/König 2006. 
28 Dass dies auch eine eigenständige, durchaus sozialhistorisch fundierte Literatur- und Kulturge­

schichte anstogen und fördern kann, mag hier mit dem Verweis auf das inzwischen weltweit 
rezipierte Buch 77Je Black Atlantic. Modernity and Double Consciousness (1993) des britischen 
Soziologen Paul Gilroy belegt werden. 
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Nicht allein damit steht Roths Roman freilich bereits mitten in einer Auswanderungs­
bzw. Migrationsgeschichte zwischen Galizien und Nordamerika, die schon aufgrund 
der in Galizien vorhandenen politischer Bedrückungen und des Elends der herkömm­
lichen sozialen Verhältnisse seit dem 18. Jahrhundert genügend Push-Faktoren aufzu­
weisen hatte und die durch die in den 1880er Jahren einsetzende, zum Teil schnelle, 
zum Teil auch überstürzte Modernisierung (vgl. Good 1984) Galiziens, zumal auch 
durch die damit verbundenen verstärkten Verwerfungen in der Sozialstruktur, noch 
erheblich verstärkt wurden: »Aus den von Österreich besetzten Gebieten [Polens, 
W.N.] kamen zwischen 1890 und 1914 insgesamt 800 000 Menschen, je zur Hälfte vor 
und nach der Jahrhundertwende« (Hoerder 1992, 51) nach Nordamerika.29 Im Blick 
auf die jüdischen Bevölkerungen Galiziens wurde diese Lage noch durch eine Reihe 
von Pogromen im benachbarten Russland vor und nach der Jahrhundertwende 1900 
und deren Weiterfuhrung auch diesseits der Grenzen verschärft, deren Folgewirkungen 
dann auch in den Kontext der Romane Roths gehören: 

In dem Jahrzehnt vor 1880 waren 30.000 Juden in die Vereinigten Staaten ausgewandert. 
In dem Jahr nach den ersten Pogromen 1881/82 flohen 13.000 und danach stieg die Zahl 
ständig bis es vor dem Ersten Weltkrieg mehr als 100.000 Auswanderer pro Jahr waren. Die 
Gesamtzahl der jüdischen Auswanderer beläuft sich auf etwa 2,5 Millionen, nach anderen 
Schätzungen auf 3,5 Millionen; davon gingen neun Zehntel in die Vereinigten Staaten, die 
übrigen nach Argentinien und Kanada, nach Paris und London. Bis 1914 war ungefähr ein 
Fünftel der jüdischen Bevölkerung Osteuropas ausgewandert: 75 Prozent der Migranten 
verließen das Russische Reich, 18 Prozent die verarmten österreichischen Provinzen Gali­
zien und Bukowina oder ungarische Gebiete, wiederum andere die ebenso gebeutelten und 
von der Regierung ausgebeuteten rumänischen Distrikte. (Hoerder 1992, 58) 

Bereits im Umfeld dieser Zahlen, erst Recht im Blick auf die Erfahrungswelten der 
Individuen und Gruppen und deren Verarbeitung in unterschiedlichen Erinnerungs­
und Reflexionsmedien zeigt sich fur die Analyse die Aufgabe, gerade die wechselseitige 
Abhängigkeit, die gegenseitige Programmierung von Innenwelt und Außenhaltigkeit 
überkreuz mit der räumlichen Kategorie Ost und West und noch einmal - im Sinne 
einer »histoire croisee« - durchkreuzt durch das Ineinander-Verschachtelt-Sein von 
Zeitdimensionen und Erinnerungsstufen in den Blick zu nehmen und gleichsam im 
Sinne dessen, was Husserl Meditation genannt hat, analytisch auseinanderzulegen, 
methodisch nebeneinanderzustellen und zugleich zu wissen, zu bedenken, dass sich 
Phänomene immer nur in der Form momentan (für uns) gegebener Erscheinungen -
als Synthesen - zur Untersuchung und als Anlässe anderer Handlungen fassen und 
untersuchen lassen. »Ein solches, von einer heterogenen Vielfalt geprägtes kollektives 
und individuelles Referenzsystem«, so noch einmal Moritz Csaky in der oben bereits 
genannten Studie zu Geschichte und Gedächtnis, »in welchem die einzelnen Elemente sich 
zwar begegnen, durchdringen, ihre Eigenständigkeit das ßt Fremdheit jedoch auch 
weiterhin behalten, verweist auf die Dramatik, die kulturellen Prozessen inhärent ist. 
Die einzelnen Elemente behalten, auch wenn sie mit anderen eine neue Konfiguration 

29 Dass andere Auswanderer nach Südamerika, aber auch nach Westeuropa und dann auch nach 
Südafrika, Australien und China gelangten, kann im Folgenden nicht weiter berücksichtig 
werden, soll aber auch nicht unerwähnt bleiben. Vgl. Hoerder 1992, 15f, 123ff 
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eingehen, ihre ät und stehen auch innerhalb eines neuen kulturellen Kontextes in 
Konkurrenz zueinander.« (Csaky 2002, 65)30 

6. Der Westen im Osten 

Diese Erfahrung eines Patchwork-Alltags und der Interferenz, des Ineinander-Ver­

schlungen-Seins der unterschiedlich östlich-westlichen Horizonte betrifft aber nicht 

nur die galizischen Auswanderer in Nordamerika, für deren >Normal<-Perspektive -

eben noch vor dem Traditions- und Erinnerungsbruch der Shoa - der Roman Joseph 

Roths ein Beispiel bieten kann. Sie stellt sich auch aus der Sicht derjenigen kanadischen 

und us-amerikanischen Öl-Ingenieure dar, die in den 1880er Jahren nach Drohobycz 

und seine Umgebung kamen, um dort - angesichts eines in eben diesen Jahren, nicht 
zuletzt in Folge des zu dieser Zeit in Westeuropa und in Deutschland beginnenden 

konjunkturellen Aufschwungs31 und einer dadurch gegebenen Nachfrage für fossile 

Brennstoffe und namentlich Ölprodukte - neue, zumal in Pennsylvania erprobte För­

dertechniken, die sogenannte kanadische Stangenbohrung, einzuführen: 

In der Luft lag der schwere Geruch von Petroleum und Paraffin. Wären nicht die Bohrtür­
me gewesen, die, planlos über die Hänge bis hinauf zum Waldrand verstreut, aus dem 
Boden ragten, und die trüb schillernden Öllachen auf den zerstampften Wiesen und 
morastigen Wegen, man hätte Boryslaw und den Nachbarort Tustanowice ohne weiteres 
für Goldgräbersiedlungen im amerikanischen Westen halten können. (Pollack 1984, 35) 

Immerhin lag Galizien um die Jahrhundertwende "in der Weltproduktion von Erdöl 

hinter den Vereinigten Staaten, Russland und Niederländisch-Indien an vierter Stelle.« 

(Pollack 1984, 33) 

Tatsächlich führte diese Entwicklung in der Folge zu amerikanischen Verhältnissen 

und zwar in aller Zwiespältigkeit, wie sie auch ansonsten zu den "take off«-Phasen 

(W.W. Rostow) der klassischen Industriemoderne gehört: massenhaft schien plötzlich -

und dies noch unter den Bedingungen landwirtschaftlicher Subsistenzwirtshah und 

durchaus national bzw. sprachlich kulturell geprägter und vergleichsweise rigide abge­

grenzter sozialer Stratifikation - Geld vorhanden zu sein und lockte Geschäftemacher 

aller Art an. Wie aber auch ansonsten in den hoch kapitalistischen Verhältnissen der 

30 Anzumerken bleibt hier freilich, dass auch die von Csaky postulierte »Authentizität« der 
einzelnen Dinge eine durchaus zusammengesetzte ist, wobei man neben der diesbezüglichen 
philosophischen Tradition die näherhin zur Moderne und ihren Mobilitäts- und Hybriditäts­
erfahrungen hin angelegte Konzeption Arjun Appadurais hier nennen könnte; vgl. Appadurai 
1998. 

31 »Mit der sprunghaften Entwicklung der Petroleumindustrie in den achtziger und neunziger 
Jahren, dem Bau von Raffinerieanlagen, Rohrleitungen und Fabriken gerieten die Zwiebeln 
und Selman [eine örtliche Sagengestalt] bald in Vergessenheit; das Leben in Drohobycz verän­
derte sich schlagartig und aus dem vordem beschaulichen Bezirksstädtchen wurde das geschäf­
tige Zentrum der ergiebigsten Ölfelder Galiziens, die der Region den Namen galizisches Pennsyl­
lJ(mien oder KCllifornien einbrachten und Unternehmer, Geschäftemacher und Spekulanten aus 
allen Winkeln des Landes anlockten.« Pollack 1984, 30f - »1871 existierten allein in der 
kleinen Gemeinde Boryslaw 1200 Unternehmer, die 3500 Schächte betrieben, die Zahl der 
Kompagnons und brutlO'IiJ9' aber war unermesslich.« (Ebd., 33) 
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Zeit verdrängten in Galizien bald auch übergreifend agierende Konsortien und Banken 
die lokalen Kleinunternehmer; überhaupt brachten Kapitalismus, moderne Industrie­
produktion und entsprechend ausgeweitete Handelsbeziehungen schon bald >den We­
sten< in unterschiedlichsten Facetten in den Alltag und zumal die Städte des Osten ein; 
1912 erschien im Tj;godnik Drohobycki »die Bekanntmachung, ein gewisser Maks Bar­
tischan gebe sich die Ehre, am Ringplatz das American House, Magazin der Neuheiten, 
zu eröffnen, einen Konfektionsladen in dem von Handschuhen, Krawatten und Krägen 
bis zu >amerikanischen und Karlsbader Schuhen, alle Waren ge fuhrt würden« (Pollack 
1984,47). 

Bruno Schulz, 1892 in Drohobycz geboren (und 1942 von einem SS-Mann mehr 
oder weniger aus Langweile auf der Straße erschossen), schildert die durch die Moderne 
erzeugte Unruhe in seinen teils märchenhaft-phantastischen, teils ins Grotesk-Schreck­
liche gedrehten Geschichten (Die Zimtläden, Die Krokodilsgasse) und bietet damit unter­
schiedliche Wahrnehmungen und Sichtweisen dieses epochalen Umbruchs: »Der Geist 
der Zeit, der Mechanismus des Wirtschaftslebens hatte auch unsere Stadt nicht ver­
schont und auf den Planschnitzeln ihrer Peripherie gierig Wurzeln geschlagen [ ... ) 
ährend in der alten Stadt immer noch der nächtliche Winkelhandel mit seinem feierli­
chen Zeremoniell herrschte, entwickelten sich in diesem neuen Viertel sogleich die 
neuzeitlichen, nüchternen Formen des Kommerzialismus. Der Pseudoamerikanismus, 
dem alten morschen Boden der Stadt aufgepfropft, ließ hier die üppige, wenn auch 
leere und farblose Vegetation trödlerhafter, schlechter Ansprüche emporschießen. [ ... ) 
alten, schiefen Vorstadthäuschen erhielten rasch zusammengepappte Portale, die erst 
ein Blick aus der Nähe als erbärmliche Imitation großstädtischer Einrichtungen ent­
larvte. [ ... ) Das Viertel war ein Eldorado fur solche moralischen Deserteure und Flücht­
linge von der Fahne der eigenen Würde. Alles erschien dort verdächtig und zweideutig 
[ ... ).,,32 

Auch wenn Schulz sich hier v.a. auf die moralische Verelendung seiner Stadt durch 
Modernisierung bezieht und dazu entsprechend groteske bis hässliche Phänomene in 
den Blick hebt, so ist es doch eine wesentlich tiefgehendere, grundlegender, zunächst 
gesellschaftlich, historisch und eben auch wirtschaftlich in Erscheinung tretende Zwie­
spältigkeit, die - um die von Schulz geschilderte Allegorie der »zusammengepappten 
Portale" wieder aufzunehmen - die galizische Situation charakterisiert: Handelt es sich 
dabei doch um eine »erbärmlichen Imitation" jener Modernisierungsprozesse, die in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Westeuropa und Nordamerika auf den Weg 
gebracht werden und die dann in den folgenden Jahrzehnten auch den Osten errei­
chen, hier aber - man ist an Andrzej Stasiuks Beschreibung der spärliche Auslagen 
eines gewöhnlichen Straßenkiosks in seinen Opowiefci galiryjskie (1999)/ Galizische Ge­
schichten (dt. 2002) - erinnert, lediglich noch als Etiketten bzw. Restbestände eines 
Glitzermarktes auftauchen, trübe Lichter in einer von Not und Elend, auch politisch 
motivierter Gewalt geprägten Landschaft. (Vgl. Stasiuk 2002, 18-21) 

Aber auch die anderen Folgeerscheinungen der Moderne: die Leuchtreklamen des 
Kinos und die Straßenbahn in JosefWittlin Mo} Lwow (1946), das leere Geflimmer des 
Fernsehgeräts, nachdem der dort gesehene Pornofilm längst abgespult ist oder auch die 
nächtliche Auslage eines Straßenkiosks in Stasiuks Galizische Geschichten, die eine ebenso 

32 Schulz: Die Zimtliiden, zit. n. Pollack 1984, 46[ 
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metaphysisch farbenfrohe wie sozial deskriptiv triste Bestandaufnahme des Lebens in 
den Dörfern Südostpolens nach dessen >Rückkehr nach Europa< und seiner Öffnung 
nach Westen bieten (vgl. Stasiuk 2002, 89), stellen diesen Prozess in seiner ganzen 
Zwiespältigkeit dar. Zu den Eingriffen des Westens in diese östlichen Landschaften 
gehört aber auch die riesige (und weitestgehend sinnlose) Militärmaschine, die in Josef 
Wittlins Schilderung des Aus- und Einbruchs des Ersten Weltkriegs in Galizien be­
schrieben wird (Sol ziemij Das Salz der Erde, 1937) und im Besonderen der mit den 
Mitteln seinerzeit modernster Planung, Logistik und Technik durchgeführte Massen­
mord an den europäischen Juden, in dessen Verlauf die Todesfabriken eben jene 
Landschaft, von der Celan sprach, vorerst endgültig zerstörten. Freilich fuhrt die Suche 
nach den Überlebenden und nach den Spuren dieser durch Gewalt vernichteten Welt 
erneut zunächst wieder nach Westen. 

7. Der Osten im Westen 

Denn erst nach der um die Zeitenwende 1990 erfolgenden Öffnung des Europa und 
seine Gedächtniskulturen, auch seine Vergessenskulturen, trennenden >Eisernen Vor­
hangs< bot sich erneut die Möglichkeit, Galizien als Reise- und Erfahrungsraum, ebenso 
aber auch als Projektionsraum und als Raum poetischer Bilder aus westlicher Sicht in 
den Blick zu nehmen, wobei - hierauf hat Rüdiger Wischenbart bereits 1992 aufmerk­
sam gemacht, inzwischen hat Juri Andruchowytsch in seinem 2005 auf Deutsch er­
schienen Roman Zwölf Ringe dies auch literarisch gestaltet - auch der Wiederkehr der 
alten Klischees (>Die dunkle Seite Europas<) sowohl als Spielmaterial als auch als Ein­
satz in politischen und kulturellen Diskursen erneut Tür und Tor geöffnet wurde (vgl. 
Wischenbart 1992, 183 fr). Aufs Neue erscheinen die Landschaften des alten Galizien: 
Südostpolen, die westliche Ukraine, der Norden Rumäniens auch als Landschaften, in 
denen Bücher und Menschen leben, Bücher und andere künstlerische Gebilde auch im 
Sinne von Cornelius Castoriadis als Repräsentationen eines sozialen Imaginären aufge­
fasst werden und entsprechend als Möglichkeiten seiner Thematisierung und Bearbei­
tung wirken können. 

Wer freilich in irgendeiner anderen als einer erinnerungspoetischen Weise nach den 
Wirklichkeiten und den Erfahrungszusammenhängen Galiziens in historischer, sozialer 
und auch kulturtheoretischer Hinsicht fragen wollte, dem blieb angesichts der histori­
schen Lücken (an individueller, familiärer, kultureller, gesellschaftlicher Überlieferung) 
zunächst wohl nur die Spurensuche übrig, ein sich Einlassen auf das Zusammentragen 
der Überreste des Erinnerns im Gespräch mit Überlebenden und Exilierten, wie dies 
etwa der Literaturkritiker und Essayist Lothar Baier (1942-2004) in seiner 1995 erschie­
nenen Sammlung von Texten getan hat, die unter dem Titel Ost-West-Passagen. Kultur­
wandel- Sprachzeiten den Spuren und Lebenserfahrungen von Menschen nachgegangen 
ist, die es von Galizien unter den Verwerfungen des 20. Jahrhunderts nach Montreal, 
Toronto oder New York verschlagen hat. So hatte auch die niederländische Filmema­
cherin Chan tal Akerman mit dem 1988 gedrehten Film Histoires d'Amerique (Geschichten 
aus Amerika), der ein von jüdischen Emigranten besuchtes Gartenlokal in New York 
und die dort aufeinandertreffenden Geschichten porträtiert zunächst einmal die Form 
einer Art teilnehmender Beobachtung gewählt; vergleichbar etwa zu den Werken der 
polnischen Autorin Hanna Krall (1937), die in ihren Geschichten ebenfalls die Form 
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des Berichts bzw. eine Mischung aus Erzählung und Reportage nutzt, um biographisch 
und zugleich historisch auf das Wesentliche konzentriert die Absurdität und mitunter 
dann die ebenso verstörende wie anrührende Wirkung ungeplanter Komik in histori­
schen Zufällen und gewaltsam erzeugten Umbrüchen zu schildern. 

Bestand schon das alte Galizien verschiedenen, ineinander verwickelten Literaturen, 
die nur um den Preis ihrer künstlichen bzw. ideologischen Aussonderung nach ethni­
schen, sprachlichen oder sonstigen Bezügen sortiert und dem entsprechend, bspw. aus 
der Sichtweise der an sprachlichen und politischen Kategorien ausgerichteten National­
philologien, als polnische, deutsche, russische, erneut heute auch ukrainische Literatu­
ren eingestuft werden konnten, so kann, hier ist noch einmal auf Dan Diner zu 
verweisen, die eigentümliche Zwischenstellung der jüdischen Autoren und Texte, auch 
unter den Perspektiven des Sprachenwechsels (Manes Sperber), der literarischen Mehr­
sprachigkeit (die Brüder Singer) oder auch der Sprachenwahl (Elias Canetti), schließ­
lich des fortgesetzten Schreibens in einer zuletzt durch die Shoa zum Untergang be­
stimmten Sprache wie dem Jiddischen, als paradigmatisch für die galizische, so aber 
eben auch für die europäische Literatur im Ganzen gesehen werden (vgl. Hann/ 
Magocsi 2005). In dieser Hinsicht stellt die Wiederentdeckung Galiziens (und auch des 
Jiddischen) in jeweils neuen Mischungsverhältnissen mit anderen Sprachen in Montre­
al, wie dies Lothar Baier unternommen hat, nicht mehr nur einen Endpunkt, sondern 
erneut auch einen Anfangspunkt für eine Beschäftigung mit dem literarischen Raum 
und Bildbereich Galizien dar: 

»Die Immigrationsstadt Montreal«, so Baier in der Einleitung seines Buches, »hat 
nicht wenig von dem aufgenommen, was aus dem armen Osten Europas vertrieben 
und verjagt worden ist. In den dreißiger Jahren war nach Französisch und Englisch 
Jiddisch die meistgesprochene Sprache der Stadt. Nicht in der Lemberger Straßenbahn, 
einer der ältesten Europas, sind heute jiddische Laute zu hören, wohl aber zuweilen in 
der modernen, auf Gummireifen fahrenden U-Bahn von Montreal.« (Baier 1995, 13 f.) 

Baier sucht in den auf diese »Einladung zu einem Zeitstrandbummel« (Baier 1995, 
9) Essais die Erfahrung eines Lebens in jenen »sprachverunsicherten Zonen« (Baier 
1995, 15) wiederzufinden, die für im Hinblick auf literarische Versuche produktive, 
durch Mehrsprachigkeit, Mobilität und Migration geprägte soziale Zusammenhänge 
kennzeichnend seien, die sich heute in Weltmetropolen wie Montreal, Toronto oder 
New York finden lassen, und die es - gleichsam eine globalisierte Welt in nuce - in 
Galizien bis zu seiner endgültigen Auslöschung in den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts 
schon einmal. 

Baiers Wiederentdeckung Galiziens im Amerique jranr;aise33 , auch dies noch einmal 
ein besonderer Akzent, bietet aber nicht nur stofflich und lebensgeschichtlich eine 
Verbindung zweier Welten und Zeiträume, sie verweist in ihrer Anlage auch auf eine 
bestimmte Form, einen bestimmten ästhetischen Maßstab im Umgang mit jenem 
Loch, das durch Massenmord und Deterritorialisierung in jene Landschaft gerissen 
wurde, in der einst Bücher und Menschen lebten. Diesseits des Kitsches und jenseits der 
voraussetzungslosen Setzung von Mythen im Umgang mit diesem Zerreißen einer 
Überlieferungskette durch Massenmord bieten sich wohl nur solche literarische Verfah­
ren an, in denen die Reflexion und gestaltete Bezugnahme auf den durch die Gewalt 

33 Vgl. Beaulieu/Bergeron 2002. 



DER WESTEN IM OSTEN: GALIZIEN IN MONTREAL 85 

des Verbrechens zerstörten Zustand der Zivilisation - im Sinne dessen, was Adorno im 
Zusammenhang seiner Überlegungen zur »Aufarbeitung der Vergangenheit« (Adorno 
1977, 555ff.) und zur »Erziehung nach Auschwitz«, (Adorno 1977, 674ff.) ebenso aber 
auch zu den Möglichkeiten einer Lyrik nach Auschwitz als Ausdrucks individuellen 
Leidens (Adorno 1973, 355) angesprochen hat - zu einem zentralen Bestandteil des 
literarischen Werkes selbst geworden ist. Das Wissen um eben diesen in keine Form zu 
fassenden Bruch der Zivilisation34, der, eben darauf hatte Adorno mit seiner Bemer­
kung, ein Gedicht nach Auschwitz zu schreiben, sei »barbarisch« (Adorno 1977, 30), 
hingewiesen, auch einen Bruch jeglicher Konventionen des Narrativen oder Lyrischen, 
des Ästhetischen und Fiktiven, nicht zuletzt der kritischen Reflexion selbst bedeutet, 
vermag so gerade in brüchig-reflexiver Form als eine eigenständige Ebene der Darstel­
lung und Reflexion auch in der Gestalt des Werkes selbst zu erkennen bzw. auch in ihr 
enthalten sein. 

8. Perspektiven im Wechsel der Perspektiven 

Hierfur finden sich in der deutschen, polnischen und nordamerikanischen, zumal auch 
in der in diesen Sprachen geschriebenen jüdischen Literatur verschiedene Beispiele, in 
denen in der hier beschriebenen Weise die wechselnden Orte Galiziens in östlichen 
und westlichen Perspektiven zu einem Raum der Erinnerung und der Subjektkonstitu­
tion entfaltet werden. So wie die durch Beobachtungen, Interviews, Erzählungen und 
Reflexionen zustande kommende Erkundung der galizischen Erfahrung nicht nur ein 
Bild des kanadischen Montreal entwerfen kann, sondern zugleich ein galizisches Mon­
treal zeigt, wodurch die Global City Lothar Baiers Essais auch im Sinne Homi Bhabhas 
als »third space« Erscheinung treten und so auch erschlossen und reflektiert werden 
kann, so lässt sich von hier aus vielleicht eine Maxime für die literarische Repräsentati­
on Galiziens nach seiner endgültigen Auflösung bzw. Auslöschung in der Shoa aufstel­
len: Offensichtlich bedarf eine solcherart auf eine nicht vorhandene lokale Präsenz 
gerichtete reflexive Darstellung zusätzlicher, diskursiver oder erzählerischer Mittel, die 
beispielsweise in der Verschränkung von Raumerfahrungen und in der Durchkreuzung 
von Bezugslinien zwischen den verschiedenen Orten und Ref1exionsräumen in Ost 
und West bestehen können, um die fur die Restitution nötige Mehrdeutigkeit der 
Bezugsebenen und damit auch eine entsprechende Reflexionsarbeit sowohl anzustoßen 
als auch zu gewährleisten und - im Sinne einer auf Dauer gestellten Unruhe - gegebe­
nenfalls auch weiterzufuhren.35 

So kreuzen sich die Linien zwischen Ost und West in A.M. Kleins bereits er­
wähntem Roman Tbe Second Seroll von 1951 mehrfach: Zunächst erfahren die bereits in 
Kanada, in Montreal ansässigen Auswanderer aus Galizien von Pogromen und Terror 
an den in Galizien Zurückgebliebenen durch überlebende Flüchtlinge: »Murder by 
murder the pogrom was reconstituted for us by the passionate strangers.« (23) Als 
überdies die Nachricht eintrifft, der bis dahin verehrte Onkel Melech, der jüngere 
Bruder der Mutter und angehende Schriftgelehrte, der gerade wegen seiner bisherigen 

34 Vgl. zu den Grenzen, Unfertigkeiten und auch zu dem grundlegend unzureichenden Charakter 
solcher Versuche vgl. Todorov 1993, 274ff. 

35 Vgl. dazu ausfUhrlicher NeU 2009. 
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Frömmigkeit und Gelehrsamkeit und seinem Zurückbleiben in Galizien die höchste 
Anerkennung in der Familie genießt, habe eben wegen dieses Pogroms nicht nur seinen 
Glauben verloren, sondern sei zu den Bolschewiki übergelaufen, wird dieser in den 
folgenden Jahren zur persona non grata, ja zu einem Tabu-Thema in der Familie, von 
deren Erfahrungen und Entwicklungen der zunächst noch im kindlichen Alter befind­
liche Erzähler berichtet und damit zugleich das durch die Abwesenheit präsente Loch 
in der Erinnerung festhält. 

We never again spake ofhim in our house. But as the years passed I had no further need 
to rely on my domestic sources far information: I could always pick up the latest news 
about him from the townsfolk ofRatno now resident in Montreal, whom I would meet at 
recurrent festivals and funerals. (25)36 

Später kommt der Erzähler während seines Studiums selbst mit marxistischen Ideen in 
Kontakt und dadurch erneut auch seinem Onkel wieder näher: 

Unde Melech's progress in the Communist Party not only failed to disturb me but indeed 
filled me with a secret pride. From these reports, received during the late 'twenties and 
early 'thirties, I made myself a new image of the unde who together with angels had stood 
invisible and auspicious over my Hebrew lessons. It was astrange metamorphosis, this 
from Talmudic scholar, syllogizing the past, into Moscow student, conspiring the world's 
future. (25 f) 

Schließlich erhält der Erzähler am Ende des Zweiten Weltkrieges die Gelegenheit zu 
einer Reise nach Palästina, die ihn auch nach Europa führen wird, als erneut ein Brief 
des Onkels eintrifft, der von einer abermaligen Wende in seinem Leben, war dieser 
doch Zeuge eines der schrecklichen Massaker, die von deutschen Truppen in Osteuro­
pa an der jüdischen Bevölkerung im Rahmen der Shoa verübt wurden,37 unmittelbarer 
Zeuge eines Geschehens, das ihn nunmehr zurück an die Seite seiner Leute führt und 
zugleich damit auch die räumlichen Grenzen zwischen Ost und West zugunsten eines 
globalen Erinnerungsraums offensichtlich aufgehoben hat: 

Today I write as one who having fled from out a burning building runs up and down the 
streets to seek, to find, to embrace the kinsmen who were with him in that conflagration 
and were saved. And we were all in that burning world, even you who were seperated from 
it by the Atlantic - that futile bucket. (30) 

Auch wenn der Neffe sich gleich im Anschluss an diesen Brief aufmacht, um den 
Onkel zu treffen, der sich inzwischen in Süditalien aufhält: 

36 Ratno, heute eine Kleinstadt in der Ukraine ca. einhundert Kilometer östlich von Lublin, 
gehörte bis 1919 zu Russland, dann zu Polen und wurde in den Kriegszügen des Zweiten 
Weltkrieges mehr&Kh von sowjetischen und deutschen Truppen besetzt. 

37 Klein lässt im zweiten Kapitel seines Romans Onkel Melech über die Vernichtung der jüdi­
schen Bevölkerung in Kamenets (= Kamienz Podolski, heute Ukraine) berichten, wobei histo­
rische Vorgänge um die Ermordung der jüdischen Bevölkerung von Ratno zwischen dem 16 
Juli und dem 25. August 1942 durch die 55 und deutsche Truppen in den Bericht eingeflossen 
sind. Vgl. ,Ratno<, in: Pinkas Hakehillot: Encydopedia ofJewish Communities, Poland. Volu­
me V (Ratno, Ukraine), 187-189: zit. n. http://www.jewishgen.argjyizkorjpinkas_polandj 
poIS_00187.html [06.05.2009]. 
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When the end came, when the highways of Europe were at least cleared of the cogged 
armoured monsters, I came out of my concealment and joined in camp after camp the 
remnants of our people. And now I am at Bari; 1 am promised that soon 1 shall be able to 
board ship for Haifa. (36), 

so wird das Treffen nie stattfinden, wohl aber ist in diesen Briefen und Such be­
wegungen eine Kreuzung der Linien abzusehen, die von Ost nach West, von Galizien 
nach Montreal und von West nach Ost gefuhrt haben, in Bari vergeblich versuchen, 

sich einander zu nähern, in Palästina/Israel aber zumindest so zueinander finden, dass 
sich gerade die Erinnerung an den inzwischen verstorbenen Onkel zu einem fur beide 
Perspektiven verbindender Raum der Erinnerung und Erfahrungen, eines Familienge­
dächtnis und eines gemeinsamen Glaubens erkennen lässt: »ln tones«, so berichtet der 
Erzähler von der Beerdigungsfeier fur den Onkel, »as if they were talking to their own 
souls, they spoke of Uncle Melech and how he had become a kind of mirror, an 

aspaklaria, of the events of our time.« (92) Israel wird damit zu einem Schnittpunkt 
nicht nur der Linien, sondern zugleich als Ausgangspunkt gedeutet, an dem sich die 
Traditionslinien treffen und neue Impulse und Bezugslinien ihren Anfang haben: 

[ ... ] but here in Israel these were not really tombs but antechambers to new life, the mis·en­
scene for an awakening. Dramatically üne speaker pointed in the direction of the tomb of 
the prophet Hosea, great prophet of social justice, and again toward Meron, were the 
mausoleum ofRabbi Simon benYochai, great patriot and mystic, pronouncing them not 
graves but halidoms, deaths invested in life. (Ebd.) 

Neben Traditionslinien und Himmelsrichtungen verknüpfen sich hier eben auch Pro­
gramme, die auf die Gestaltung der Zukunft gerichtet sind; vor diesem Hintergrund 
kann der Erzähler dann für den Onkel das Kaddisch sprechen: »The name that had 
once rung for me with angel pennies was resounding now to the conning of a new 
alphabeth. It was my kinsman's name.« (93)38 

Das Grauen der Shoa, das wie oben zitiert auch über den Atlantik hinweg eine Art 
globaler Gemeinsamkeit geschaffen hat,39 lässt so noch einmal auch die Familienver­
bindungen und nicht zuletzt die räumlichen Distanzen zusammenschrumpfen. In der 
religiös ausgerichteten Perspektive des Romans werden diese Erinnerungen und Bezugs­
linien zu einer Haltung der Demut vor der Größe und Unerkennbarkeit des göttlichen 
Willens. 

Dass angesichts der Schrecken des 20. Jahrhunderts eben auch in einer nicht religi­
ösen Perspektive die räumlichen Weiten und Koordinaten relativiert werden, lässt sich 
rreilich auch noch auf andere Weise darstellen. So hat der Schriftsteller und Songwriter 
Leonard Cohen (geboren 1932 in Montreal) seinem Lehrer A. M. Klein den Song/ das 
Gedicht Ta a Teacher (2004)40 gewidmet. Auf die näheren Bezüge der osteuropäischen, 

38 Die »angel pennies« beziehen sich darauf, dass dem Erzähler während seiner ersten Hebräisch­
Stunden »pennies from heaven« rur gute Lernfürtschritte versprochen werden, vgl. Klein 1969, 
18: »To Montreal, to our modest address on the Avenue de I'H6tei de Ville, there came horn 
Volhynia letter after letter, penned in the strange script of eastern Europe [ ... ]«; auch hier 
stehen - mitten in Montreal - die Fremdheit der hebräischen Schriftzeichen und diejenige der 
osteuropäischen Handschrifi: in Korrespondenz zueinander. 

39 Zu dieser globalen Bedeutung der Shoa vgl. Margalit 2000. 
40 Veröffentlicht auf dem Album Dear Heather (2004). 
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galizischen Erinnerungslandschaften und die Bedeutung der Shoa fur die kanadische 
Avantgarde der 1950er Jahre, also beispielsweise bei Irvin Layton,41 fur die humori­
stisch und grotesk getönten, ebenfalls zwischen West und Ost oszillierenden »postmo­
dernen«42 Romane Mordecai Richlers (geboren 1931 in Montreal) oder auch deren 
Auswirkungen auf die Entwicklung und Gestaltung der Rock- und Pop-Kultur seit den 
1960er Jahren kann hier schon aus Platzgründen leider nur verwiesen werden;43 immer­
hin tritt in Richlers überaus erfolgreichem44 Roman Solomon Gursky was Here die Figur 
des Zuspätkommers Shloime Bishinsky auf 

When Poland was about to be partitioned, he was caught in Byalistock (!), in the Russian 
zone. More politically informed aunts and cousins fled to the other zone. They knew, say 
what you like, that the Germans were a civilized people. But Sloime's family, too late for 
the last train out, failed to escape to Auschwitz. Instead, they were transported to Siberia, 
a journey of two weeks. Fram there, Shloime slipped into the Middle Kingdom and then 
Harbin, in the puppet state of Manchukuo, where once-grand White Russian ladies now 
stripped in cabarets. Eventually he reached Japan itself, then sailed as astrake from 
Yokohama to Vancouver. (Richler 2007, 11) 

Als er eines Abends in der Szene Montreals gefragt wird: »What was it like in Siberia?« 
lautet seine Gegenfrage: »Like Canada, ... what else?« (Ebd.) 

Moritz Csaky hat im Blick auf das Verhältnis von Geschichte und Erinnerung am 
Beispiel Zentraleuropas die These aufgestellt, »dass Zentraleuropa aufgrund seiner eth­
nisch-kulturellen Differenziertheit als ein >Laboratorium< angesehen werden könnte, im 
dem kontinuierlich Prozesse stattfinden, die heute, im Zeitalter der Globalisierung und 
der kulturellen Vernetzung, weltweit von Relevanz geworden sind« (Csaky 2002, 66), 
wobei er ganz zu Recht die keineswegs nur positiven Seiten dieser durch Mobilität und 
diverse Differenzierungen erzeugten Unsicherheiten, personalen und sozialen Verunsi­
cherungen anspricht, die ja eben auch in diesen Regionen zu einer eigenen Geschichte 
von Gewalt, Verfolgung und Verelendung gefuhrt haben. »Ich glaube«, so allerdings 
Csaky weiter, »dass gerade am Beispiel Zentraleuropas die Forderung >von kultureller 
Vielfalt auf kulturelle Differenz umzudenken< nicht nur möglich, sondern auch not­
wendig ist: Der kulturelle Text Zentraleuropas sollte daher als ein >Konzept polyphoner 
und hybrider Kulturen< verstanden werden.« (Ebd., 67) 

Gerade unter dieser Perspektive sind allerdings zwei Akzentsetzungen vorzuneh­
men, wobei ich hoffe, hierzu die Begründungen gezeigt zu haben. Zum einen lassen 
sich die angesprochenen Prozesse in ihren Zwiespälten, Grauen erzeugenden und zu-

41 Geboren am 12.12.1912 als Israel Pincu Lazarovitch in Targu Neamt im heutigen Rumänien, 
damals Wolhynien, einer Landschaft, die an Galizien angrenzt und sicherlich in dieser Hin­
sicht auch in den hier angesprochenen VorsteIlungsraum gehört. Gestorben am 04.01.2006 in 
Kanada. 

42 Zu Gemeinsamkeiten und Unterschieden östlicher und westlicher Postmoderne, die nun im 
Blick auf die hier in Rede stehende Literatur auch noch einmal zu spezifizieren wären, vgI. NeII 
2008a. 

43 Hinzuweisen ist aber - um einen Anfang zu machen - auf das 2008 auf Deutsch erschienene 
Buch von Steven Lee Beeber. Dass diese >westlichen< Erscheinungen auch wiederum einen 
Resonanzraum im Osten, diesmal in Iwano-Frankiwsk, hatten bzw. haben, lässt sich bei Andru­
chowytsch 2003, 126 passim nachlesen. 

44 Winner of the 1990 Commonwealth Writers Prize; shortlisted for the Booker Prize. 
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gleich Faszinationen und Traumwelten hervorrufenden Erscheinungen auch bereits im 
19. Jahrhundert nur im Zusammenhang weiterreichender Bezugsystem und Hand­
lungsketten verstehen, dort situieren, damit aber auch sowohl relativieren als auch 
relationieren, wenn sie - wie hier in dem Ineinander-Verschlungen-Sein von Ost und 
West gezeigt - in den Zusammenhängen und als Erscheinungsformen globaler Interakti­
on gesehen werden: von Montf(~al bis Drohobycz, von Lemberg bis New York und 
wieder zurück. Zum anderen muss entgegen den Tendenzen postmoderner, auch post­
kolonialer Kultur- und damit Differenz-Theorie auch auf der Relativierung der Vorstel­
lung von der Dominanz kultureller Muster und Orientierungen, leider auch von Lern­
prozessen, in historischen und sozialen Zusammenhängen, also im Zusammenleben 
von Menschen, bestanden werden. 

Tatsächlich sind kulturelle Erscheinungen und Muster, gerade in ihrer auf der 
Codierung von Ambivalenz (»bestimmbare Unbestimmtheit«)45 beruhenden Funkti­
on, immer nur im Wechselbezug zu sozialen, politischen, wirtschaftlichen und histori­
schen Vorgängen zu sehen, insoweit als diese das Handeln von Menschen ebenso 
bestimmen wie ihre Bemühungen um die Gestaltung von Sozialität, gegebenenfalls 
auch durch Ausschluss und Massenmord. Gerade im Blick auf diese Vorgänge tritt 
damit die Prämisse der Unwahrscheinlichkeit von zivilen Verhältnissen ebenso deutlich 
hervor wie die unmittelbare Notwendigkeit, dieses unwahrscheinliche Muster mensch­
lichen Zusammenlebens zu fordern und gegebenenfalls zu schützen. 

Der in Graz und Sarajewo lebende und lehrende Schriftsteller und Literaturwissen­
schaftler Dzevad Karahasan hat, so wird er bei Csaky zitiert, von Kultur als einem 
»erregenden Spiel« gesprochen, »ein Spiel des gegenseitigen Kommentierens und Kon­
trastierens von Offenem und Geschlossenem, von Außen und Innen, ein Spiel, das aus 
sich selbst heraus auch die innere Organisation der Stadt [>Gesellschaft<, W.N.] be­
stimmt, sowohl die Struktur jedes ihrer Teile als auch das alltägliche Leben in ihr, aber 
auch jedes Einzelelement dieses Alltagslebens, vom Wohnen bis zum Essen.« (Karaha­
san 1993, 14; Csaky 2002,66) In ähnlicher Weise hatte bereits Elias Canetti die Aufga­
be der Dichter als »Hüter der Verwandlungen« erläutert: »Sie sollten«, so Canetti in der 
zu Anfang bereits zitierten Münchner Rede von 1976, »die Zugänge zwischen den 
Menschen offenhalten.« (Canetti 1981, 286) 
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ROLF PARR 

Was eigentlich ist Luxemburger Literatur 
und was ihre Spezifik? 

Ein interdiskurstheoretischer Diskussionsbeitrag 

1. 

In der aktuellen Diskussion kursieren eine ganze Reihe von Fragen nach dem Umgang 
mit bzw. dem richtigen Zugriff auf die mehrsprachige Luxemburger Literatur. Wie 
sollen aus kulturpolitischer Perspektive und wie können vom Ort der Wissenschaft aus 
Konzepte der Literaturgeschichtsschreibung fur den Raum Luxemburg aussehen? Was 
ist jenseits der Tatsache der Dreisprachigkeit (und damit einem per se komparatisti­
schen Gegenstand) das Spezifische an der Luxemburger Literatur? Wie könnte (sollte?) 
diese Spezifik gefördert werden? Und wie sieht die aktuelle Lage aus der Perspektive der 
Luxemburger Literaten selbst aus? Wann ist jemand eigentlich ein Luxemburger Autor? 
Die Antworten darauf sind nicht weniger vielfaltig als die Fragen und ließen sich selbst 
in einer ganzen Vortragsreihe kaum hinreichend behandeln. Es lassen sich jedoch 
einige wiederkehrende Grundtypen der Thematisierung der Luxemburger Literatur im 
öffentlichen Raum ausmachen, die zunächst skizziert werden sollen. 

Ein erster Typus besteht darin, zu bedauern, dass es - historisch betrachtet - keine 
Luxemburger Literatur in Parallele zu den anderen europäischen Nationalliteraturen 
und ihrer Entwicklung gegeben hat, eine Überlegung, die in abgemilderter Form auch 
noch in der These von einer verspätet zum Zuge gekommenen Nationalliteratur enthal­
ten ist. Mit literarhistorischem Erkenntnisinteresse kann dann nach den Gründen dafur 
gefragt werden, einige ließen sich sogar schnell finden, wie etwa das wechselhafte 
Schicksal Luxemburgs als souveräner Staat. Es bliebe letztlich jedoch bei einer Art 
nachgetragener Erklärung fur die im Vergleich mit den anderen europäischen National­
staaten als Mangel empfundene historische Ausgangssituation. 

Typus zwei diskutiert die Förderung der Luxemburger Literatur - also das Ausloben 
von Literaturpreisen, die Einrichtung des »Centre National de Litterature«, die Vergabe 
von Stipendien fur Schriftsteller, die Unterstützung der belletristischen Verlage und 
Literaturfestivals - vom Ort der Kulturpolitik aus. Aus deren Perspektive soll Luxem­
burger Literatur als Nachweis der kulturellen Spezifik Luxemburgs im Vergleich mit 
derjenigen anderer europäischer Länder dienen. Dieses Vorhaben präsentiert sich in 
moderner Form als Forderung, via Literatur (und im Weiteren Kultur überhaupt) 
>cohesion sociale< zu erzielen. Die soziale soll durch kulturelle Kohäsion und diese u. a. 
auch durch eine spezifisch luxemburgische Literatur unterstützt werden. Dem ent­
spricht durchaus der Mainstream der Luxemburger Politik, denn der Kultursektor und 
auch die »Geistes- und Sozialwissenschaften werden nicht um ihrer selbst willen unter­
stützt, sondern um den sozialen Zusammenhalt der Gesellschaft, der anscheinend 
bedroht ist, zu fördern«.1 Das wäre letztlich eine politische Maßgabe fur literarisches 
wie auch literaturwissenschaftliches Handeln, aber noch keine wissenschaftliche Ant­
wort auf die Frage nach der Spezifik der Luxemburger Literatur und ebenso wenig ein 
wissenschaftliches Konzept zu ihrer weiteren Erforschung, da es politisch-präskriptiv 
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und damit unabhängig von der ästhetischen Vielfalt der de facto vorliegenden Luxem­
burger Literatur ist. 

Geht man jedoch nicht von einem übergeordneten und tendenziell immer präskrip­
tiven kulturpolitischen Rahmen aus, sondern schaut sich mit diesmal rein deskriptiver 
Intention - drittens - an, was die Feuilletons und Kulturteile der Zeitungen, die Verlags­
werbung, die literarischen Vereinigungen sowie die einschlägigen Webseiten als Luxem­
burger Literatur ansehen, wie diese Literatur als "Medium sozialer und kultureller 
Selbstbeobachtung fungiert«,2 dann kommt man zu einer abgestuften Matrix von 
Graden der ,Luxemburghaftigkeit< der Luxemburger Literatur. 

11. 

Im engsten Sinne wird diejenige, tendenziell auf die Region hin orientierte schriftstelle­
rische Produktion als spezifisch Luxemburgische Literatur verstanden, die im hier nur 
simulierten Extremfall von Luxemburger Staatsbürgern geschrieben wird, die in Luxem­
burg ansässig sind, Mitglieder des »Luxemburger Schriftstellerverbandes« (»Letzebuer­
ger Schreftstellerverbandes«) sind, die über Luxemburg und/oder für ein Luxemburger 
Publikum schreiben und die Ergebnisse ihres Schreibens in einem Luxemburger Verlag 
(wie Editions Phi, Editions Guy Binsfeld, Op der Lay, ultimomondo u.a.) oder einem 
Luxemburger Organ publizieren.3 Ein nicht in Luxemburg ansässiger Verlag ist jedoch 
ebenso wenig Hindernis für die Zuordnung zur Luxemburger Literatur wie fehlende 
Mitgliedschaft im LSV. 

Eine Grenze zeichnet sich jedoch dann ab, wenn die Autorinnen und Autoren zwar 
gebürtige Luxemburger, aber nicht mehr in Luxemburg ansässig sind und zudem viel­
leicht nicht über Luxemburg und auch nicht speziell für ein Luxemburger Publikum 
schreiben. Schon einen wirklichen Grenzfall bilden schließlich diejenigen Autorinnen 
und Autoren, die nicht Luxemburger sind und womöglich nicht einmal in einer der 
drei Landessprachen publizieren, dafür aber zumindest auch über Luxemburg und auch 
für ein Luxemburger Publikum. Die dominanten Kriterien bei einer solchen Abfolge 
von Graden des ,Luxemburgisch-Seins< der Luxemburger Literatur sind letztlich das der 
Zugehörigkeit zum Land und zumindest indirekt auch das Kriterium der ,Abstam­
mung<. Georges Hausemer etwa adressiert 1983 im Vorwort einer Zeitschriftennummer 
seine Luxemburger Schriftstellerkollegen wie selbstverständlich als »meine Luxembur­
ger Stammesgenossen«.4 Allerdings ist das Kriterium ,Luxemburger sein< heutzutage 
insofern ambivalent geworden, als es ja auch den Luxemburger Staatsbürger mit nicht­
luxemburgischer Herkunft bezeichnen kann. Ein modern-europäisches Konzept der 

Pauly 2007,49. - Pauly velWeist dort auf die Regierungserklärung vom 4. August 2004, in der 
auch die Universität Luxemburg diesen Auftrag zur Herstellung von »cohesion sociale« 
bekommt: "Parmi les grands axcs, lc Gouvernement encouragera egalement la recherche sur 
I'identite du pays, sur la societe luxembourgeoise, les flux migratoires, I'integration ainsi que 
sur Ja langue et le systeme de lanque pratique au Luxembourg, ceci pour disposer d'instru­
ments permettant de promouvoir la cohesion sociale.« 

2 Conter u. Goetzinger 2008, 8. 
3 Vgl. für die Zeit bis 1979 die Liste der Luxemburger Literatur- und Kulturzeitschriften bei Hury 

1979, 302-304. 
4 Hausemer 1983, 4. 



WAS EIGENTLICH IST LUXEMBURGER LITERATUR? 95 

Luxemburger Literatur müsste daher solche Kriterien wie >Herkunft< und >Ansässigkeit 
in der Region< für subdominant erklären.s 

Das gilt jedoch nicht fur die Sprachen, in denen geschrieben wird, denn die kom­
plettieren das Kriterienfeld als zweite, im Schema horizontale Achse. Unstrittig ist die 
Rede von Luxemburger Literatur in sprachlicher Hinsicht dann, wenn sie in Letzebuer­
gesch geschrieben ist, es folgen mit Deutsch und Französisch die Sprachen, die auch in 
anderen Ländern gesprochen werden, dann mit einigem Abstand als Lingua franca das 
Englische und die eine oder andere in Luxemburg vertretene Migrantensprache wie 
Portugiesisch oder Italienisch. Integrale über zwei oder sogar drei der Luxemburger 
Sprachen hinweg sichern auch hier die Zugehörigkeit zur spezifisch luxemburgischen 
Literatur auf besondere Weise. Dabei spielt es keine Rolle, ob ein Autor oder eine 
Autorin im Laufe ihres Schreibens von der einen in die andere Sprache gewechselt hat 
(wie Anise Koltz), zwei oder drei der Sprachen fur unterschiedliche Textformen nutzt 
(wie u.a. Roger Manderscheid), Gedichte in einer deutschsprachigen und einer franzö­
sischen (wie Co lette Mart6) oder deutschsprachigen und letzebuergeschen Fassung 
vorgelegt hat (wie Rene Welter7 und wiederum Manderscheid), ein auf Letzebuergesch 
geschriebener Roman ins Hochdeutsche übersetzt wird (wie Manderscheids Romantri­
logie »Tschako Klack«, »Der Papagei auf dem Kastanienbaum«, »Der sechste Him­
mel«8), oder alle drei Luxemburgischen Nationalsprachen bis hinein in die Syntax und 
Semantik eines Textes integriert werden, wie es die im Rahmen des »1. Luxemburger 
Literaturpreises fur Mehrsprachigkeit« 1998 entstandenen und dann prämierten Arbei­
ten von Paula de Lemos, Jhemp Hoscheit, Gerd Heger und Veronique Schons doku­
mentieren, wobei Schons zusätzlich auch noch das Englische einbindet (Abb. 1).9 Für 
die sprachlichen Integrale ist die Zielsetzung dieses Preises geradezu paradigmatisch, 
denn die eingereichten Arbeiten »sollen in einer Kombination von mindestens zwei der 
drei Landessprachen [ ... ] verfaßt sein, können« darüber hinaus jedoch auch weitere 
Sprachen nutzen. Sie müssen 

allerdings so aufgebaut sein, daß der wesentliche Inhalt auch einem Leser verständlich ist, 
der nur eine der offiziellen Sprachen beherrscht. Diese textimmanente Übersetzung bzw. 
Verständnishilfe ist das eigentliche Anliegen des Preises, der auf Kommunikation in einer 
multikulturellen Gesellschaft abzielt. 1o 

Allerdings sichern sprachliche Integrale über zwei oder drei der Luxemburger Sprachen 
hinweg nicht schon per se kulturelle Integration, nationalstaatliche Identität und cohe­
sion sociale. So haben Gilles Deleuze und FeIix Guattari in ihren Überlegungen zur 

5 Entsprechend war das einzige Selektionskriterium tUr die Aufnahme in das 2007 erschienene 
"Luxemburger Autorenlexikon«, in Luxemburg (selbständig) veröffentlicht und/oder auf das 
literarische Leben eingewirkt zu haben. Auf diese Weise konnten Luxemburger Literaten im 
Ausland ebenso wie tUr das literarische Leben in Luxemburg relevante Ausländer einbezogen 
werden (vgl. das Vorwort zu Goetzinger u. Conter 2007). 

6 Man 1986. 
7 Vgl. von Rene Weiter die Gedichte "Aujourd'huila resistance es! a venir / Heute muss der 

Widerstand beginnen« sowie »La memoire des blessures / Erinnerung an Wunden« in: Harig 
1981,48-51. 

8 Manderscheid 1997 (E: 1988), 1999 (E: 1991),2006 (E: 1995). 
9 Heger u. a. 1999, 41. 
10 Ebd.,5. 
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Frage >Was ist eine kleine Literatur?< herausgestellt, dass deren erstes Merkmal »em 
starker Deterritorialisierungskoeffizient« ist, ,>der ihre Sprache erfaßt«.l1 Im Falle der 
Luxemburger Literatur liegt diese Tendenz zur Deterritorialisierung zum einen im 
Anschluss an die bei den großen Sprachen Französisch und Deutsch, aber auch schon 
in der Tatsache der Dreisprachigkeit selbst. Das verweist zugleich auf eine Verwerfung, 
die für die aktuellen Luxemburger Autorinnen und Autoren quer zu den skizzierten 
Diskussionen verläuft. Sie besteht darin, dass die zunehmende Selbstbehauptung der 
Luxemburger Literatur (und mit ihr die gesamtgesellschaftlichen Prozesse der Identi­
tätsbildung) notwendigerweise mit Abgrenzung gegen die beiden größeren Nachbarn 
Frankreich und Deutschland einhergeht und auf Wahrnehmung als eine eigenständige 
Literatur (im Weiteren wieder als eigenständige nationale Entität) hinwirken muss. 
Dem entspricht seit den 1970er Jahren das inzwischen zum feststehenden Topos der 
Luxemburger Literaturgeschichtsschreibung gewordene »Ende der Bescheidenheit«,12 
ein Aufbruch oder »Impuls« wie ihn der Titel der gleichnamigen Zeitschrift schon 1965 
signalisierte,13 sowie die vermehrte Nutzung des Luxemburgischen als literarische 
Schriftsprache auch für >moderne< Texte. 

II I. 

Zugleich kodieren die Nachbarländer und mit ihnen das dort ansässige Potenzial an 
Lesern Luxemburg von außen her aber eher als europäisches Gebilde denn als national­
staatliehe Entität, symbolisch z. B. als >Herz< und >Motor< Europas oder als >Reagenz­
glas<, in dem Europa in kondensierter Form anzutreffen ist. Das hat seinen Grund in 
dem einfachen literarischen Verfahren der Metonymie, denn in deutschen, englischen 
und französischen Zeitungen heißt es bei EU-Entscheidungen, die in Stadt oder Land 
Luxemburg gefällt werden, stets in Form der rhetorischen Figur des pars pro toto 
,Luxemburg hat entschieden<, >Luxemburg senkt<, >Luxemburg erhöht<. Dadurch aber, 
dass solche Metonymien über längere Zeit hinweg gebildet und in Umlauf gehalten 
werden, verfestigt sich ein auf die Europaperspektive und speziell noch einmal den 
Bereich der Finanzwirtschaft hin eingeschränktes Bild, das letztlich alles, was mit Lu­
xemburg zu tun hat, zunächst einmal auf Europa hin ausrichtet (semiotisch gespro­
chen: Luxemburg auf Europa und Wirtschaft hin monosemiert). 

In eine solche europäische Richtung muss die Luxemburger Literatur und müssen 
die Luxemburger Literaten aber dann gehen, wenn sie erfolgreich auf dem europä­
ischen Buchmarkt sein wollen, und das heißt in erster Linie auf dem deutsch- oder 
französischsprachigen bestehen wollen. Das wiederum kollidiert aber sowohl mit der 
Aufgabe, spezifisch luxemburgisch zu sein, wie mit der Forderung eines via Literatur 
erzielten innergesellschaftlichen Zusammenhalts und schließlich auch mit der Nutzung 
des Luxemburgischen als Literatursprache. Denn die >,Aussichten« für das Luxemburgi­
sche >,über die Grenzen hinwegzukommen« - so hat es die Lyrikerin Anise Koltz 
prägnant formuliert - »sind gering«. Es ist dazu >,verdammt [ ... ], hier im Raum zu 

11 Deleuze u. Guattari 1976,24. 
12 Die Formulierung geht auf Rüger Manderscheid zurück; vgl. Presse- und Infürmatiünsdienst 

der Luxemburger Regierung 2007. 
13 Impuls 1965-1971. Vgl. dazu Meder 1979, 7f; Manderscheid 2003. 
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bleiben«. Von daher ist Koltz, »was das Luxemburgische betrifft« nur wenig optImI­
stisch: »Es könnte sein, dass, wenn Roger Manderscheid und Guy Rewenig nicht mehr 
in dieser Sprache schreiben, sie wieder einschläft.«14 Dabei hat Koltz allerdings nur 
jenen Ausschnitt der Luxemburger Literatur im Blick, der durch prominentere Autoren 
und inzwischen kanonisch gewordene Texte repräsentiert wird. Ihr Befund gilt sicher­
lich nicht für die Kinder- und Jugendliteratur, die auch innerhalb Luxemburgs in relativ 
hohen Auflagen verkauft werden kann, und ebenso wenig fur alle nicht-kommerziell 
eingebundene Literatur, wie sie beispielsweise in literarischen Internetforen zu finden 
ist. Da prosperiert gerade in jüngster Zeit das Letzebuergesche als Literatursprache. 

Für die )Luxemburger Literaten von Profession< jedoch, die von ihrem Schreiben 
leben wollen, ist dieses Dilemma, sich einerseits luxemburgisch national verankern zu 
müssen und durchaus auch zu wollen, was am einfachsten über das Letzebuergesche 
geschehen könnte, sich andererseits aber über Luxemburg hinausreichende Leserkreise 
erschließen zu wollen und in ökonomischer Hinsicht sogar zu müssen, nicht wirklich 
lösbar. 15 Sie können in dieser Situation erstens ganz auf Luxemburg (und damit auf 
dauerhafte Subvention) setzen und sich vom europäischen Markt abkoppeln oder -
zweitens - ausschließlich auf das Leserpotenzial einer der bei den großen Bezugsspra­
chen setzen, wofur aber die Luxemburger Spezifika weitgehend ausgeblendet werden 
müssen, oder - drittens - solche Kompromisse eingehen, die darauf hinauslaufen, das 
eine zu tun ohne das andere zu lassen, einen Roman etwa in Letzebuergesch und dann 
noch einmal in (Hoch-)deutsch bzw. Französisch zu veröffentlichen. 16 

Wie gehen nun die Autoren und auch die Verlage im konkreten Fall mit diesem 
Double-bind um? Ein illustratives Beispiel1? stellt der im Frühjahr 2007 bei Kiepenheu­
er & Witsch als Taschenbuch von Guy Helminger als Autor und Mario Andrack als 
Herausgeber erschienenen Roman »Die Ruhe der Schlammkröte« dar,18 der von der 
Kölner Punk-Kneipe »Station«, ihrem Personeninventar und dem Überschreiten alko­
holischer und sexueller Normalitätsgrenzen handelt, was zunächst einmal überhaupt 
nichts mit Luxemburg zu tun hat. Interessant an diesem Buch sind fur unseren Frage­
zusammenhang aber dann diejenigen Beitexte, die dem eigentlichen Roman teils voran­
gestellt, teils in Form von kommentierenden Fußnoten beigegeben sind und die der 
französische Literaturtheoretiker Gerard Genette als »Paratexte« bezeichnet hat, die als 
Schwellen bzw. Membranen der Rezeptionssteuerung fungieren (daher der französische 
Originaltitel »Seuils«): 

14 Anise Koltz im Gespräch, 59. - Die aktuelle Entwicklung scheint diese (älteren) Befürchtungen 
allerdings nicht zu bestätigen. 

15 Das Vorwort der Luxemburg-Nr. der österreichischen Zeitschrift »das pult« von 1983 konsta­
tiert dieses Dilemma in Parallele zur Situation der Luxemburger Schriftsteller auch fur die 
österreichischen: »Auch fur den österreichischen Autor ist Hochdeutsch heinahe eine Kunst­
sprache, auch er muß verlegerisch, was Karriere, Lebensmöglichkeit und Markt betrifft, nach 
der Bundesrepublik schielen, auch er hat [ ... ] dagegen zu kämpfen, nicht als deutscher (statt: 
deutschsprachiger Autor) vereinnahmt zu werden« (Sandler 1983, 2). 

16 Dabei kommt den Luxemburger Autoren die Mehrsprachigkeit des Landes entgegen, denn die 
Übersetzungen müssen nicht unbedingt als solche wahrgenommen werden, wie das Beispiel 
Roger Manderscheid zeigt. 

17 Vgl. dazu ausfuhrlich Parr 2007. 
18 G. Helminger 2007b. 



98 ROLF PARR 

Der Paratext ist also jedes Beiwerk, durch das ein Text zum Buch wird und als solches vor 
die Leser und, allgemeiner, vor die Öffentlichkeit tritt. Dabei handelt es sich weniger um 
eine Schranke oder eine undurchlässige Grenze als um eine Schwelle [ ... ], um eine >unbe­
stimmte Zone< zwischen innen und außen, die selbst wieder keine feste Grenze nach innen 
(zum Text) und nach außen (dem Diskurs der Welt über den Text) aufWeist [ ... ).19 

Einen solchen rahmenden Paratext stellt das Gespann von Herausgeber Manuel An­
drack und Autor Guy Helminger ihrem Buch gleich voran, und zwar in Form eines E­
Mail-Wechsels, der neben einer Reihe anderer Funktionen auch die der Verankerung 
Helmingers in Luxemburg und als Luxemburger übernimmt. Exponiert wird die Lu­
xemburgfrage von Andrack dabei so direkt, dass es fast schon wie ein Test auf die 
Verortung Helmingers in Luxemburg wirkt: 

Dass ich als Kölner Urgestein irgendwann zum Liebhaber der Station geworden bin, war ja 
eigentlich nur logisch. Aber hast du, lieber Guy, nicht ab und zu die heimatliche Scholle 
in Luxemburg vermisst? [ ... ) Dabei hast du - so ist mir zu Ohren gekommen - doch schon 
das Bundesverdienstkreuz des Herzogtums verliehen bekommen? Also wie ist dein Verhält­
nis zu Luxemburg und wieso hat es dich seit Stations-Zeiten dauerhaft nach Köln verschla­
gen?20 

Natürlich gibt es in Luxemburg kein Bundesverdienstkreuz, sondern es ist der Helmin­
ger verliehene "Prix du merite culturel de la ville d'Esch" gemeint. Aber genau das ist 
eine der Schreibstrategien, um die Luxemburger Spezifik zwar einerseits aufzurufen, sie 
aber andererseits zugleich auch in die Vorstellungshorizonte eines größeren deutsch­
sprachigen Publikums zu >übersetzen<, um so allen Anschein von Regionalität zu ver­
meiden, der das potentielle Lesepublikum unweigerlich einschränken würde. Daher 
versucht Helminger parallel dazu auch jegliche Verortung in der Kölner Regionalität zu 
vermeiden, indem er beteuert, nie ein Konzert von BAP oder den Bläck Föss gehört zu 
haben. Das verschiebt Helminger erst zu den eigentlich schon jenseits der Grenze der 
Luxemburger Literatur angesiedelten Autoren, um ihn dann sofort wieder ins Spek­
trum der Luxemburger Autoren zurückzuholen. Genau diese Bewegung in zwei Rich­
tungen realisiert dann auch Helmingers Antwort, und zwar gleich mehrfach: 

An Luxemburg oder an meine dortige Heimatstadt Esch habe ich wenig gedacht, muss ich 
zugeben. Ich habe mich schon immer als Nomade gefuhlt und damit überall zu Hause 
[das ist die Verschiebung in Richtung Internationalität). Aber die Ehrungen meiner Geburts­
stadt lass ich nicht veräppeln, hörst du [das holt ihn wieder in Richtung Luxemburg zurück). 
Ich meine, hätte jemand mir damals erzählt, dass Esch-sur-Alzette mir eines Tages den 
"Prix du merite culturel« verleihen würde, hätte ich ihn nach Merheim in die Klapse 
geschickt [hier kann Helminger für ein Luxemburger Publikum Luxemburger Lokalwissen unter 
Bew'Jeis stellen). Eigentlich hatte ich nie vor, in meine Heimat zurückzukehren. Da ich nur 
noch Deutsch schrieb, war mir klar, dass ich auch in Deutschland leben muss. Es ist 
leichter, an der Sprache dranzubleiben, wenn man sie jeden Tag hört. Tja, und dann habe 
ich mich wohl verknallt, was auch so ein Anker ist, den man nicht so schnell wieder ausm 
Boden kriegt. Heute fahre ich regelmäßig zu Besuch nach Esch, sage meinen Eltern hallo, 
treffe Freunde [alles das geht wieder in Richtung Luxemburger Identität), aber nach ein paar 

19 Genette 1989 (E: 1987), 10. 
20 G. Helminger 2007a, 18. 
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T,lgen ist mir alles wieder zu klein und ich freu mich auf Köln (da setzt schon wieder die 
Gegenbewegung einj.21 

Auch Andrack als Paratexte-Autor liefert solche Luxemburgverankerungen, nutzt bei­
spielsweise die Anmerkung zu einer Figur dazu, auf den »Prime Club« in Köln hinzu­
weisen, der sich - wie könnte es anders sein - »auf der Luxemburger Straße«22 befindet. 
Natürlich ist das Zufall, nicht aber, dass genau diese Information unter hundert denk­
baren anderen ausgewählt und im Text realisiert wird. Dieses Verfahren der Veranke­
rung in Luxemburg und auch die Ambivalenzen zwischen >Köln mit Weltanschluss< 
und >Luxemburg mit »Einöde«< finden sich auch in anderen Texten Helmingers, in 
seinem neuen Roman »Morgen war schon«23 ebenso wie etwa in dem Gedicht »Interci­
ty (Ein Schweigen)«, in dem die beiden polar angelegten Lokalisationen >Köln< und 
>Luxemburg< als erste und letzte Zeile den übrigen Gedichttext »antithetisch« rahmen, 
die dazwischen liegende Zugfahrt beide Pole verbindet, also den Übergang ermöglicht, 
bei weiteren semantischen Ambivalenzen (>Geliebte< in Köln, >Geliebte< im Melusina­
mythos), die sowohl dem Pol >Köln< als auch dem von >Luxemburg< zugesprochen 
werden. 

Köln Niederschlag Lexeme 
gegenüber (ausm Bahnhof) 
antithetisch mit vorgeschobenem 
Kiefer »GELIEBTE!« längst geheirat 
verzahnt (kurzes Gekoche) so hoffe 
ich) wie Mühlenräder (aus der Stadt 
raus) wie durchgebissen Hochspannung 
Mast an Mast übers schläfrige Land 
durch Tannenhügel getropft lang-
sam (ich versuch's) eingenickt 
»GELIEBTE!« Goldplombe Arschgesicht 
um funf hab ich gepackt! Nebelnacht 
Gezwitscher stopfte wehrlos 
Filtertüten in die Ohren während die 
Glühbirne löffelgeschleudert und 
stromgeschnellt in der Tasse zerlief 
sandreich au sm Kaffeesatz echote 
Mein Gott! dieser Zweibel-
Suffgeruch! Hatte furstlich 
gelagert unter Primaten 
im Thekenwald hybrides 
Weideland Weinterrassen Geröll und 
Hirschzungen speichelten im Frauenhaar 
am Ufer ein Märchen aus alten Zeiten 
unten steigende Wasser dort eine 
gewaltige Melodei »GELIEBTE!« Wildenten 

21 Ebd.,19[ 
22 G. Helminger 2007a, 50, Anm. 30. 
23 Auch darin ist es an einer Stelle die Luxemburger Straße in Köln, die eine Frau entlang 

schlendert (Helminger 2007b, 36), an einer anderen erlaubt es die Weltkriegsvergangenheit des 
Vaters eine Luxemburgpassage einzubringen (114f). 
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im See geflügelt Wortfluß-überschwemmt 
Forellenkieme aufm Trockenen zappelte wie 
fauliger Wind zwischen Adlerfarn und 
Brauenschilf üner die Zwillingshügel 
speichelverschliert am Horizont 
sind dann (ich zwinkerte den Göttern 
zu) auf halber Strecke ausgestiegen 
und hörte hinter Schiebetür und Freudengift: 
"GELlEBTEkEinöde bis nach Hause nach 
Luxemburg klostergeraschelt in den Schlaf24 

In Umkehr des Titels einer Sammlung von Erzählungen Helmingers lässt sich daher 
sagen: Etwas darf auf keinen Fall fehlen,25 nämlich der den Autor als Luxemburger 
verankernde Hinweis, der fur nicht auf Luxemburg hin orientierte Leser allerdings auch 
nicht weiter störend wirken darf, ja durch solche kulturellen Transfers wie >Bundesver­
dienstkreuz< sogar in die Horizonte eines anderen Landes eingerückt werden kann. 

Im eigentlichen Romantext selbst referiert Helminger dagegen häufig auf andere 
Autoren wie Goethe, Shakespeare und viele weitere, wobei das Selektionskriterium das 
der >Weltliteratur< ist. Der Klappentext annonciert dieses intertextuelle Verfahren voll­
mundig und zugleich mit einem Schuss Selbstironie als »Essenz der gesamten abend­
ländischen Literatur seit Shakespeare«.26 Auf dieser Ebene erfolgt also keine spezifisch 
Luxemburger Lokalisation, was zeigt, dass wir es insgesamt mit einem Schreiben zu tun 
haben, das sich nur punktuell luxemburgisch, jenseits der die Rezeption steuernden 
Paratexte aber durchgängig auf ein übergreifenderes deutschsprachiges Lesepublikum 
hin orientiert und eventuell auch schon mit Übersetzungen liebäugelt. 

Wir haben also einmal die Strategie der Verortung in Luxemburg und eine gegen­
läufige zweite, die in Richtung größere Leserkreise geht. Ohne die Verweise aufLuxem­
burg in einem Roman, der ansonsten mit Luxemburg absolut nichts zu tun hat, hätte 
sich Helminger nur noch schwer als Luxemburger Autor darstellen können. Und 
umgekehrt: Ohne die Öffnung auf ein breiteres deutschsprachiges Publikum hin hätte 
er kein über Luxemburg hinaus erfolgreicher Autor und schon gar kein Klagenfurter 
Preisträger werden können (geschweige denn einer, der bei Suhrkamp im Hardcover 
und bei Kiepenheuer & Witsch im Taschenbuch mit recht ordentlichen Auflagen und 
einiger Resonanz verlegt wird). Luxemburger Literatur wird damit zu einem gleich in 
mehrfacher Hinsicht transitorischen Phänomen. 

Funktional ähnliche Doppelstrategien, wenn vielleicht auch nicht so komplex, 
lassen sich vielfach auch bei anderen Autoren beobachten, so in Rolph Ketters Roman 
»Niemannsland«, der ebenfalls mit Intertextualitäten in Richtung deutsche und inter­
nationale Literatur arbeitet, z.B. immer wieder Arno Schmidt-Applikationen27 nutzt, 
bei nur gelegentlichen lokalen Verankerungen durch Rekurs auf Luxemburger Schau­
plätze vom Typ »wie sie es schaffen könnte, sich eine Wohnung in Luxemburg zu 
leisten«,28 »da ratterten die arbedschen Kohlenwaggons heran«,29 >,wie in der Jugendher-

24 G. Helminger 1995, 64f 
25 G. Helminger 2005. 
26 G. Helminger 2007a, 3. 
27 Ketter 1989. 
28 Ebd., 18. 
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berge von Burglinster«.30 Als auffälligster Para text der nationalen Verankerung in Lu­
xemburg fungiert im Fall von »Niemannsland« jedoch die rote Bauchbinde »Nationa­
ler Literaturpreis 1988. Bester Roman in deutscher Sprache«. Auch Georges Hausemers 
Erzählung »Die Gesetze der Schwerkraft«, die von einem kreuz und quer durch die 
Welt fliegenden Paar handelt, operiert ähnlich, bei insgesamt allerdings noch weniger 
Luxemburg-Lokalisationen. 31 Symptomatisch ist auch hier wieder, dass fur die Lesepro­
be auf der Rückseite des Buchumschlags eine der ganz wenigen Luxemburg-Stellen im 
Roman ausgewählt wurde. Die Doppelstrategie findet sich schließlich auch bei Roger 
Manderscheid wieder, der in seine aus der Perspektive einer Tschechin erzählte Ge­
schichte »Die Lesung in Prag« immer wieder Verweise auf Luxemburg einstreut: »wa­
rum hat karl der vierte damals seine karlsuniversität nicht in luxemburg gegründet?«,32 
»bei einer solchen fuhrung habe ich auch meine freunde aus luxemburg kennenge­
lernt«,33 »während der lesung der beiden autoren aus luxemburg«,34 oder: »die luxem­
burger soffen wie böhmische zigeuner«.35 Und auch er nutzt auf der Ebene der Appli­
kation dann durchgehend deutschsprachige Autoren und Werke: Heinrich Böll, Peter 
Weiss, Robert Musil, Martin Walser, Ludwig Harig, Günter Grass, Sten Nadolny und 
Johannes Mario SimmeP6 Nico Helminger ist demgegenüber einer der wenigen Auto­
ren, der Anschlüsse sowohl an die französische wie zugleich auch die deutschsprachige 
Literatur sucht37 und auf Robert Walser, Rainer Maria Rilke, Paul Celan aber auch 
Henry David Thoreau und Jean-Michel Espitallier referiert.38 

Schließlich sind - um einen letzten Punkt zu nennen - auch viele bio-bibliographi­
sche Paratexte ähnlich ambivalent angelegt. Auch sie stellen meist die internationale 
Anschlussfahigkeit eines Autors bei gleichzeitig starker Rückbindung an Luxemburg 
heraus. Um es wiederum nur symptomatisch festzumachen: Für Roger Manderscheid 
geht das durch parallele Nennung von LSV und PEN besonders gut auf; bei Guy 
Helminger korrespondiert mit dem Wohnort Köln und den weltweiten Reisen eben­
falls die LSV-Mitgliedschaft. 

Fazit: Wenn das eingangs skizzierte Double-bind also auch nicht de facto auflösbar 
ist, so haben die Luxemburger Autoren doch ein ganzes Repertoire an literarischen 
Verfahrensweisen entwickelt, um zumindest ansatzweise beiden Polen gerecht zu wer­
den, die Verankerung in ihrem Land zu suchen, darüber aber den Anschluss an den 
deutschen bzw. französischen literarischen Markt nicht aufs Spiel zu setzen. Womög-

29 Ebd., 57. 
30 Ebd., 58. 
31 Hausemer 1995; vgl. z.B. 53 (»Der Flug Richtung Sizilien stand in keinem Verhältnis zur 

Strecke Luxemburg-Brüssel.«), 57 (»In der anderen Hand hielt ich eine Zigarette, die erste 
luxemburgische auf sizilianischem Boden.«), 85 (»Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir von 
einem Zugunglück im Luxemburger Hauptbahnhof, bei dem es allerdings keine Menschenop­
fer zu beklagen gab.«), 98 (»>Oh, Luxembourg!< strahlte Mister Townshend. >I heard your king 
died, recently ... I'm so sorry.«<). 

32 Manderscheid 1995, 107. 
33 Ebd., 108. 
34 Ebd., 109. 
35 Ebd., 11l. 
36 Vgl. Manderscheid 1996 [E: 1973), 10: »gruppenbild in der zeitung gesehen: stadtväter mit 

dame [ ... J«; S. 18 (PeterWeiss), 21 (Robert Musil); Manderscheidt 2001,18 und 56. 
37 Vgl. N. Helminger 2003. 
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lich liegt in dieser gelebten und textuell umgesetzten Form von Transitorität bzw. 
Liminalität eine weiterreichendere Spezifik der Luxemburger Literatur, als allein in der 
inner-nationalen Inanspruchnahme zur Sicherung gesellschaftlichen Zusammenhalts. 
Denn außerliterarische Maßgaben müssen notwendigerweise von der Vielfalt und Brei­
te der de facto vorliegenden Luxemburger Literatur abstrahieren und sie damit über alle 
ästhetischen Differenzen hinweg homogenisieren. 

N. 

Sind rückblickendes Bedauern, Kulturpolitik und Praxis der Zu schreibung von Graden 
des ,Luxemburgisch-Seins< der Luxemburger Literatur die drei ersten Fragenkomplexe, 
so kann man 'viertens allerdings auch noch etwas ganz anderes tun, nämlich als Wissen­
schaftler überlegen, woran Luxemburger Literatur denn überhaupt erkennbar sein 
könnte, und zwar über die einfache Tatsache hinaus, dass sie in, über, von oder ftir 

Luxemburg und Luxemburger/Innen geschrieben worden ist, denn dieses ,in, über, 
von, für< wäre ja eines, das strukturell für alle Bindestrichliteraturen gelten würde, für 
Frauen- ebenso wie Arbeiter-, Professoren-, Angestellten- und Kinderliteratur. 

In diese Richtung fragend, soll im Folgenden aus Perspektive der Interdiskurstheo­
rie ein möglicher Weg zur Erforschung der Spezifik der Luxemburger Literatur aufge­
zeigt werden, und zwar jenseits präskriptiver politischer Vorgaben, was Luxemburger 
Literatur an gesellschaftlich relevantem Integrationsoutput zu leisten hätte. Diesem 
Antwortversuch liegt eine literaturtheoretische Überlegung zugrunde, die mit der zu­
nächst eher simpel anmutenden Frage ,Was ist eigentlich Literatur?< beginnt, einer 
Frage, die sich - als Wesensfrage verstanden - gar nicht so leicht beantworten lässt. 
Nicht nur Studierende verstricken sich dabei mit schöner Regelmäßigkeit in solche 
Aporien wie ,schriftlich versus mündlich<, >hoch versus niedrig<, ,fiktiv versus nicht­
fiktiv< oder >pragmatisch versus nicht pragmatisch<, die allesamt nicht zu einer überzeu­
genden Definition führen. Was aber unterscheidet den spezifisch literarischen Diskurs 
von anderen, etwa dem naturwissenschaftlichen der Mathematik? 

38 Würde man über ein größeres Textkorpus hinweg, z.B. für die Luxemburger Literatur seit 
Anfang der 1970er Jahre> untersuchen, mit welchen Applikationen aus welchen Texten von 
welchen Autoren eigentlich gearbeitet wird, dann ließe sich auch empirisch abgesichert zeigen, 
ob der Anschluss der Luxemburger Literatur entweder an den französischen oder den deut­
schen Buchmarkt erfolgt, oder ob es spezifische Kombinationen gibt. Weiter wären solchen 
Intertextualitäten auch für die aufUtzebuergesch geschriebene Literatur zu untersuchen. Wird 
die überhaupt bei anderen Autoren, im Alltag oder in journalistischem Schreiben aufgegriffen? 
In einer empirischen Stichprobe aufgearbeitet, ließe sich am Gegenstand der Applikationen 
auf diese Weise konkret aufzeigen, ob man es heutzutage eigentlich mit einer einzigen integra­
len Luxemburger Literatur zu tun hat, oder eher einer Koexistenz mehrerer, voneinander 
relativ unabhängiger ,Szenen< mit gelegentlichen Berührungspunkten. Komplementär ergänzt 
werden könnte dieses Projekt längerfristig durch Studien zur Rezeption von Literatur in Lu­
xemburg überhaupt, denn man weiß eigentlich kaum etwas darüber, wer in Luxemburg welche 
Texte in welcher Sprache liest, wann dies geschieht und unter welchen rahmenden Bedingun­
gen. 
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v. 

Die Spezifik scheint, das sei vorweggenommen, darin zu liegen, dass die Literatur 
moderner ausdifferenzierter Gesellschaften in der Lage ist, andere Spezialdiskurse und 
ihr Wissen integrierend zu verarbeiten, was seinen Grund wiederum darin hat, dass 
Literatur selbst kein eigenes genuines Thema besitzt, dafur aber den einen gesellschaft­
lichen Teilbereich auf den anderen abzubilden, ohne prinzipielle Einschränkung der 
Gegenstände. Hier setzt die Interdiskurstheorie an. Die modernen Gesellschaften ha­
ben sich nämlich nicht nur in arbeitsteilige Spezialbereiche ausdifferenziert, die wieder­
um relativ geschlossene Spezialdiskurse ausgebildet haben, also Formen der Rede mit 
jeweils eigener Operationalität, sondern als kompensatorische Antwort darauf auch 
verbindende, inter-diskursive Verfahren entwickelt, die zwischen den Spezialisierungen 
wieder neue Verknüpfungen herstellen, also gleichsam Brücken zwischen ihnen schla­
gen. Denn würde es bei Spezialisierung allein bleiben, dann wäre Verständigung über 
die Grenzen der Spezial diskurse hinweg heutzutage kaum mehr möglich. Genau das 
aber müssen viele Medien wie Presse, Rundfunk und Fernsehen und auch die Literatur 
leisten. Gerade literarische Texte im weitesten Sinne sind Orte der Häufung solcher 
Diskurselemente und Verfahren, die das in den Spezialdiskursen arbeitsteilig organisier­
te Wissen re-integrieren. Das nun kann auf zweierlei Weise geschehen, zum einen 
intensiIJ-semantisch, zum anderen extensiv-akkumulierend, indem z. B. in einem literari­
schen Text von vielen unterschiedlichen Dingen aus ganz verschiedenen Teilbereichen des 
Lebens die Rede ist, von Kunst vielleicht ebenso wie von Medizin, Naturwissenschaf­
ten, Didaktik und Wirtschaft. 

In Helmingers Roman »Die Ruhe der Schlammkröte«, um beim eingefuhrten Bei­
spiel zu bleiben, haben wir es vornehmlich mit der extensiven Form der Akkumulation 
von gesellschaftlichen Teilbereichen und ihren Diskursen zu tun, wobei vier Bereiche 
besonders wichtig sind: erstens derjenige literarischen Bildungswissens und seiner inter­
textuellen Integration in den Text auf dem Wege literarischer Applikationen; zweitens 
der Bereich Sport mit seinen Konkurrenzrankings; drittens derjenige der Punk-Kneipe, 
Punk-Musik und der dazugehörigen Punk-Szene mit ihren Diskursen; viertens das in 
den Anmerkungen des Herausgebers präsentierte literaturwissenschaftliche Reflexions­
wissen, das einem nicht an Punk und Kölner Szene der frühen 1990er Jahre interessier­
ten Leser ein auch metareflektierendes intellektuelles Lesevergnügen sichert und zu­
dem, wie wir gesehen haben, den Luxemburgbezug sichert. 

Die zweite Form des Ins-Spiel-Bringens verschiedener gesellschaftlicher Teilberei­
che, die semantisch-intensive, stellen in der Literatur alle analogie bildenden literarischen 
Verfahren dar wie Metapher, Symbol, Allegorie, kurz: literarische Bildlichkeiten im 
weitesten Sinne. Auch hier kann Helmingers Roman als Beispiel dienen. Der dem 
eigentlichen Text vorangestellte E-Mail-Wechsel beginnt nämlich mit Andracks Glück­
wunsch zu Helmingers Erfolg beim Bachmann-Preis, wobei die Dichterkonkurrenz als 
Sportereignis symbolisiert wird: 

Zu Recht wurdest du mit dem 3sat-Preis ausgezeichnet. Ich habe vor dem Schirm mitgezit­
tert, deine Konkurrenten verwünscht und dich lautstark angefeuert. 
Es war wie in einem literarischen Stadion. Und das Beste: Der Text, den du gelesen hast, 
den rand ich richtig klasse.39 
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Weiter werden die vier genannten Diskursbereiche durchgängig auf einenfünften bezo­
gen, den der elementar-erotischen Praxis, und dabei auch semantisch ein Stück weit 
zusammengefuhrt. Als Spezifikum auf narrativer Ebene kommt das Forcieren von 
unerwarteten Wendungen in der Handlung hinzu, was ebenfalls ungewöhnliche Dis­
kurskopplungen ermöglicht. Solche Kopplungen und die sie aufeinander abbildbar 
machenden Symboliken finden sich nicht nur in literarischen Texten, sondern auch in 
den zugehörigen Paratexten, z.B. in Vorworten. So wird in der Einleitung der 1995 
vom LSV herausgegebenen Anthologie »Intercity« ein expandiertes >Eisenbahn<-Sym­
bol als Pictura fur die Subscriptio >Literatur der Region Luxemburg< genutzt. 

Thionville, Metz, Saarbrücken, Trier, Koblenz, Bitburg, Arlon - und mittendrin: Luxem­
burg. Zwischen diesen Zielbahnhöfen etwa verkehrt der literarische Intercity, den der LSV 
1995 mit der vorliegenden Anthologie auf die Schiene bringt und der, ungeachtet der 
Gleisfuhrung, zahlreiche Abstecher an Nebenschauplätze unternimmt. Ein Zug, dessen 
aneinandergereihte Wagen fur einmal aus Wörtern gemacht sind, dessen Fahrgäste sich aus 
einer bunten Gruppe von Schriftstellern und ihren Lesern zusammensetzen und dessen 
Fracht aus Phantasie und Sprache besteht. Ohne Rücksicht auf linguistische und andere 
Grenzen macht sich diese erstaunliche Reisegesellschaft auf den Weg, und das in einem 
Jahr, das in mehr als einer Hinsicht von der gewohnten Strecke abzukommen verspricht. 
»Luxemburg Europäische Kulturhauptstadt 1995« - so lautet nämlch das Motto, unter 
dem das Großherzogtum in diesem Jahr zu einer bislang einmaligen Entdeckungsfahrt in 
den kulturellen Makrokosmos aufbricht.4o 

Dem Vehikel >Intercity< entspricht dabei die Literatur der Region, dem >auf die Schiene 
bringen< die ,veröffentlichung<, dem >Zug mit aneinandergereihten Wagen< die >Antho­
logie<, dem >Blick aus dem Zug-Fenster mit den vorbeiziehenden Landschaften< das 
>Lesen der Texte<, was sich in Anlehnung an die >Pictura< (Bildlichkeit) und >Subscrip­

tio< (das >eigentlich Gemeinte<) unterscheidende barocke Emblematik in einem einfa­
chen Zwei-Kolonnen-Schema sinnfallig machen lässt. 

Pictura Subscriptio 

PI: Intercity Sla: Literatur der Region Luxemburg 
und Umgebung 

Slb: die Anthologie 
Pz: auf die Schiene Sz: Veröffentlichung der Anthologie 

bringen 
P3: Gleisfuhrung 53: ??? 
P4: Zug mit aneinander 54: Anthologie mit ihren Beiträgern aus 

gereihten Wagen Luxemburg, Frankreich und 
Deutschland 

Ps: Fahrgäste 55: Beiträger 
P6: Fahrt S{ literarische Phantasie und Sprache 

Pi Reisegesellschaft Si Beiträger und ihre Texte 
p. 

8' von der gewohnten 58: Literatur der Region im 
Strecke abkommen Kulturhauptstadtjahr 1995 

P9: Vor-Zug 59: Literatur der Region als Avantgarde 
fur das Jahr 1995 

39 G. Helminger 2007a, 10. 
40 Hausemer 1995b, 7-9. 
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Symptomatisch ist auch hier wieder, dass das Symbol ),Intercity« mit seinen 1995 noch 
gültigen Konnotationen ,modern< bzw. ,gröfSere Entfernungen< auch dazu dient, den 
kulturellen ,)Mikrokosmos« Luxemburg »hinter sich zu lassen« und "zu einer Entdek­
kungsfahrt in den kulturellen Makrokosmos« aufZubrechen. Das kehrt lediglich die 
Blickrichtung des ,>INTERCITY«-Gedichtes von Guy Helminger um. 

Auf Symbolisierung beruhende, diskursverbindende Elemente stellen also keine nur 
gelegentlich auftretenden Einzelfalle dar, sondern sind in Medien und Literatur zuhauf 
anzutreffen. Denn tagtäglich haben wir es in Radio, Fernsehen, Werbung, Presse und 
Literatur mit einigen Dutzend solcher Symboliken zu tun. In ihrer Gesamtheit bilden 
sie zusammen mit anderen integrativen literarischen Verfahren wie den schon ange­
sprochenen literarischen Applikationen, Charakteren, Stereotypen und solchen tradier­
ten Narrativen wie dem luxemburgisch akzentuierte SagenstoffMelusina41 den interdis­
kursiven Rahmen einer Kultur. Interdiskurse stellen somit eine Art Reservoir von An­
schauungsformen für die notwendige Kodierung spezialdiskursiver Sachverhalte bereit, 
aber auch für diejenige aktueller Ereignisse und nicht zuletzt auch für deren Weiterver­
arbeitung in der Literatur. Neben dem gesamten Bereich des Verkehrs und dem eigenen 
Körper dient dabei insbesondere auch der des Sports als nahezu universell verwendbare 
Anschauungsform, die bei Andrack/Helminger eine literarische Lesung, sexuelle Aus­
nahmeleistungen und Sport auf das Engste zusammenführt, ja förmlich miteinander 
verrechenbar macht. Das am Beispiel Helmingers zu beobachtende ,Hand-in-Hand­
Gehen< von extensiver und intensiver Re-Integration des in den Spezialdiskursen zirku­
lierenden Wissens stellt in der Literatur daher den Regelfall und nicht die Ausnahme 
dar. 

Fassen wir noch einmal zusammen: Interdiskurse »sind die Lösungsfunktion für das 
Grundproblem hochdifferenzierter Gesellschaften: Sie decken den zunehmenden Be­
darf an Kopplungen zwischen« gesellschaftlichen Spezialwissensbereichen und ihren 
Diskursen. Die Interdiskurse einer Kultur, verstanden als Ensembles von medial bzw. 
literarisch produzierten und distribuierten ,Brückenschlägen< zwischen Spezialwissens­
bereichen, ermöglichen es den Individuen, in hochgradig arbeitsteiligen und ausdiffe­
renzierten Gesellschaften zu leben und zurecht zu kommen, ohne dabei ständig in 
verschiedenste Spezialisierungen und Professionalisierungen auseinander gerissen zu 
werden, d.h. Interdiskursivität >,verwandelt die praktisch geteilte Arbeit imaginär in 
Lebenstotalität«, in Ganzheit.42 Dabei kann es natürlich nicht um vollständige Integra­
tion aller gesellschaftlichen Teilbereiche und menschlichen Fähigkeiten gehen, wie sie 
beispielsweise Friedrich Schiller in seinen Briefen ),Über die ästhetische Erziehung des 
Menschen«43 entworfen hat und wie sie die Pädagogen des 19. Jahrhunderts dann für 
das Gymnasium (Stichwort >Allgemeinbildung<) und Universität (Stichwort >studium 
generale<) vielfaltig weitergesponnen haben, sondern nur um einzelne, in der Regel 
fragmentarisch bleibende ,Brückenschläge<. Sie sind daher neben der Literatur vor 
allem im Alltagswissen und in den modernen Medieninterdiskursen zu finden.44 Die 
Interdiskursanalyse versteht die modernen Medieninterdiskurse daher ebenso wie die 

41 Vgl. das vom Luxembourg Tourist Office initiierte Festival »Meluxina" (http://www.Meluxina.lu. 
Zugriff am 13.5.2007). 

42 Link 1983, 27. 
43 Schiller 1977, 75-92. 
44 Ich tolge hier Link 2003. 
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Literatur als Orte, an denen sich solche verbindenden, der Re-Integration des in den 
Spezialdiskursen arbeitsteilig organisierten Wissens dienenden Elemente und Verfahren 
häufen.45 Sie bilden ein auf einer eigenen Form von Medialität beruhendes soziales 
Band der Integration. Die Gesamtheit der diese Interdiskurse konstituierenden Verfah­
ren ließe sich daher als die integrierende Kultur moderner Gesellschaften verstehen 
(d.h. so nebenbei liefert dieser theoretische Ansatz auch noch eine originelle Definiti­
on von Kultur). 

Für die >hohe Kunstliteratur< nun stellen die interdiskursiven Reservoirs einer Kul­
tur ganze Ensembles von >Halbfertigfabrikaten< bereit, die sie auf elaborierte Weise 
weiterverarbeiten kann, d.h. Literatur >nährt< sich geradezu aus dem je schon spontan 
gebildeten interdiskursiven Material einer Kultur. Gesamtkulturell besehen haben wir 
es daher mit einem Kreativkreislauf zwischen im Alltag spontan gebildeten >Brücken­
schlägen<, ihrer Aufnahme und zugleich Distribution durch Alltagsmedien wie Presse 
oder Fernsehen, daraus entstehenden verfestigten Interdiskursen und der Weiterverar­
beitung der interdiskursiven Elemente in der Kunstliteratur zu tun. So sprach der 
Luxemburgische Hochschulminister Franc;:ois Biltgen bei der Vorstellung des Tätig­
keitsberichts durch den Rektor Rolf Tarrach von der Universität als einem »Ozean­
dampfer«. Genau diese Stelle griff die Tagespresse dann auf »Mit dem richtigen Kapi­
tän sei das Universitätsschiff jetzt auf Kurs, auch wenn das Reiseziel noch nicht erreicht 
sei. Zudem gingen immer mehr Matrosen und Passagiere an Bord.«46 Als nächsten 
Schritt könnte man sich nun vorstellen, dass irgendwann ein Campus-Roman über die 
Universität Luxemburg erscheint, der diese Seefahrt-Symbolik kunstliterarisch weiter 
verarbeitet und vielleicht als neu es Element von der Mensa als Kombüse spricht. 

Macht man sich weiter klar, dass solche Interdiskurse nicht universell gültig sind, 
sondern kulturspezifisch fungieren, dann kann ihre Analyse auch national-kulturelle 
Spezifika deutlich machen. Allerdings stellt sich die Frage nach dem möglicherweise 
spezifisch luxemburgischen Kollektivsymbolsystem vor dem Hintergrund der Mehr­
sprachigkeit ganz anders als etwa in Deutschland: Folgen deutschsprachige Artikel in 
Zeitungen dem deutschen und französischsprachige dem französischen Interdiskurs? 
Oder wird ein Mix aus französischem, deutschem und vielleicht letzebuergeschem 
Interdiskurs hergestellt? Oder sind es nur einzelne Themen, fur die auf Mischformen 
zurückgegriffen wird? Möglicherweise sieht es auch fur verschiedene Themengruppen 
wie >Wirtschaft<, >Kultur<, >Innen-< und >Außenpolitik< jeweils ganz anders aus.47 Zu 
fragen ist also, ob es einen spezifischen Interdiskurs in Luxemburg gibt, der gegenüber 
Frankreich und Deutschland etwas Drittes, Eigenes darstellt, und ob es darüber hinaus 
vielleicht sogar so etwas wie den Ansatz zu einem gesamt-europäischen oder unter den 
neuen Bedingungen zunehmender Globalisierung ansatzweise sogar >internationalen 
InterdiskufS< gibt. 

Doch das sind Fragen, die sich nicht von >oben< nach >unten<, nicht von den 
Theorien aufs Material herab beantworten lassen, sondern fur die man die materielle 
Basis erst quantitativ-empirisch untersuchen muss, also von >unten< nach >oben<. Um 

45 Vgl. Link 1988, sowie Link u. Link-Heer 1990. - Die einschlägigen Arbeiten zur Interdiskurs­
analyse sind verzeichnet in Parr u. Thiele 2005 (2., erw. Aufl. 2010). 

46 Houtsch 2007, 2. 
47 Etwa dann, wenn Meldungen der je nationalen Nachrichtenagenturen übernommen wurden 

oder auf ihrer Basis weitergeschrieben wurde. 
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das nicht nur zu postulieren, sondern methodisch auch umzusetzen, wären >Proben 
des Luxemburger Kulturzusammenhangs aus Literatur und auch Tagespresse zu ziehen< 
und französisches, deutsches und letzebuergesches Textmaterial zu vergleichen. Zu­
nächst läge es nahe, das in den Luxemburger Tageszeitungen verwendete System von 
Kollektivsymbolen über einen etwas längeren Zeitraum hinweg zu rekonstruieren. WeI­
che Symboliken werden für welche Themen und Ereignisse verwendet? Welche sind 
dominant? Welche findet man auch im bundesrepublikanischen bzw. französischen 
Raum? An den Ergebnissen ließe sich sicherlich deutlich machen, wo kulturelle Gren­
zen verlaufen, oder eben gerade nicht, was ein nicht minder interessanter Euregio­
Befund wäre. 

Unsere Frage nach der Spezifik der Luxemburger Literatur ließe sich auf der Folie 
der in groben Umrissen dargestellten Interdiskurstheorie dann damit beantworten, dass 
die Luxemburger Literatur auf gleich mehrere Kollektivsymbolsysteme und im weiteren 
mehrere kulturelle Interdiskurse zurückgreifen und diese zu etwas Neuem verbinden 
kann. Das ist möglicherweise dann ganz materialiter jene nach Luxemburg hereinströ­
mende »Weltluft«, von der Roger Manderscheid in seinem Essay "EURO-OPA LU­
XEMBURG« spricht, allerdings eine, die spezifisch Luxemburgisch verarbeitet und 
damit durchaus etwas >hundertprozentig hiesiges<48 wäre, und nicht nur - um die 
immer etwas pejorativ wirkende Formulierung von Batty Weber zu benutzen - »Misch­
kultur«.49 Als spezifisches Symbol in der Luxemburger Literatur zu untersuchen wäre 
etwa das gemischt repräsentativ-metaphorische der >Festung<, wie es bei Mander­
scheid50 für Luxemburg als Staat, Stadt, Ort in der Stadt, die Banken des Großherzog­
tums und eine Form von kollektiver Situationsbefindlichkeit anzutreffen ist, ebenso 
wie das des >Bermudadreiecks<51 oder des >Zwischenlandes<, mit dem Robert Gliedner 
im gleichnamigen Gedicht arbeitet.52 

Das gleichermaßen Iiteratur-, medien- und kulturwissenschaftliche Forschungspro­
jekt, das hier einsetzen müsste, hätte einige Vorteile: Erstens würde es nicht von außen 
her eine Aufgabe an die Literatur herantragen, also nicht etwas vorschreiben, sondern 
das Besondere der Luxemburger Literatur an der Spezifik des ihr zu Grunde liegenden 
Interdiskurses festmachen. Zweitens erlaubt es die dem diskursanalytischen Instrumen­
tarium inhärente semiotische Komponente,53 die Spezifik von Literatur auf ihre medi­
alen und im Weiteren sogar gesamtkulturellen Kontexte zu beziehen, wodurch Iitera­
tur-, medien- und kulturwissenschaftliche Fragen zusammengeführt werden können 
und sich zugleich Schnittstellen zur Sprachwissenschaft ergeben. Drittens hat man es 
mit einem lehr- und lernbaren Verfahren zu tun, das Schritt für Schritt nachvollziehbar 
und kontrollierbar, also hochgradig operationalisierbar ist. Viertens würde ein solches 

48 Manderscheid 2007. 
49 Vgl. dazu mit - Bezug auf Batty Weber - Goetzinger 2004, 2lf. 
50 Vgl. bei Manderscheid 2000, 17, die Kapitelüberschrift dyrische berichte aus dem innern der 

festung«; Manderscheidt 2001, 14f: »dabei sind die luxemburger die enge gewohnt. jahrhun­
derte haben sie hinter festungsmauern gekauert. [00') die festungsmauern haben sie durch 
bankenpaläste ersetzt. ich mein die grossherzoglichen.« 

51 Manderscheid 2003b, 27 (zit. nach Honnef-Becker 2004b, 2(0). 
52 Gliedner 1979, I: »Am genauen Schnittpunkt zweier Kulturen, steig ich in mein Eigenes, 

Unverwechselbares. Jedenfalls versuch ich mich zwischen den Strömungen zu bewegen. [00')' es 
ist mein eigenes luxemburgisches Geschick im Zwischenland.« 

53 Vgl. dazu Link u. Pan 2005. 
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Projekt ganz nebenbei auch die kulturelle Basis aller >cohesion sociale< untersuchen, 
denn Interdiskurse fungieren nicht nur als >Kitt< zwischen den Spezialwissensbereichen, 
sondern auch als der zwischen den sozialen Teilgruppen einer Gesellschaft. 

MELUSiNA '98 

Drang 
dos ,remde zu beherr5cren 

t/l8 m y t e y 

cJucchc e:nen gläsernen Köre'e, 

dest{ovs sporkfe 

Clusgesp U C k t 
1 1 

Abb. 1: Aus: Gerd Heger u.a.: Melusina. Luxemburg: Editions Phi 1999, S. 41. 
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IosifBrodskij - ]oseph Brodsky: Russisch-amerikanischer 
Dichter zwischen den Sprachen und den Kulturen 

Anmerkungen zum bilingualen Schaffen aus psychologischer Sicht 

1. Einleitung: Exil und Sprachproblematik 

Zwei Mal machte der 1940 geborene Dichter Iosif Brodskij die Erfahrung einer Exilie­
rung: 1964 verurteilte ihn der sowjetische Staat zu fünf Jahren Arbeitslager in Sibirien, 
nachdem er bereits in den Jahren zuvor mehrfach verfolgt und verhaftet worden war. 
Angeklagt wurde der junge Lyriker wegen »Parasitenturns« - eine Pauschalbegründung, 
welche sich auf seine von der totalitären Norm abweichende Lebensgestaltung stützte 
(er verließ mit 15 Jahren die Schule und arbeitete auf vielen verschiedenen Stellen oder 
auch gar nicht, verweigerte also das sowjetische Lebenskonzept) sowie auf seine Tätig­
keit als Autor nicht-offizieller Dichtung, die schon früh in Samizdat-Publikationen1 in 
Umlauf kam. Aufgrund von Interventionen aus dem In- und Ausland, hauptsächlich 
durch die bekannte Dichterin Anna Achrnatova, verkürzte sich die Strafe, und Brodskij 
verbrachte die Zeit von März 1964 bis November 1965 in dem Dorf Norinskoje im 
Gebiet von Archangel'sk. Im Jahr 1972 wurde Brodskij dann aus Russland ausgewiesen 
und ließ sich in den USA nieder, wo er bis zu seinem Tode 1996 als Universitätsdozent 
und Lyriker lebte. 

Wie aus diesem Umriss bereits ersichtlich wird, spielt die Erfahrung des Exils im 
Leben IosifBrodskijs eine große Rolle, zumal er nach seiner Umsiedlung nach Amerika 
wusste, dass er niemals nach Russland würde zurückkehren können und sein weiteres 
Schaffen als Schriftsteller in einer neuen, fremdsprachigen Umgebung würde gestalten 
müssen.2 Bevor ich auf die hier im Vordergrund stehende exilbedingte Sprachproble­
matik bei Brodskij eingehe, möchte ich einige allgemeine Anmerkungen zum Exil 
vorwegschicken, damit man Brodskijs Verarbeitungen der Exilereignisse und die damit 
zusammenhängenden Auseinandersetzungen in seinen Texten besser verstehen kann. 

Das Exil ist eine politische und psychologische Erfahrung, die den Exilanten zwar 
h;lufig zunächst mit einem positiven Aspekt konfrontiert, nämlich der Rettung aus 
einer Gefahr. Dennoch stellt das Exil grundsätzlich eine negative Erfahrung dar, da es 
den Exilanten entwurzelt und damit seine Identität fundamental bedroht: räumlich, da 
er sich von der neuen Kultur >aufgefressen< fühlt und in dem Wunsch nach Verschmel­
zung mit der neuen Gemeinschaft und Unterscheidung von ihr depersonalisiert wird; 
zeitlich, weil das Exil eine Vermischung von Erinnerung und aktuellen Ereignissen mit 
sich bringt, und sozial, indem der Emigrant sich keiner Gruppe mehr zugehörig fühlt 
(vgl. GrinbergjGrinberg 1990, 150-153). Das Verlassen des Ursprungsortes bedeutet 
einen Bruch mit kulturellen und sozialen Kontinuitäten sowie der Geschichte, die im 

Der Begriff >Samizdat< (übersetzt etwa »selbst verlegt«) bezeichnet Veröffentlichungen, die auf 
der Grundlage von maschinen- oder handschriftlichen Kopien in Umlauf gebracht wurden. 
Auf diese Weise konnten von der Zensur verbotene Texte an den sowjetischen Behörden 
vorbei an die Öffentlichkeit gelangen. 

2 Vgl. zu den Fakten der Exilierung z.B. Bethea 1994, 26f, Polukhina 1989,20-27. 
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kollektiven Gedächtnis festgehalten ist. Der Verlust der Kultur und der sozialen Einbin­
dung, der vertrauten Codes und der geliebten Menschen, kurz, der Verlust der Heimat, 
bedeutet einen fundamentalen Verlust von Sicherheit und den Ausschluss aus dem 
kollektiven Gedächtnis der Gruppe, in der der Emigrant lebte. Das Verlassen der 
Heimat - des Landes der Kindheit und Jugend, der Eltern und der Muttersprache - ruft 
Wut über das Ausgestoßensein und Schuldgefuhle gegenüber denjenigen, die verlassen 
wurden (besonders den Eltern), hervor, welche auf das Gastland projiziert werden und 
einen den Realitätskontakt beeinträchtigenden Verklärungsmechanismuns gegenüber 
dem Heimatland auslösen (vgl. Amery 1981). Natürlich ist auch der Exilschriftsteller 
als Mensch nicht vor diesen psychologischen Mechanismen gefeit, und somit ist es 
erwartbar, dass sich in seinem Werk diese heftigen Erfahrungen und Erlebnisse in der 
einen oder anderen Weise wiederfinden. In zahlreichen Forschungen zur Exilliteratur 
wurden die unterschiedlichen Verarbeitungs formen dieses einschneidenden Erlebnisses 
>Exil< untersucht.3 

Es lässt sich feststellen, dass das Werk IosifBrodskijs von der Erfahrung des Exils -
der Verbannung nach Norinskoje sowie dem ständigen Exil in Amerika - wie von 
einem roten Faden durchzogen wird und neben den überindividuellen Themen (Raum, 
Zeit, Tod) einen der zentralen Werkaspekte darstellt. Welchen Stellenwert misst Brods­
kij seiner Exilsituation selbst zu? 

In zahlreichen Interviews und in den Essays über Literatur hat Brodskij sich häufig 
über das Exil geäußert. Dabei bewertet er das Exil als ein unspektakuläres Ereignis, da 
es einem Grundzustand unseres Jahrhunderts gleich komme (vgl. Brodsky 1991b, 2). 
Für den Schriftsteller sei es sogar eine positive Erfahrung, da es dem Status des Dichters 
konzeptionell entspreche und dessen grundsätzlichen Zustand als einsamen Außensei­
ter lediglich beschleunige: »Perhaps exile is the poet's natural condition. I felt a certain 
privilege in the coincidence of my existential condition with my profession.« (Kline 
1990, 56), und: »A writer is a lonely traveler, and no one is his helper. Society is always 
more or less an enemy.« (Brodsky 1972, 85) »Exile brings you overnight where it 
normally would take a lifetime to go.« (Brodsky 1991 b, 7) Das geistige, innere Exil, das 
Gefuhl der Entfremdung von der Realität, fördere die Rückbesinnung auf das Wort 
und schärfe somit das dichterische Handwerkszeug. Außerdem verlaufe die Bewegung 
des Exilanten stets zum Besseren, nämlich in ein Land, in dem mehr Freiheit herrsche, 
wodurch der Dichter dem Sitz seiner Ideale näher komme (vgl. ebd., 2). 

Betrachtet man nun aber das lyrische Werk Brodskijs - also sein eigentliches künst­
lerisches Ausdrucksmedium -, so fallt ein deutlicher Widerspruch zu den in den prag­
matischen Texten (Interviews und Essays) getroffenen Aussagen auf Behauptet, wie 
eben dargestellt, Brodskij in letzteren, dass das Exil fur den Dichter zwischen Normali­
tät und Bereicherung anzusiedeln sei, durchzieht es sein dichterisches Werk als eines 

3 Kennzeichnend fur die so genannte Exilliteratur sind ihre zentralen Themen, nämlich das Exil 
und die Heimat; letztere wird nicht nur in nostalgischem Rückblick beschrieben, sondern sie 
bleibt auch in dem Sinne einer notwendigen mentalen Bewahrung kultureller und persönlicher 
Werte stets Mittelpunkt der Texte. Nach dieser Definition kann man Brodskijs Werk nicht 
vorbehaltlos als Exilliteratur einstufen, da der Dichter neben den topischen Exilthemen, die im 
Folgenden genannt werden, eine ganze Reihe anderer, überindividueller Themen bearbeitet, 
wie Zeit, Raum und Tod. Dennoch ist das Exil ein sehr wichtiges Thema in Brodskijs Dich­
tung. 
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der zentralen Themen und erscheint dort stets unter negativen Vorzeichen;4 vor allem 
die in den Jahren 1972 bis 1976 entstandenen Gedichte verhandeln die Exilerfahrung 
in sehr persönlicher, direkter und leidvoller Weise.5 Dabei sprechen Brodskijs Gedichte 
die ganze Palette der fur das Exil in psychologischer Hinsicht typischen und fur die 
Exilliteratur topischen Empfindungen an. 

Ein zentraler Punkt der leidvollen Erfahrung des amerikanischen Exils ist die Ent­
fernung von der Heimat. Hiermit verknüpft sind verschiedene Ängste des lyrischen 
Ichs, nämlich verrückt zu werden und nicht mehr lieben zu können, das Gedächtnis 
und die Erinnerung zu verlieren, von anderen vergessen zu werden, zu altern, körper­
lich zu verfallen und zu sterben.6 Alle diese Aspekte laufen in letzter Konsequenz 
darauf hinaus, nicht mehr dichten zu können bzw. mit der Dichtung niemanden zu 
erreichen, also sowohl den realen als auch den Dichtertod erleiden zu müssen. Die 
Empfindungen, die in den Texten des sibirischen Exils zum Ausdruck kommen -
nämlich Trauer und Kummer aufgrund der Entfernung von der geliebten Freundin -, 
steigern sich in den USA zu Verzweiflung und Entfremdung.? 

Ein ganz zentraler Aspekt, der im Zusammenhang mit dem Exil thematisiert wird, 
betrifft die Sprache. Brodskij formuliert neben den oben beschriebenen Ängsten bezüg­
lich des eigenen Selbst (Vergessenwerden, Zerfall, Entfremdung, Tod) vor allem Be­
furchtungen über exilbedingte Beeinträchtigungen seiner (Mutter-)Sprache als Grund­
lage der Dichtung. Mit diesen Äußerungen reiht sich Brodskij in eine lange Reihe 

4 Da das erwähnte Konzept des Dichters als eines Außenseiters der Gesellschaft auf einer langen 
Tradition fußt, welche in der russischen Literatur vor allem in der Romantik entstanden ist, 
deutet Herlth 2004a, 2004b, die zahlreichen, das Exil und die mit ihm verknüpften negativen 
Erfahrungen und Empfindungen thematisierenden Gedichte als einen geschickten Kunstgriff 
Brodskijs, mit dem dieser, sich in die romantische Dichtertradition einschreibend, ein Selbst­
konzept entwerfe und sich im Literaturbetrieb positioniere. Herlth argumentiert, dass Brodskij, 
wenn er in seinem lyrischen Werk über das Exil klagte, dieses als Pose gebrauche, um sich unter 
anderem mit so großen Schriftstellern und mythologischen Figuren wie Dante, Ovid (dem Ur­
Exilschriftsteller) und Odysseus (dem ewigen Wanderer) zu identifizieren und gleichzusetzen 
und den eigenen Status zu erhöhen. Ob Brodskij das Unangenehme mit dem Nützlichen 
verbindet und das Exil für die Selbststilisierung als Dichter gebraucht, sei dahingestellt - seine 
Gedichte setzen sich auf jeden Fall in einer sehr überzeugenden Art und Weise mit den 
exilbedingten Problemen auseinander. 

5 Besonders der Gedichtband Cast' reCi von 1977 vereinigt eine Reihe von die Exilerfahrung 
thematisierenden Texten, wie »Odissej Telemaku«j»Odysseus an Telemach«, »1972 god«j»Das 
Jahr 1972«, »V ozernom kraju«j»In der Seengegend« (Übers. W.W.), "Cast' reci«j»Redeteil« 
(Übers. Felix Philipp Ingold, Brodsky 2006, 83ft:), »Kolybel'naja treskovogo mysa«j»Wiegen­
lied vom Kabeljau-Kap« (Übers. Gerhard von Olsowsky). 

6 Viele der genannten Aspekte sind traditionelle Topoi der Exilliteratur, weshalb sie Herlth 
2004a, z. B. 248 fr., als Elemente von Brodskijs Selbstkonzeption und -stilisierung interpretiert 
und nicht als künstlerische Verarbeitungen real empfundender Ängste, was Herlths Lesweise 
der Gedichte als biographische Dokumente nahelegen würde. Baumgärtner 2007 sieht hier 
gewissermaßen eine Verbindung zwischen Brodskijs ,ewigen Themen< und der konkreten 
Exilerfahrung: Abschied betrachtet sie nach W. Killy als eine Form der Zeiterfahrung, welche 
auf das Sterben vorausdeutet, so dass in dieser Weise die Exilerfahrung zu einer »Todesart« 
wird, die sich in die Exiltradition einreiht (ebd., 124) - womit das konkrete Thema Exil mit den 
Themen Zeit, Raum und Tod amalgamiert wird. 

7 Für die bekannte Brodskij-Forscherin Valentina Polukhina 1976 ist die Entfremdung (»estran­
gement«) sogar der zentrale Aspekt in dem Werk dieses Dichters. 
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exilierter Schriftsteller ein, die sich mit dem gleichen Problem auseinander setzen 
mussten. Diesen Sachverhalt möchte ich kurz theoretisch umreißen. 

Die fremdsprachige Lebenswelt und die eigene Muttersprache als Handwerkszeug 
der Dichtung werden für den exilierten Schriftsteller zu brisanten Themen, denn die 
Muttersprache als Kapital des Schriftstellers ist ein kulturell entstandenes Gut, welches 
den lebendigen Kontakt und den Austausch mit der Sprachgemeinschaft benötigt, um 
sich weiterentwickeln zu können. Da der Exilant von der Sprachgemeinschaft getrennt 
ist, befindet sich seine Sprache in einer ständigen Bedrohungssituation, mit der er sich 
als Autor aktivauseinandersetzen muss. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, auf diese 
Situation zu reagieren. Die naheliegendste besteht zunächst in dem Versuch, die Mut­
tersprache als Literatursprache zu bewahren, denn sie ist diejenige Sprache, die der 
Schriftsteller am besten beherrscht und deren detaillierte Konnotationen ihm bekannt 
sind. Doch birgt dieser Versuch zum einen die Gefahr, dass die Muttersprache von 
Interferenzen durch die fremde Sprache beeinträchtigt wird, zum anderen, dass sie 
konservativ, archaisch und steif wird, da ihr der Austausch mit der lebendigen Sprach­
gemeinschaft fehlt. Aus diesen Gründen entschließen sich manche Exilautoren dazu, 
ihre Werke in der Sprache des Gastlandes bzw. der neuen Heimat zu verfassen, sie 
wählen also eine Form von Sprachwechsel oder Zweisprachigkeit.8 

Brodskij hat dieses Problem für sich auffolgende Art und Weise gelöst: Seine Lyrik 
verfasst er weiterhin in seiner Muttersprache Russisch, Prosa und Essays dagegen 
schreibt er auf Englisch, in der Sprache seiner meuen Heimat< USA. Im Folgenden 
möchte ich herausarbeiten, welche Gründe sich für diese individuelle Form von Zwei­
sprachigkeit finden lassen. Um dem Phänomen der Zweisprachigkeit Brodskijs näher 
zu kommen, wird der Gebrauch der Sprache als einer der wichtigsten Aspekte in der 
Identitätskonstitution des Menschen unter psychologischen Gesichtspunkten interpre­
tiert, ein Ansatz, der in der Brodskij-Forschung bisher kaum verfolgt wurde.9 Um mich 
dem Kern des Problems anzunähern, werde ich zunächst danach fragen, wie sich der 
Dichter IosifBrodskij mit der Tatsache der fremdsprachigen Umgebung durch das Exil 
sowie der von ihr ausgehenden Bedrohung auseinandersetzt: Welche Gedanken entwic­
kelt er zum Thema Sprache allgemein? Wird das Thema der fremden Sprachumgebung 
durch die Exilierung in den Gedichten aufgegriffen und, falls dies der Fall sein sollte, 
wie verhandelt Brodskij dieses Thema? Diese Fragen stehen im Mittelpunkt von Kapitel 
2. Im dritten Abschnitt möchte ich dann untersuchen, welche Funktion die englische 
Sprache in Brodskijs Werk einnimmt. Für diese Untersuchung stehen die beiden auto­
biographischen Essays Less Than One und In a Room and a Halfim Mittelpunkt. 

8 Vgl. zu den hier angesprochenen Themen zur Exilliteratur z.B. Amery 1981, Beaujour 1989, 
Bronfen 1993, Weissenberger 1976, Weinreich 1977. 

9 In der Brodskij-Forschung macht sich die Tendenz bemerkbar, einerseits über den Dichter und 
sein Werk in Form von Erinnerungen zu schreiben (vgl. Boyrn 2001, Stern 2001) und anderer­
seits Brodskijs ,ewige Themen< zu fokussieren, sei es im philosophischen Sinne (wie bei Baum­
gärtner 2007), sei es in Bezug auf die literarische Tradition und ihre intertextuellen Bezüge 
(z. B. MacFadyen 2000) oder aber in Bezug auf die spezifischen dichterischen Verfahren, 
Metaphern und Motive. Der psychologisch motivierte Ansatz ist in diesen Forschungen unüb­
lich. 
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2. Iosif Brodskijs Sprachkonzeption und das Bewahren der 
russischen Muttersprache 

115 

Vor allem seit der Exilierung nach Amerika beginnt Brodskij, über die Bedeutung der 
Sprache zu philosophieren,lo wobei er seine Gedanken punktuell durch in Gedichten 
und Essays verstreute Aussagen entfaltet,11 die im Folgenden zusammengefasst werden 
sollen. 

Seit Beginn des Exils macht sich in Brodskijs Lyrik die Tendenz bemerkbar, Gegen­
stände der Lebenswelt mit solchen der Textwelt zu vermischen. Er vergleicht reale 
Dinge mit Buchstaben, Satzzeichen und Reimen, beschreibt Menschen durch sprachli­
che Zeichen und stellt auch sein lyrisches Subjekt in Form von Buchstaben und 
Redeteilen dar (z. B. »Kak tridcat' tret'ja bukva, / ja pja?us' vsju iizn' vpered.« [Brodskij 
1987a, 32] / »Wie der dreiunddreißigste Buchstabe / weiche ich mein ganzes Leben 
lang nach vorne zurück« [Übers. W.W.jl2). Umgekehrt identifiziert Brodskij sprachli­
che Zeichen mit lebensweltlichen Realitäten (z. B. »Skripi, skripi, pero! perevodi buma­
gu.« [Brodskij 1987a, 73] / »Kratz, Feder, kratz! geh weißen Blättern an den Kragen!« 
[Übers. Birgit Veit, Brodsky 1994, 90]). Diese Vermischungen - die Verwandlung der 
Lebenswelt in Textzeichen und die Personifizierung der Sprache - können zu verschie­
denen Aussagen Brodskijs in Bezug gesetzt werden: Die Sprache nämlich bezeichnet er 
in einigen Texten als ein lebendiges Wesen und als die Muse, welche sich des Dichters 
bedient, um durch diesen das eigene Leben zu sichern (vgl. Brodsky 1987b, 347). Diese 
Sprache göttlichen Ursprungs ist für Brodskij das wichtigste und älteste Gut der 
Menschheit und die höchste Form der menschlichen Existenz (vgl. Brodsky 1987b, 
176, 186). Folglich ist das, was durch Sprache entsteht, nämlich die Literatur, für ihn 
die einzige und höchste Form der Moral, die eine Gesellschaft besitzt (vgl. Brodsky 
1991 b, 2; Brodsky 1987b, 28). An der Spitze der Hierarchie steht dabei für Brodskij die 
Lyrik: »Poetry is the essence of world culture« (Brodsky 1987b, 169). Poesie und 
Sprache speichern Geschichte und Kultur und werden so zu einem Wissens- und 
Erinnerungsdepot, das den Menschen moralische Maßstäbe setzen kann. Die Realität 
gewinnt erst durch die Literatur Bedeutung, so dass letztere ein Zeit- und Raumgrenzen 
sprengendes universelles Phänomen der Menschheit darstellt (vgl. ebd., 152-153). Die­
sen hohen Stellenwert spricht Brodskij dem >heiligen Wesen< Sprache indes erst ab dem 
Zeitpunkt zu, als er räumlich von der russischen Sprachgemeinschaft getrennt leben 
muss und seine russische Muttersprache als bedroht empfindet. Trotz dieser Bedro-

10 Das Thema Sprache wird eines der wichtigsten im Themenspektrum Brodskijs, dem zum 
Beispiel die umfassende Doktorarbeit von 1solde Baumgärtner 2007 Rechnung trägt (vgl. 
hierzu auch Ulanov 2000). 

11 Eine Ausnahme stellt die Nobelpreisrede D{LI Volk muß die Spmche der DieNer sprechen von 1987 
dar, in der Brodskij sich poetologisch und in zusammenhängender Form zur Sprache äußert 
(Brodsky 1991c). 

12 Wie fast immer, beinhalten Brodskijs Verse eine Reihe von intertextuellen Bezügen und An­
spielungen. Hier sei eine Anspielung erwähnt: Der dreiunddreißigste Buchstabe ist das »!«, 
welches gleichzeitig das Wort für »Ich« ist und rein graphisch den Anschein erweckt, mit dem 
Rücken voran zu gehen. Die Realisierung des graphischen Bildes von »?« bedeutet also, sein 
Ich zu verstecken, nicht mit ihm zu prahlen. (Für diesen Hinweis und fur Unterstützung bei 
Übersetzungsfragen der Brodskij-Texte danke ich an dieser Stelle sehr herzlich Heinrich Kirsch­
baum.) 
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hung bleibt Russisch fur Brodskij immer die Sprache seiner Dichtung. Ich möchte 
sogar behaupten, dass es erstens gerade die Bedrohungssituation ist, welche unter 
anderem Brodskij dazu veranlasst, an seiner Muttersprache festzuhalten, und dass zwei­
tens das ,heilige Wesen< Sprache mit seiner russischen Muttersprache gleichzusetzen ist. 

Bei der Suche nach Gründen dafur, warum Brodskij ein russischer Lyriker geblieben 
und kein zweisprachiger Dichter geworden ist, kann man zunächst den ganz pragmati­
schen der Sprach beherrschung anfuhren. Darüber hinaus ist das Russische durch seine 
sprachlichen Besonderheiten als synthetische Sprache, wie Brodskij sagt, die beste 
»Unterbringung« fur die Kunst. Aufgrund der Flexionen und der freien Satzstellung 
bietet es einen nahezu unendlichen Reichtum an Reim- und Wortstellungsmöglichkei­
ten und kann daher komplizierteste Gedankengänge ausdrücken und den Phänomenen 
des menschlichen Lebens auf den Grund gehen (vgl. ebd., 160). Die Diskrepanz zwi­
schen Signifikat und Signifikant könne durch die Besonderheiten des Russischen nicht 
nur verringert oder gar aufgehoben werden, diese Sprache erreiche sogar eine Erhöhung 
in der Bedeutung des beschriebenen Objekts (ebd.). Somit verkörpert vor allem das 
Russische die Eigenschaften, die Brodskij dem lebenden, heiligen Wesen Sprache zu­
schreibt: 

Ihis country, with its magnificently inflected language capable of expressing the subtlest 
nuances of the human psyche, with an incredible ethical sensitivity ( ... ), had all the 
makings of a cultural, spiritual paradise, areal vessel of civilization. (Ebd., 26) 

Die Exilsituation schafft zu der eigenen Sprache eine physische und geistige Distanz, 
welche dem Dichter eine sehr bewusste und kontrollierte Handhabung seiner Mutter­
sprache abverlangt. Die Situation, in welche das Exil den Schriftsteller bringt, kann der 
Dichter fur sich fruchtbar machen, und auch Brodskij erkennt diese Möglichkeiten fur 
sich (vgl. z. B. Eder 1980). Auffallig ist jedoch, dass Brodskij den Nutzen der Exilsitua­
tion im Allgemeinen und auch fur sich als Dichter zwar, wie oben dargestellt, theore­
tisch formuliert, nicht jedoch in seiner Lyrik zum Ausdruck kommen lässt. Dort drückt 
er statt dessen seit 1972 immer wieder in vielfaltigen Bildern die Angst aus, die Beherr­
schung seiner Muttersprache zu verlieren und zu verstummen: Die Stimme des lyri­
schen Ichs erscheint diesem als ihrer künstlerischen Kraft und Individualität beraubt 
und zerstört: »skazet on na jazyke razvalin« (Brodskij 1987a, 137) / »sagt er in der 
Sprache der Ruinen« (Übers. W.W.). Sie sei von anderen Stimmen nicht mehr zu 
unterscheiden, werde fahl und verblasse und sei bald kaum noch zu hören. 13 Dabei 
betont der lyrische Sprecher immer wieder, dass dieser Zustand durch die fremdsprachi­
ge Umgebung hervorgerufen wurde, in der er sich befindet: In die Muttersprache 
mische sich die fremde Sprache ein (z. B. Brodskij 1977b, 41), so dass es dem Sprecher 
so vorkomme, als sei seine Muttersprache fremdbestimmt: »i pero skripit, na ?uzie 
sani« (Brodskij 1987a, 118) / »Und die Feder kratzt wie ein geliehener Schlitten« 
(Übers. Birgit Veit, Brodsky 1994, 79). In mehreren Gedichten formuliert das lyrische 
Ich die Vorstellung, dass das Verstummen des Dichters bereits eingetreten sei - beson­
ders eindrucksvoll in dem programmatischen Gedichtzyklus zur Sprachgefahrdung 
»Cast' ReCi« (»Redeteil«), wo es heißt: "Iichotvorenie moe, moe nemoe« (Brodskij 
1977b, 88). Brodskij lässt hier in einem Wortspiel den ersten Buchstaben des russischen 

13 Z.B. in »Zizn' v rassejannom svete« (Brodskij 1987a, 178) / »Leben im gestreuten Licht« 
(Übers. WW.). 
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Wortes für »Gedicht" (»stichi«) weg, so dass sich dieses zu dem Wort »leise« (»tichij«) 
transformiert. Dieses wiederum erhält die Substantivendung der Vokabel für »Lyrik« 
(»stichotvorenie«). In einem zweiten Schritt bezeichnet das lyrische Ich diese leise 
gewordenen Gedichte (»tichotvorenie«) als »stumm« (»nemoe«). Übersetzt würde diese 
Gedichtzeile also etwa heißen: »Meine leise gewordene Dichtung, meine stumme.« 
Etwas später in demselben Zyklus heißt es dann: 

... 11 rrpl1 CilOBe >rplI.aymee< 

113 pYCCKoro 1I3b1Ka/ 

BbI6eralOT MbIIllI1 H BceH 

opaBoH 

oT1pbI3alOT OT naKOMoro 

KycKa 

naMlITH, YTO TBOH CbIp 

;IbIpllBOH. 

(Brodskij 1977b, 95) 

00' i pri slove >grjaduscee< iz 
russkogo jazyka/ 
vybegajut mysi i vsej oravoj 
otgryzajut ot lakomogo kus­
ka 
pamjati, Cto tvoj syr dyrja­
VO). 

00. und beim Wort >Zukunft< 
schießen Mäuse 
scharenweise aus der Spra­
che Russisch und benagen 
ein Stück Reibgedächtnis, 
das wie echter Käse 
durch und durch gelöchert 
ist. [00'] 
(Übers. Ralph Dutli, 
Brodsky 2006, 87) 

Damit formuliert das lyrische Ich für die Zukunft den völligen Verlust seiner russischen 
Muttersprache. 

In Anbetracht der Fülle von Äußerungen zur Bedrohung der Muttersprache in der 
Fremde und der Behauptung, dass Zerstörung und Verstummen bereits eingetreten 
seien, die der Dichter Brodskij sein lyrisches Ich formulieren lässt, kann man davon 
ausgehen, dass er nicht nur deshalb an seiner Muttersprache festhält, weil diese, wie 
oben dargestellt, als synthetische Sprache eine so besonders gut geeignete Sprache für 
die Dichtung ist. Da ich davon ausgehe, dass die über das Exil geäußerten Klagen nicht 
nur dichterische Pose und Selbststilisierung sind, möchte ich Brodskijs Textäußerun­
gen psychologisch ausdeuten. Bei einem solchen Versuch, der ja auf die Motivation des 
Autors abzielt, kommt es zwangsläufig zu einer partiellen Vermischung von T ext-lch 
und empirischem Autor-Ich, welche in der Brodskij-Forschung etabliert zu sein scheint: 
Einige Brodskij-Forscher gehen davon aus, dass die zahlreichen Textaussagen, die in 
auffallender Weise den lebensweltlichen Fakten des Autors Brodskij entsprechen, folg­
lich biografisch lesbar seien, und dass somit Brodskijs Autorstimme mit der Stimme 
seines lyrischen Sprechers zu identifizieren sei. 14 Zwar möchte ich mich dieser radika­
len Gleichsetzung nicht anschließen, da sie bekanntlich eine Reihe von Problemen und 
Missverständnissen bezüglich der Interpretation des literarischen Textes mit sich zieht, 
doch lässt sich nicht leugnen, dass sich in vielen Gedichten - vor allem auch in den das 
Exil thematisierenden - zahlreiche Übereinstimmungen zwischen empirischem und 
Text-Ich finden lassen. Brodskij selber sagt in einem Essay, dass der Autor eines Ge­
dichts immer von sich selbst rede, er sei ein Tagebuchschreiber, und das Gedicht ein 
Selbstportrait (vgl. Brodsky 1987b, 304). Das fiktionale Kunstwerk verwandelt das 

14 Vgl. Dutli 2006. Jadwiga Szymak-Reiferowa nennt Brodskijs frühe Lyrik ein »Tagebuch« (zit.n. 
Herlth 2004a, 70), und für Herlth 2004a, 128, werden die in der sibirischen Verbannung 
entstandenen Texte »zum biographischen Dokument der Verbannungserfahrung«, die »in der 
Kontinuität der sogenannten >Tagebuchlyrik< der ersten Jahre des Brodskijschen Schaffens« 
stehen. 
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empirische Ich in ein fiktives, was aber meine Thesen zur psychologischen Motivation 
- wie im Folgenden gezeigt werden soll - mehr unterstreicht als schmälert. 

Man kann feststellen, dass Brodskijs lyrischer Sprecher, der sich als ein russischer 
Dichter im Exil zu erkennen gibt, in seinem gesamten dichterischen Werk immer 
wieder eine enge Beziehung zu seinem Geburtsland ausdrückt. Er bezeichnet Russland 
als das Land seiner Kindheit, in dem er seine Identität, sein Denken, sein Empfinden 
usw. entwickelt hat, und es ist das Land seiner Muttersprache und somit die Quelle 
seiner Kreativität und Schöpferkraft: 

5I P0,I:\HJIC5! H BblpOC B 

6aJITHikKHX 60JIOTaX, [ ... ] 

H OTClO,I:\a - Bce pmpMbI 

[ ... ]. 
(Brodskij 1977b, 83)d 

Ja rodilsja i vyros v baltijs­
kich bolotach, [ ... ] 
i otsjuda - vse rifmy [ ... ]. 

Ich bin in den baltischen 
Sümpfen geboren und groß 
geworden [ ... ] 
und von dort sind all meine 
Reime [ ... ]. (Übers. W.W.) 

a. Den gleichen Gedanken formuliert Iosif Brodskij in einem Essay: »[ ... ] for everything that I 
have in my soul I am obliged to Russia and its people. And - this is the main thing - obliged 
to its language.« (Brodsky 1972, 78) 

Das Heimatland und die Muttersprache stellen die Wurzeln dar, die der Mensch nicht 
ausreißen kann und darf Und so äußert Brodskijs lyrischer Sprecher dem Land gegen­
über, das er verlassen musste, keine Vorwürfe, sondern stets Liebe und Dankbarkeit: 15 

»No poka mne rot ne zabili gniloj / iz nego razdavat'sja budet !is' blagodarnost'.« 
(Brodskij 1987a, 177)/ >>Doch solang sie mir das Maul nicht mit Lehm vollschlagen, / 
wird aus ihm nichts als Dankbarkeit kommen.« (Übers. Ralph Dutli, Brodsky 2006, 
125) Wenn Brodskij also im Exil weiterhin auf Russisch schreibt, so zollt er der Sprache 
Tribut, die er als Kind gesprochen hat, und er drückt seine Dankbarkeit fur das Ge­
schenk der Sprache aus. In dieser Sprache ist Brodskij zum Dichter geworden, und er 
steht in der literarischen Tradition dieser Sprache. 

Darüber hinaus scheint fur Brodskij ein Gefuhl der Verpflichtung zu existieren, die 
Verbindung zu seinem Geburtsland zu halten. Denn Russland ist auch das Land seiner 
geliebten Eltern, die dort zurückbleiben mussten und ihn nie wiedersehen durften. Die 
Eltern haben ihm das Leben geschenkt, ihn großgezogen und davor bewahrt, zum 
Sklaven des Systems zu werden: »For I am grateful to my mother and my father not 
only for giving me life but also for failing to bring up their child as a slave.« (Brodsky 
1987b, 499) Sie verlassen zu haben, bereitet, obwohl es unfreiwillig war, Schuldgefuhle. 
Dies drückt z.B. die folgende Gedichtzeile aus: »Brosil stranu, eto menja vskormila.« 
(Brodskij 1987a, 177) / »Ließ das Land im Stich, das mich aufzog.« (Übers. W. W.) Der 
Sprecher deutet seine unfreiwillige Ausweisung aus der Heimat mit der Bezeichnung 
»im Stich lassen« als einen aktiven und freiwilligen Akt, wobei gerade die Umkehrung 

15 Hierbei trennt Brodskij allerdings klar zwischen Russland und der Sowjetunion: Russland und 
seine Geburtsstadt LeningradjSt. Petersburg sind durch die russische Sprache und Literatur 
sowie durch die Heimat und die Eltern verkörpert und haben ihn in seiner Persönlichkeit 
positiv geprägt; das >offizielle Russland, oder die Sowjetunion dagegen stehen rur ein diktatori­
sches, verhasstes System, das seine Bewohner zu Sklaven gemacht hat. Die russische Sprache ist 
zwar auch diejenige der sowjetischen Machthaber und Mitläufer, doch kann Brodskij - zumin­
dest rur seine Lyrik - zwischen der Sprache des politischen Russland und dem Russisch der 
Literatur und der Kindheit trennen. 
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der Tatsachen und die daraus resultierende Selbstbezichtigung das bestehende Schuld­
gefühl deutlich zum Ausdruck bringen. Der Gebrauch der Verben zeigt darüber hinaus 
an, dass sich dieses Schuldgefühl nicht nur auf das verlassene Land, sondern auch auf 
die darin zurückgebliebenen Eltern und vor allem die Mutter bezieht. Denn zum einen 
wird »brosit'« im Sinne von »verlassen« oder gar »im Stich lassen« auch in Bezug auf 
das Verlassen einer Frau verwendet, was in diesem Fall die Assoziation mit dem Verlas­
sen der Mutter aufkommen lässt; und zum anderen hat »vskormit'« neben der Bedeu­
tung »aufziehen« auch die von >,versorgen«, »füttern« und sogar »stillen«, was die 
erwähnte Mutterassoziation unterstreicht. Brodskij erwähnt in anderen Zusammenhän­
gen seine Eltern gleichermaßen, so dass die Vermutung nahe liegend ist, dass hier die 
Mutter pars pro toto für die Eltern steht. Da die amerikanische Realität dem Dichter 
keine Verbindung mit den Eltern bietet, versucht Brodskij, die Verbindung auf dem 
Papier neu zu erschaffen. Ein Gedicht zu schreiben, sagt Brodskij, bedeutet, in unmit­
telbaren Kontakt mit dem zu treten, was in der Sprache des Gedichts gesprochen, 
geschrieben und geleistet wurde (Brodsky 1991c, 19). Und so bietet die russische Lyrik 
die Möglichkeit, eine geistige Verbindung mit den Eltern und dem Heimatland zu 
halten. 

Die russische Sprache ist somit die letzte und einzige Brücke, die zu den Eltern und 
zum Heimat- und Geburtsland geschlagen werden kann, was auch deshalb so wichtig 
ist, weil Heimat und Eltern grundlegend für die Identität des Menschen sind. Als das 
letzte Gut aus der Heimat, das der Exilant in der Fremde noch besitzt, wird die 
Muttersprache zu einem geistigen Zuhause, aus dem der Exilschriftsteller sich eine 
neue, national unabhängige, innere Heimat schaffen kann, was auch - wie ich weiter 
unten zeigen möchte - für Brodskij wichtig wird. In seinen späteren Dichtungen 
überflügelt er den national, geografisch und zeitlich begrenzten Raum und überhöht 
das Exil als schmerzliche persönliche Erfahrung metaphorisch. Die innere Heimat 
bleibt indes immer mit der russischen Muttersprache verbunden, denn nur diese bietet 
die Möglichkeit, eine geistige und künstlerische Identität zu finden. 

Gerade die Gefährdung der Muttersprache in der Fremde stärkt also die Motivati­
on, sie zu schützen, da sie nun einen besonderen Stellenwert erhält und ihre Bedeutung 
in stärkerem Maße bewusst wird, und zwar nicht nur sprachlich, sondern vor allem 
auch psychologisch. Die in Bezug auf die russische Muttersprache zum Ausdruck 
kommenden Ängste, und Schuldgefuhle kann der Dichter Brodskij bannen und über­
winden, indem er sie seinem Text-Ich in den Mund legt. Konkrete Wirklichkeit bege­
gnet uns in den Texten dann in artifizieller und stilisierter Form (etwa in der Behaup­
tung, gar nicht mehr dichten zu können, welche ja den Tatsachen widerspricht) und 
wird so zu abstrakter, allgemein gültiger Dichtung (und eben keiner »Tagebuchlyrih, 
wie Herlth behauptet). Deutlich wird, dass Brodskij, wenn er über das >heilige Wesen< 
Sprache schreibt und ihr den kulturell höchsten Stellenwert beimisst, mit dieser Spra­
che nicht nur ein universelles Konstrukt meint, sondern hier vor allem eine Hyposta­
sierung seiner russischen Muttersprache vollzieht. 
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3. Der Gebrauch der Fremdsprache: Iosif Brodskijs 
autobiographische Essays Le55 Than One und In a Room and a Half 

Obwohl das Werk Iosif Brodskijs sowohl original russische als auch original englische 
Texte enthält, bezeichnet er sich selbst nicht als einen zweisprachigen Schriftsteller. Der 
Grund hierfur muss darin gesehen werden, dass die Zweisprachigkeit in Gestalt einer 
funktionalen Trennung realisiert wird: Brodskij definiert sich als Lyriker, und seine 
Lyrik schreibt er - mit wenigen Ausnahmen - auf russisch. Sein englisches Werk 
dagegen verfasst er in Prosa, wie das Venedig-Buch Watermark, Essays, Rezensionen, 
Vorträge und Zeitungsartikel. Betrachtet man die auf englisch verfasste Lyrik Brods­
kijs,16 so bestätigt sich die funktionale Trennung des Werkes auch hier: Während 
Brodskijs russische Lyrik weitgehend unpolitisch ist und er an anderer Stelle betont, 
dass er politische Lyrik fur weniger bedeutsam halte, da politische Aufklärung und 
Veränderung nicht dichterische, sondern journalistische Aufgaben seien (vgl. Bienek 
1987, 68, Birkerts 1982, 123), folgen einige seiner englischen Gedichte ausdrücklich 
einem politischen Impetus. 17 Damit deutet sich bereits an, dass die englische Sprache 
einen eher öffentlichen Bereich abdeckt, während das Russische einen privaten und 
persönlichen Bereich einnimmt. Diese Einschätzung bestätigt sich durch einen Blick 
auf die Pragmatik der englischen Prosa: Die Prosa entsteht nämlich mit einer deutli­
chen Zweckbestimmung (Vorlesungen, Rezensionen, Vor- und Nachworte u.ä.) und der 
klaren Ausrichtung auf ein Publikum, dem Brodskij sich erklärend zuwendet,18 wäh­
rend Brodskij fur seine Lyrik die Ausrichtung auf einen Zweck ausdrücklich ablehnt. 
Eine besondere Stellung im Prosawerk Brodskijs nehmen seine beiden autobiographi­
schen Essays Less Than One (Brodsky 1987b, 3-33) und In a Room and a Half(Brodsky 
1987b, 447-501) ein, die anlässlich des Todes von Brodskijs Eltern 1983 und 1984 
geschrieben wurden. Im Folgenden möchte ich der Frage nachgehen, warum Brodskij 
nach dem Tod seiner Eltern Texte schreibt, fur die er sich einerseits der fremden 
Sprache und außerdem noch der fremden Gattung Prosa bedient. Auch dieses Phäno­
men interpretiere ich in erster Linie als psychologisch motiviert. 

Die zahlreichen Elegien auf verstorbene Dichter und Freunde, welche Brodskijs 
lyrisches Werk beinhaltet, drängen die Frage auf, warum der Dichter nicht auch aus 
Anlass des Todes der Eltern Gedichte verfasst hat. Die weiter oben zitierte Tendenz, 
dass, wie Brodskij sagt, der Autor eines Gedichts immer von sich selbst rede und das 

16 Es herrscht in der Brodskij-Forschung weitgehende Einigkeit darüber, dass sowohl Brodskijs 
original englisch verfasste Lyrik als auch die zahlreichen Selbstübersetzungen des Autors ins 
Englische qualitativ weniger bedeutsam sind als seine russische Dichtung. Breit diskutiert 
wurde dieses Thema anlässlich eines groben Pamphlets, welches der englische Lyriker Craig 
Raine auf Brodskijs letzten Gedichtband, So Forth (1996), verfasste und in dem er ihm erhebli­
che Mängel in der Beherrschung der englischen Sprache vorwarf Dieser Verriss, in welchem 
Raine die Dichterpersänlichkeit Brodskij als weltberühmten Lyriker mit angriff, veranlasste 
Valentina Poluchina zu einer groß angelegten Replik. Vgl. hierzu Poluchina 1998 und Kjust 
2000. 

17 Von den elf englischen Gedichten in dem Band To Urania (Brodsky 1988) behandeln folgende 
vier ein politisches Thema: »The Berlin Wall Tune« (28-29), »A Martial Law Carol« (61-62), 
»Ex Voto« (105), »Belfast Tune« (116). 

18 Mit dem erstmals 1986 in Amerika erschienenen Essayband Less Than One führte sich der 
russische Lyriker IosifBrodskij beim amerikanischen Publikum ein. 
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Gedicht ein Selbstportrait sei (Brodsky 1987b, 304), werde, so Brodskij an anderer 
Stelle, in der Form der Elegie noch verstärkt, denn in einem solchen Gedicht über den 
Tod einer Person trauere der Dichter mehr über sich selbst als über den Verstorbenen 
(Brodsky 1991d, 112; Brodsky 1987b, 304, 100,361). Wenn Brodskij aus Anlass des 
Todes der eigenen Eltern die Form der Elegie vermeidet, so will er anscheinend verhin­
dern, die geliebten Eltern durch diese Art der Auseinandersetzung zu ,entwürdigen<. 
Trauerarbeit, so schlussfolgere ich, wird nur dadurch möglich, dass Brodskij eine für 
ihn neue, fremde Gattung wählt. Darüber hinaus wählt Brodskij eine fremde Sprache. 

Wie bereits erwähnt, erfordert die künstlerische Auseinandersetzung für Brodskij in 
seiner Lyrik vor allem Distanz. In Bezug auf seine Lyrik realisiert sich diese Distanz 
durch das Exil, das ihn physisch von dem Ort entfernt hat, mit dem er psychisch 
verbunden ist. Der autobiografische Text verlangt jedoch, wie in der vorliegenden 
Interpretation gezeigt werden soll, mehr als nur physische Distanz. Das retrospektive 
Innehalten, das über Vergangen es nachdenkt und eine Darstellung authentischer Ver­
gangenheit präsentiert, erfordert ohnehin, in Brodskijs Fall durch den Tod der Eltern 
in besonderem Maße, einen psychischen Abstand. Die seelische Involviertheit ist so 
groß, dass der physische Abstand zu Russland nicht mehr ausreicht und eine zusätzli­
che Form der Distanzierung gefunden werden muss. Ein solcher Abstand kann für 
Brodskijs autobiografische Essays in zweifacher Hinsicht erkannt werden: durch die 
fremde Gattung Prosa und durch die fremde Sprache Englisch. Die doppelte Distanz­
nah me ermöglicht Brodskij, sich mit dem Tod der Eltern zu befassen und, statt ein 
Selbstportrait zu erschaffen, Trauerarbeit zu leisten. 19 

Brodskij leitet den ersten der beiden autobiografischen Essays mit den Worten ein, 
dass die Fremdsprache zu einer Verringerung der Erinnerung führe, da die mit Russland 
verknüpften Erfahrungen nicht durch eine fremde Sprache wiedergegeben werden 
könnten (Brodsky 1987b, 4, 30-31), besonders dann nicht, wenn die Sprachen sich in 
ihren Verfahren so stark voneinander unterschieden wie die russische und die engli­
sche.20 Ich möchte indes zeigen, dass die fremde Sprache für Brodskij so notwendig ist, 
gerade weil die Erfahrung einer Kultur nicht die einer anderen werden kann, und gerade 
weil die fremde Sprache aus dem Gesagten etwas ganz Anderes und Neues macht und 
die Erinnerungen in ein anderes Land verpflanzt. Die fremde Sprache gibt bei den 
Seiten des literarischen Prozesses die nötige Distanz - dem Autor und seinem Sujet. 
Der Autor erhält den emotionalen Abstand, den die Rationalität der künstlerischen 
Auseinandersetzung erfordert, und damit die Freiheit, sich mit seinem Sujet zu befas­
sen. Dies geht z. B. aus folgender TextsteIle hervor, in der Brodskij von einem T elefon­
gespräch mit seiner Mutter berichtet, in welchem sie mit einer Frage beginnt: 

19 Boym 2001, 307, drückt in ihrem Buch, in dem sie sich an die Begegnung mit dem Dichter 
erinnert, einen ähnlichen Gedanken aus: »Some things can only be written in a foreign langua­
ge; they are not lost in translation, but conceived through it. Foreign verbs of motion can be 
the only way of transporting the ashes of familial memory. After all, a foreign language is like 
art - an alternative reality, a potential world.« 

20 Diesen Gedanken entwickelt Brodskij in einem anderen Essay: »[ ... ] any attempt to approach 
analytically a phenomenon whose nature is synthetic is doomed by definition.« (Brodskl' 
1987b, 188) 
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"What were you doing five minutes ago, before you called?« "Actually, I was doing the 
dishes.« »üh, that's very good. It's a very good thing to do: the dishes. Sometimes it's 
awfully therapeutic.« (Brodsky 1987b, 451) 

Sechs Kapitel weiter greift er das mütterliche Urteil auf und bezieht es auf das Schrei­
ben seiner autobiographischen Texte auf englisch: "And as far as the latter is concerned 
[Brodskij selbst, W.W.], writing in this language is like doing those dishes: it's therapeu­
tic.« (Brodsky 1987b, 461) 

Dem gewählten Sujet dagegen verschafft die fremde Sprache den notwendigen 
Abstand von seiner ursprünglichen (sprachlichen, geografischen, emotionalen usw.) 
Umgebung. In a Room and a Halfist eine Erzählung über die Eltern und die Beziehung 
des Autors zu ihnen. Dabei kommt immer wieder tief empfundene Liebe ihnen gegen­
über zum Ausdruck sowie große Trauer darüber, sie, nachdem Brodskij in das Exil 
gehen musste, nie wiedergesehen zu haben. Letzteres wurde durch die Machenschaften 
des sowjetischen Staates verschuldet, der den Eltern nach der Ausweisung Brodskijs 
nicht genehmigte, den Sohn zu besuchen. Der Staat, der die in Freiheit geborenen 
Eltern Brodskijs im sozialistischen System versklavte und entwürdigte, fugte ihnen 
dadurch, dass sie in Abwesenheit ihres einzigen Kindes sterben mussten, den »ultimate 
insult« (Brodsky 1987b, 479) zu, wie es im Text heißt. Brodskij, der in seiner Lyrik 
zwischen Russland und der Sowjetunion trennen kann, kann diese Opposition in 
Bezug auf seine Eltern nicht aufrechterhalten. Die Grausamkeiten des sowjetischen 
Staates wurden den Eltern in russischer Sprache zugefugt. Auf russisch über die Eltern 
zu schreiben, würde also das Schreckliche der Vergangenheit nicht mildern, sondern, 
im Gegenteil, reproduzieren. Die fremde Sprache dagegen ist fähig, die Eltern symbo­
lisch zu befreien: 

I write this in English because I want to grant them a margin of freedom: [ ... ] To write 
about them in Russian would be only to further their captivity, their reduction to insigni­
ficance, resulting in mechanical annihilation. I know that one shouldn't equate the state 
with language but it was in Russian that two old people, shuffling through numerous state 
chancelleries and ministries in the hope of obtaining apermit to go abroad for a visit to 
see their only son before they died, were told repeatedly, for twelve years in a row, that the 
state considers such a visit »unpurposefuk To say the least, the repetition of this utterance 
proves some familiarity of the state with the Russian language. (Brodsky 1987b, 460) 

Allein die Sprache ist fur Brodskij, wie in seiner Lyrik und verschiedenen Äußerungen 
in der Prosa deutlich wird, als heiligstes Gut der Menschen fähig, der Zeit zu trotzen, 
indem sie Ideen konserviert und über den Tod hinaus erhält (vgl. hierzu z. B. Polukhina 
1989, 188; Ulanov 2000; Baumgärtner 2007). Daraus ist zu schließen, dass Brodskij, 
wenn er über seine Eltern schreibt, ihnen, außer ihrer symbolischen Befreiung, ein 
Nachleben verschaffen will. Dieses ist jedoch nur durch die englische Sprache garan­
tiert, denn die Figuren eines Textes werden erst dadurch wiederbelebt, dass dieser von 
jemandem gelesen wird. Auf russisch aber würde der Text, laut Brodskij, nicht gedruckt 
oder nicht gelesen, da zu viele Menschen in Russland ein ähnliches Schicksal erlitten 
haben (Brodsky 1987b, 460). Somit bietet also die englische Sprache, die einen großen 
und potentiell interessierten Zuhörerkreis anspricht, die Möglichkeit, die Eltern in der 
Erinnerung zu bewahren, vor dem Vergessen zu schützen und ihnen ein Nachleben zu 
verschaffen. 
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Wie umgekehrt für den Gebrauch des Russischen für die Lyrik bereits festgestellt, 
muss die fiemde Sprache außerdem als Ausdruck eines bestehenden unbewussten 
Schuldgefühls bzw. der Art, mit diesem umzugehen, interpretiert werden - eines 
Schuldgefühls, welches durch die Exilsituation bedingt ist. Die Exilforschung zeigt, 
dass ein Emigrant häufig Schuldgefühle den Verlassenen, besonders den Eltern, gegen­
über empfindet, denn er kommt durch das Exil in die Freiheit, während die Eltern, die 
ihn großgezogen haben, in der Diktatur zurückbleiben. Auch Brodskij entwickelt die­
sen Gedanken, wenn er in einem anderen Essay schreibt, die Eltern, welche in Freiheit 
geboren und durch den sowjetischen Staat entwürdigt und versklavt worden sind (z.B. 
Brodsky 1987b, 479), im Alter in der Sowjetunion »schutzlos« (ebd., 472) zurückgelas­
sen zu haben, während er selbst in Freiheit leben konnte: 

Forty-five years ago, my mother gave me life. She died the year befare last. Last year, my 
father died. I, their only child, am walking along the evening streets in Athens, streets they 
never saw and never will. The fruit of their love, their poverty, their slavery in which they 
lived and died - their son walks free. (Brodsky 1987b, 412) 

Diesen Gedanken variiert Brodskij im Verlauf des Essays In a Room and a Half mehr­
mals. Gleichzeitig versucht er aber, sich von dem Anschein zu befreien, aus Gründen 
des Schuldgefühls, der Nostalgie oder der Sehnsucht zu schreiben (was er in beiden 
autobiografischen Essays an vielen Stellen betont). Dabei ist nicht nur auffällig, dass 
Brodskij die Notwendigkeit ständiger Rechtfertigungen für seine autobiografischen 
Texte zu empfinden scheint, sondern ebenfalls, dass er jedesmal andere Gründe für das 
Schreiben des Textes angibt, die er von der Behauptung, nicht aus Nostalgie, Schuldge­
fühl oder Sehnsucht zu schreiben, absetzt. Dieses Vorgehen macht die einzelnen Be­
gründungen zunehmend unglaubwürdiger, zumal bereits die Begründungen selbst we­
nig Stichhaltigkeit haben: Er wolle sich und andere durch Sprache unter Hochdruck 
setzen (ebd., 3-4), er wolle einfach, dass einige Dinge auf dem Papier erhalten blieben 
(ebd., 7), er erwähne das Erinnerte lediglich, weil ein Kind den egoistischen Wunsch 
habe, seine Eltern in allen Phasen des Lebens zu begleiten (ebd., 451), und anderes 
mehr: 

Again, it is not nostalgia far my youth, for the old country. No, it is more likely that, now 
that they are dead, I see their life as it was then; and then their life included me. (Ebd., 465) 

This is where we received our mail, this is what I wrote on the envelopes addressed to my 
parents. I am mentioning it here not because it has any specific significance but because 
my pen, presumably, will never write this address again. (Ebd., 458) 

Während Brodskij also anfänglich immer wieder betont, nicht aus Nostalgie oder 
einem Schuldgefühl heraus zu schreiben, sondern aus verschiedenen anderen, von ihm 
selbst als eher unwichtig bezeichneten Gründen, schlägt die Tendenz nun in ihr Gegen­
teil um: Nicht weil sie allgemein bedeutsam wären, schreibt er diese Texte über seine 
verstorbenen Eltern, sondern weil sie für ihn bedeutsam sind. Spätestens hier bricht der 
Schutzschild gegen den Vorwurf der Nostalgie zusammen, und es wird klar, dass die 
Texte über die geliebten Eltern vor allem aus Gründen der Nostalgie, der Sehnsucht 
und des Schuldgefühls geschrieben wurden. Die fremde Sprache befreit die Eltern also 
nicht nur, sondern sie trägt auch dem Schuldgefühl des Autors Rechnung, sie verlassen 
zu haben. Dabei - und das ist das Wichtigste - macht nun die englische Sprache es 
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Brodskij möglich, die Eltern geistig zu sich zu holen und sie in sein jetziges psychoso­
ziales Umfeld zu integrieren. Die Kluft zwischen den Wurzeln und dem jetzigen Leben 
kann so überbrückt werden. Der Verlust der Eltern wird sprachlich überwunden, und 
sie erhalten einen Platz in der neuen, freien Realität. Dies bedeutet nicht nur auf der 
symbolischen Ebene eine Befreiung der Eltern und eine Wiedervereinigung der gewalt­
sam zerrissenen Familie, sondern es bedeutet auch eine psychologische Erleichterung 
fur den - unfreiwillig - schuldbeladenen Exilanten. 

Erst einige Jahre nach dem Tod der Eltern kann sich Brodskij auch in seiner 
russischen Lyrik mit den verstorbenen Eltern auseinandersetzen. Es entstehen zwei 
Gedichte, 1985 und 1989, die sich an die Mutter (»Mys!' 0 tebe udaljaetsja, kak. .. « 
[Brodskij 1987a, 189] / ,>Der Gedanke an Dich entfernt sich wie ... « [Übers. W.W.]) bzw. 
den Vater (»Pamjati otca: Avstralija« [Brodskij 1990b, 31] / »Zum Andenken an den 
Vater: Australien« [Übers. W.W.]) richten und die oben entwickelten Gedanken unter­
mauern. 

Bereits die Überschrift des Gedichts über den Vater versucht, das zu leisten, was vier 
Jahre zuvor die narrative Gattung und die englische Sprache geleistet haben: Die 
Erinnerung an den Vater wird nach Australien verlegt, ein Land, das sowohl von 
Amerika als auch von Russland geistig und geografisch weit entfernt ist, eine Insel, 
fernab vom Weltgeschehen. FünEJahre nach dem Tod des Vaters kann Brodskij fur die 
Auseinandersetzung mit ihm zwar die Muttersprache und seine eigentliche Gattung 
Lyrik wählen, muss das Geschehen aber in eine feme Umgebung versetzen, um so eine 
Distanz zu dem emotional stark aufgeladenen Sujet zu erzeugen. 

Auch zu der Stelle, in der in dem Essay In a Room and a Half der Tod der Mutter 
mitgeteilt wird, findet sich eine Parallele in dem Gedicht. Doch die lyrische Darstellung 
drückt nun nicht, wie zu Beginn des Gedichts, das Gewesene mit anderen Mitteln aus. 
Hier kann das Gedicht vielmehr die Vergangenheit symbolisch von der schrecklichen 
Wahrheit befreien, indem Brodskij dem Vater nun die Möglichkeit einer angemessenen 
Reaktion gibt. Stand der Vater am Telefon unter dem Zwang zu heucheln und seine 
wahren Gefuhle zu unterdrücken, so erlöst ihn Brodskij nun, 111 dem Gedicht, von 
diesem Zwang und lässt ihn klagen: 

[ ... ]11 BHe3anHO B Tpy6Ke 

3aBblJIO »A)J,eJIal1)J,a«, 

»A)J,eJIal1)J,a«, 

3arpeMeJIO, 3aXJIOrrarro, 

TOqHO CTaBeHb 

611JICJI 0 CTeHKY, rOTOBblH 

copBaTbCJI C neTeJIb. 

(Brodskij 1990b, 31) 

[ ... ] i vnezapno v trubke za­
vylo »Ade!aida«, »Adelaida«, 
zagremelo, zachlopalo, 
tocno staven' 
bilsja 0 stenku, gotovyj SOf­

vat'sja s pete!'. 

[ ... ] und plötzlich fangt es 
an, im Hörer zu heulen 
»Ade!aida«, »Adelaida«, 
fangt laut zu klirren an, zu 
klatschen, wie der Fensterla­
den 
an die Wand schlägt, bereit, 
sich aus der Schlinge zu zie­
hen. 
(Übers. W.w.) 

Was die autobiografische Darstellung durch die fremde Sprache und Gattung erreicht 
hat, verwirklicht das Gedicht durch die Fiktionalisierung eines realen Geschehens. 
Auch das Gedicht dient also, zu einem späteren Zeitpunkt und mit anderen Mitteln als 
der Essay, dazu, den Eltern ein Maß an Freiheit zu gewährleisten. 

Diese Gegenüberstellung der Verarbeitungen in Prosa und in Lyrik kann rückwir­
kend die anfangs entwickelten Aussagen über lyrisches Text-Ich und reales Autor-Ich 
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verdeutlichen: Auch in seiner Lyrik verarbeitet IosifBrodskij konkrete Wirklichkeit, die 
mit dem Exil und und den hierdurch hervorgerufenen Problemen zusammenhängt. In 
den lyrischen Texten kann Brodskij diese Wirklichkeit konkret ansprechen, da die Lyrik 
auf einer deutlichen Fiktionalisierung und Stilisierung des Geschehenen beruht. Die 
künstlerische Verfremdung des lyrischen Sprechers und seiner Wirklichkeit schafft in 
der Lyrik eine Distanz, die wie ein emotionaler Schutzwall für den Autor fungiert, 
zumal im lyrischen Text zusammen mit den Verarbeitungen konkreter Wirklichkeit 
stets eine ganze Reihe anderer Themen mitangesprochen werden (überindividuelle 
Themen wie Zeit und Tod, intertextuelle Bezüge usw.). 

4. Schlussbetrachtung 

Das Exil ist ein wichtiges Thema in Brodskijs Werk, das der Dichter besonders in den 
ersten Jahren nach seiner Exilierung nach Amerika in sehr persönlicher und leidvoller 
Weise verarbeitet. Im Mittelpunkt seiner Auseinandersetzungen und Klagen über dro­
henden Verfall, Entfremdung, Vergessenwerden und Tod steht die Bedrohung der 
Sprache. Diese Äußerungen kann man auf die reale Situation des Autors zurückfuhren, 
dessen Muttersprache, welche ja auch seine Dichtungssprache ist, sich - verpflanzt in 
eine fremdsprachige Umgebung - in ständiger Bedrohung befindet. Brodskij entwickelt 
in diesen Jahren eine Sprachphilosophie, die grundlegend für sein Werk wird. Ihre Basis 
stellt eine personifizierte Sprache dar, welche er als das höchste Gut der Menschheit 
betrachtet und als den einzigen Garanten fur Kultur und Moral in einer Gesellschaft. 
Dieses Konstrukt Sprache entpuppt sich indes bei genauerer Betrachtung als eine 
Hypostasierung der russischen Muttersprache, der sich der Mensch und Lyriker Brods­
kij verpflichtet fuhlt. Durch sie kann er die Verbindung mit der Heimat, den dort 
Verbliebenen und der literarischen Tradition, die ihn geprägt hat und in der er steht, 
auti-echterhalten. Während er die Verbindung mit seinen Wurzeln in Russland und in 
der russischen Sprache wahrt, kann er sich eine geistige Heimat schaffen und als Exilant 
kosmopolitisch werden. 

Die Opposition zwischen dem geistig entworfenen Russland und der realen Sowje­
tunion, die in Brodskijs Werk entwickelt wird, kann nicht aufrechterhalten werden, als 
Brodskij in seinen bei den autobiografischen Essays Less Than One und In a Room and a 
Half über den Tod seiner Eltern schreibt. Hier gerät die russische Sprache in den Bann 
der schrecklichen Vergangenheit, und der Dichter muss zu einer neuen Gattung und 
einer fremden Sprache greifen, um sich mit dem Schrecklichen auseinandersetzen und 
es bewältigen zu können. Die durch die englische Sprache und die narrative Gattung 
gewonnene Distanz dient nun weniger dazu, künstlerisches Neuland zu erschließen, als 
den literarischen Text überhaupt zu ermöglichen. Der Schreibende löst sich selbst von 
der Lähmung, die durch die emotionale Involviertheit entsteht, er befreit seine Eltern 
symbolisch von der Vergangenheit, gibt seinem Schuldgefuhl Ausdruck und versucht, 
es zu bewältigen, und er mildert den Bruch zwischen seinen Wurzeln und der jetzigen 
Realität. Die funktionale Zweisprachigkeit ist ein Kompromiss, durch den Brodskij 
einerseits die quasi-symbiotische Verbundenheit mit der Heimat und den Eltern auf­
rechterhält (russische Muttersprache und Lyrik) und andererseits die Trennung von 
den geliebten Objekten bewältigt (Essays in englischer Sprache). Die Eltern erhalten ein 
Nachleben durch eine Leserschaft und werden in die Realität Brodskijs integriert. 
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Hiermit artikuliert er sein Schuldgefühl und kann vor allem den Bruch zwischen seinen 
Wurzeln, die durch die Eltern und die russische Sprache verkörpert sind, und seinem 
jetzigen Leben überwinden. 

Die Ambivalenz des Exils zeigt sich in der exilbedingten Sprachkonzeption und der 
funktionalen Zweisprachigkeit Brodskijs. Das Festhalten an der Muttersprache und die 
Hinzunahme der zweiten Sprache sind durch das lebensweltlich erfahrene, unüber­
windbare Exil bedingt. Die Vergeistigung der Heimat in Form von Sprache als heili­
gem, übernationalem Phänomen dagegen ist Ausdruck der Überhöhung des Exils. Die 
Vergeistigung ist also etwas anderes als die Schaffung eines Ersatzes nach einem Verlust, 
denn einen solchen Ersatz kann es nicht geben. Die nationalen Grenzen erfahren in der 
Vergeistigung eine Überwindung, indem Brodskij sich den weiten Raum von Sprache 
und Literatur erschließt, so dass der Bilingualismus bei ihm nicht zu einem Bikultura­
!ismus, sondern zu einem Multikulturalismus führt. Seine Entortung fördert diesen 
Prozess durch den Abstand, den sie erzwingt. Es findet also kein Stillstand durch 
Abkapselung statt, sondern ein Entdecken und Überschreiten nationaler und sprachli­
cher Grenzen. Der äußerliche Bruch mit den Wurzeln muss innerlich überbrückt 
werden. Die SchaffUng einer geistigen, inneren Heimat erreicht folglich zweierlei: Da­
durch, dass in ihr die Wurzeln der Identität und die Verbindung mit der Vergangenheit 
liegen, ist sie der Ausgangspunkt für Brodskijs Universalismus. Dadurch, dass sie geisti­
ger und nicht real-dinglicher Natur ist, stellt sie gleichzeitig einen Teil dieses Universa­
lismus dar. So kann der Blick des Dichters, statt retrospektiv zu sein, introspektiv 
werden. 
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FLORlAN GRÄFE 

Der homo mexicanus bei Bodo Uhse 
Eine interkulturelle Interpretation 

Einen Glücksfall für eine interkulturell-komparatistisch arbeitende Germanistik bedeu­
tet das mexikanische Exil deutscher Künstler und Literaten während der Hitler-Dikta­
tur. Renommierte Schriftsteller wie Anna Seghers, Egon Erwin Kisch, Ludwig Renn und 
Gustav Regler beschäftigen sich während und nach ihrem Mexikoaufenthalt literarisch 
intensiv mit dem Gastland. Interkulturelle Wahrnehmungen lassen sich in ihren Wer­
ken exemplarisch herausarbeiten. Die Arbeitsfelder, welche sich hier auftun, sind noch 
bei weitem nicht ausgeschöpft, obwohl doch gerade die deutsche Literatur, welche 
außerhalb des deutschen Sprachraums entstanden ist, eine Fundgrube fur Studien zu 
Perzeptionsmustern, Projektionsmechanismen und zur Kulturinteraktion bietet. 

Bodo Uhse (1904-1963) kam im Jahre 1940 von Kalifornien, seiner vorletzten 
Exilstation, als politischer Asylant nach Mexiko. Zuvor hielt er sich - vom nationalso­
zialistischen Regime 1934 ausgebürgert - zwangsweise in Paris auf und kämpfte an­
schließend im Spanischen Bürgerkrieg auf der Seite der Republikaner. Sein politisches 
Engagement begann paradoxerweise 1927 bei der NSDAP, aus der er jedoch drei Jahre 
später wieder ausgeschlossen wurde, nachdem er sich dem linken Flügel der Partei 
unter den Brüdern Strasser angeschlossen hatte. Seit 1931 war er Mitglied der Kommu­
nistischen Partei Deutschlands. 1939 reiste Uhse in die USA ein, wo ihm der Besuch 
des amerikanischen PEN-Treffens gestattet war. Nach Ablauf seines Visums musste der 
Kommunist die USA wieder verlassen und wechselte in das Nachbarland Mexiko. Drei 
Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs verließ Bodo Uhse Mexiko wieder und 
zog in die Sowjetische Besatzungszone, wo er als Mitglied und zeitweise auch Abgeord­
neter der SED in Führungspositionen den Wiederaufbau Ostdeutschlands vor allem im 
kulturellen Bereich zu unterstützen bemüht war. 1963 starb er im Alter von 59 Jahren. 

Bodo Uhse widmet sich während seines achtjährigen Aufenthalts in Mexiko neben 
der kommunistischen (Partei-)Politik auch intensiv dem kulturellen Leben der deut­
schen Exilszene. In herausgehobener Position arbeitet er in der Liga pro CulturaAlema­
na mit, die bereits 1937 von Ernst Toller begründet wurde, sowie im Heinrich-Heine­
Club, wo Diskussionsabende, Lesungen und Theaterauffiihrungen in deutscher Sprache 
angeboten wurden. Bei dem 1942 eingerichteten Verlag EI Libro Libre (ELL) zeichnet er 
als Verantwortlicher fur Auswahl und Korrektur der Publikationen. 1944 wird dort sein 
Roman Leutnant Bertram veröffentlicht; noch im seI ben Jahre übersetzt und publiziert 
Uhse im ELL einen Aufsatz des einflussreichen mexikanischen Philosophen und Poli­
tikers Vicente Lombardo Toledano zu Johann WolJiang von Goethe. Als Redaktionsbe­
auftragter fur die Kultursektion unterstützt Uhse die monatlich erscheinende Exilzeit­
schrift Freies Deutschland (FD), welche von 1941 bis 1946 in Mexiko Stadt verlegt wird. 

Im Juni 1943 erscheint dort in einem Sonderheft zum Thema >Mexiko< eine Erzäh­
lung von Bodo Uhse mit dem Titel Die Brüder(FD 1943,26-29). Die in dieser Ausgabe 
versammelten Beiträge fast aller namhafter Exilanten deutscher Sprache in Mexiko sind 
in Dankbarkeit und Loyalität dem Gastland gewidmet; dem »gran democratico Presi­
dente, General de Division Don Manuel Avila Camacho«, wird einleitend >'ein Gelöb­
nis fur Mexiko« verlesen (FD 1943, 3). Eine weitere Erzählung, Reise in einem blauen 
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Schwan, veröffentlicht Uhse zunächst in der Oktoberausgabe 1944 im Freien Deutsch­
land (22-24). Vierzehn Jahre später, im Jahr 1957, präsentiert Uhse beide Geschichten 
in dem Sammelband Mexikanische Erzählungen erneut in überarbeiteter Fassung. Die 
Erzählung Die Brüder erhält hier den Titel Der Bruder des Gavillans.! 

Meine Ausfuhrungen gliedern sich in zwei Teile. Zunächst zeige ich anhand einer 
Analyse der Charaktere der Erzählung Der Bruder des Gavillans, wie Bodo Uhse sich in 
die zeitgenössische Diskussion um die mexikanische Identität einfugt, indem er seine 
Figuren durch Rückgriff auf wesentliche Kennzeichen des homo mexicanus2 gestaltet. Im 
Anschluss werden die gewonnenen Ergebnisse anhand der Erzählung Reise in einem 
blauen Schwan überprüft und erweitert. 

1. Der Bruder des Gavillans 

In der Erzählung Der Bruder des Gavillans verketten sich verschiedene Grade und Aus­
fuhrungen von Verrat. Der hochmütige Revoltenfuhrer Celestino fordert Jeronimo auf, 
mit ihm und seiner Bande (»Gavilla«) »in die Berge zu gehen« (240), um dort einen 
Aufstand gegen die Regierungstruppen anzuzetteln. Jeronimo folgt dem dominanten 
Bruder zunächst widerwillig, findet dann aber eine Möglichkeit, dem Major der feind­
lichen Truppen von den Plänen des Bruders zu berichten. Der Major fordert Jeronimo 
auf, zu der Bande des Bruders zurückzukehren und dort die Forderung zu übermitteln, 
sich bedingungslos zu stellen. Als Celestino von des Bruders Verrat hört, lässt er ihn 
von seinen Leuten erschießen, während er selbst feige flieht. Die Bande wird wenig 
später von den Regierungstruppen festgenommen. 

Die Urfassung von 1943 verweist bereits durch den Titel Die Brüder auf die reiche 
motivische Tradition des Bruderkonflikts. Der »Zwist zwischen Brüdern« wird auch bei 
Uhse als »unnatürlicher, sündhafter und verbrecherischer« dargestellt (Frenzel 1992, 
80).3 Oft kommt es dabei, wie etwa bei Esau und Jacob im Alten Testament, zu einem 
»schematischen Nebeneinander eines schroffen älteren und eines sanften jüngeren Bru­
ders« (ebd., 84). Die mexikanischen Brüder werden in deutlicher Opposition zueinan­
der charakterisiert, wobei die Perspektive Jeronimos überwiegt, über dessen Gefuhle 
und Überlegungen der Leser detailliert informiert wird. Celestino fungiert weitgehend 
als Kontrastfigur. 

Die Erzählung beginnt mit der Schilderung eines Konfliktes zwischen Jeronimo 
und seinem Lastesel; Jeronimo lässt seine Verzweiflung und seinen Zorn darüber, dass 
ihm in der »Pulqueria« der Erlös fur das verkaufte Holz gestohlen wurde, an dem Tier 
aus, indem er es auf den Rücken knüppelt: »Der Esel trabte zunächst weiter, als sei 
nichts geschehen [00']« (239). Dann schlägt er seinen Herren aber unversehens mit den 

Ich zitiere nach der am leichtesten greifbaren Ausgabe der Mexikanischen Erzählungen in den 
Gesammelten Werken, Bd. 4 (Uhse 1976), wobei ich Varianten aus der Erstfassung heranziehe, 
insoweit sie interpretatorisch relevant sind. 

2 Die Bezeichnung verwendet Phelan 1956 in einem einschlägigen Aufsatz zur mexikanischen 
Identitätsdiskussion. 

3 Auch ein Bezug auf den in Mexiko traditionell hochstehenden Wert der Familie als »prakti­
sche Grundlage fur das Überleben« mag in dem Titel mitschwingen, vgl. Hanffstengel 1995, 
142f. 
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Hinterbeinen zu Boden. Die unkontrolIierte Reflexhaftigkeit Jeronimos sowie die 
scheinbare Duldsamkeit des Esels, der dann doch plötzlich mit einem Gewaltausbruch 
reagiert und so anthropomorphe Züge annimmt, eröffnen in wenigen Sätzen die Ge­
schichte. Auf den Boden niedergestreckt, überkommt Jeronimo ein diffuses Gefuhl 
von Angst, welches an die Wurzeln seiner Existenz reicht: 

Hingestreckt in den grauen, körnigen Staub, hatte er das Gefühl, daß ein starkes Beben die 
Erde schüttele. Er schloss die Lider über den großen, dunklen Augen und begann zu 
beten. Erst nach einer Weile wurde er gewahr, daß der Grund unter ihm sich nicht rührte. 
Sein Herz pochte mit unheimlicher Heftigkeit. Jeronimos Angst verringerte sich nicht. Er 
fühlte, daß er von Gefahr und Tod umlauert sei, nicht von dieser oder jener Gefahr, 
sondern von vielen, nicht von einem Tode, sondern von zahllosen. Er empfand das Leid 
und die Unsicherheit des Lebens mit solcher Schärfe, daß er am liebsten gleich hier auf der 
Straße seine Seele mit einem Atemzug ausgestoßen hätte. (Uhse 1976,244) 

Der Begriff der >Angst<, wie er im zeitgenössischen Existentialismus zum philosophi­
schen Begriff avancierte, findet hier ein anschauliches Bild. Das Heideggersche >Gewor­
fensein< des Menschen in die Existenz wird wörtlich genommen und zum Emblem 
verdichtet. »Widerwillig« richtet sich Jeronimo schließlich wieder auf, das existentielle 
Verlassenheitsgefuhl jedoch bleibt: »Ihn erfullte ein Gefuhl der Einsamkeit.« (Uhse 
1976, 239) Ist es statthaft, hier einen Anklang an die von Octavio Paz ausgefuhrten 
Überlegungen zur >soledad< des Mexikaners zu vermuten? Der einschlägig bekannte 
Essay Ellaberinto de la soledad (1950) setzt ja mit folgenden Worten an: 

EI descubrimiento de nosotros se manifiesta como un sabemos solos; entre el mundo y 
nosotros se abre una impalpable, transparente muralla: la de nuestra conciencia. Es cierto 
que apenas nacemos nos sentimos solos; [ ... ]. (Paz 2007, 143) 

Paz, der sein Werk in den späten 1940er Jahren zur Hochzeit des französischen Existen­
tialismus in Paris verfasst hat, paraphrasiert die Heideggersche Kategorie des >Geworfen­
seins<, indem er sich auf das existentielle Angstgefuhl bezieht, das dem Mexikaner von 
Geburt an als Wesensmerkmal anhafte: 

Estamos solos. La soledad, fondo de donde brota la angustia, empez6 el dia en que nos 
desprendimos dei ambito materno y caimos en un mundo extrai10 y hostil. Hemos caido; 
y esta caida, este sabernos caidos, nos vuelve culpables. (De que? De un delito sin nombre: 
el haber nacido. (Paz 2007, 217 f) 

Zugegeben: Octavio Paz' Essay erscheint zwar erst 1950, sieben Jahre nach der Urfas­
sung von Uhses Erzählung. Wie Santi jedoch detailliert nachweist, beschäftigen sich die 
Publikationen des Mexikaners bereits seit den frühen 1930er Jahren immer wieder mit 
Aspekten der >Einsamkeit<, welche schließlich in Paz' essayistisches Hauptwerk ein­
münden sollten.4 

Bodo Uhse, ein aufmerksamer Beobachter mexikanischer Gegenwartsliteratur, wird 
die zeitgenössische Diskussion um das >Wesen Mexikos und der Mexikaner<5 in seinen 
Grundzügen verfolgt haben. Die Identitätsdiskussion gewann durch die Schrift EI poftl 
de! hombrey la cultura en Mfxico (1934) von Samuel Ramos an Popularität und schlug 
sich in den 30er Jahren in einer Reihe von Monographien zum Thema Mfxico y 10 
mexicano unter Koordination des Philosophen Leopoldo Zea nieder. 6 Die bis heute 
nicht abschließend zu beantwortende Frage nach dem Wesen des homo mexicanus wur-
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de bereits damals unter breiter Berücksichtigung aktueller Diskurse in Philosophie, 

Psychologie und Soziologie diskutiere und stellte über lange Zeit hinweg ein zentrales 

Problem dar, an dem sich mexikanische Intellektuelle der Zeit abarbeiteten. Die Exi­

stenzphilosophie Martin Heideggers wurde rezipiert und bildet nicht selten die theore­

tische Grundlage fur die Ausfuhrungen der Mexikaner. John Leddy Phelan spricht 

1956 in einem Überblick über die Diskussion zu Mb:ico y 10 mexicano gar von einer 
»Germanization of the modern Mexican mind [ ... ]. The Mexican existentialists are 

defending with Germanic weapons ideals and aspirations as old as Hispanic culture 

itself.« (Phelan 1956, 313) Noch in den 40er Jahren war das Thema, wie die Anthologie 

Anatomfa delMexicano (2007) von Roger Bartra zeigt, unvermindert virulent. So konsta­

tiert beispielsweise der mexikanische Existenzphilosoph Emilio Uranga (1921-1988) in 

seinem Ensayo de una ontologfa deI mexicano (1949), in welchem er das ,Wesen< des 

Mexikaners ontologisch zu ergründen sucht: 

En el mexicano esta melancolia forma el fondo sin fondo de su ser, la nada en que reposa. 
[ ... ] EI melanc6lico [ ... ] nunca pierde de vista que esos mundos reposan en una nada, estan 
en vilo sobre la nada, y este saber del infimdio del mundo, es justamente 10 que solemos 
llamar melancolia. (Uranga 2007, 153) 

Leopoldo Zea fuhrt 1952 in seinem bekannten Essay Concienciay posibilidad deI mexica­
no das Existenzgefuhl des Mexikaners, das wesentlich durch Unsicherheit und Bedro­

hung bestimmt sei, auf geschichtliche Ursachen zurück: 

En el mexicano es ta zozobra, inseguridad e inconsistencia han sido permanentes; las lleva 
entranadas desde el dia en que se encontraron dos mundos tan opuestos corno el europeo 
y el americano. Estas han sido siempre permanentes y se han encontrado latentes por 
debajo de todas las aparentes soluciones. (Zea 2001, 62) 

Bodo Uhse begleitet auf literarischem Wege die Suche der Mexikaner nach dem ,ty­

pisch Mexikanisehen<. Auf dem Gebiet der Kunst- und Kulturwissenschafi: leistet er 

damit Ähnliches wie der in Mexiko bis heute hoch angesehene Paul Westheim, der 

nahezu zeitgleich mit Uhse Zuflucht in dem lateinamerikanischen Land fand. 

4 VgI. Santi, in: Paz 2007: »De hecho, se podria decir que toda la primera etapa (los anos entre 
1931 y 1943) de la obra de Octavio Paz esta atravesada por el esfuerzo por comprender, 
contener y acaso resolver el tema de la soledad.« (32) VgI. auch ebd.: »[ ... ] los temas de la 
soledad y de Mexico en la obra de Paz anteceden por varios anos a la publicaci6n de este 
libro.« (17) - Bodo Uhse traf übrigens bereits 1937 mit Octavio Paz auf dem 2. Internationalen 
Schriftsteller-Kongress zur Verteidigung der Kultur in Valencia, Spanien, zusammen (vgI. Patka 
1999,36). 

5 Die vorliegende Untersuchung behandelt die Frage nach dem ,Wesen des Mexikaners<, wie 
Roger Bartra (2005) formuliert, als »metadiseurso« (16). Ich schließe mich daher insofern 
Bartra an: »Ni por un ins tante me detendre a discutir si existe 0 no ese »mexicano tipico«: es 
un problema completamente falso, que s610 tiene interes corno parte dei proceso de constitu­
ci6n de la cultura politica dominante.« (20) - Wenn in den 1930er bis 1950er Jahren von ,dem 
typischen Mexikaner< die Rede war, hatte man im Allgemeinen den Bewohner Zentralmexikos 
der Unter- bzw. unteren Mittelschicht vor Augen (vgI. lturriaga 2001,458). 

6 VgI. hierzu Santi, in: Paz 2007, 45 f. Einen Überblick über die nationale Identitätssuche der 
Mexikaner zu Beginn des 20. Jahrhunderts gibt Villegas 1979, zuvor Phelan 1956. 

7 V gl. hierzu den Überblicksartikel von Matzat 1996, in dem die Anbindung des mexikanischen 
Identitätsdiskurses an vor allem in Europa formulierte Theorien herausgestellt wird. 
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Westheim äußert sich 1953 in dem in Mexiko einschlägig bekannten Aufsatz über die 
Calavera ganz im Sinne des zeitgenössischen mexikanischen Identitätsdiskurses: 

La carga psiquica que da un tinte tragico a la existencia dei hombre mexicano, hoy corno 
hace das y tres mil anos, no es el temor por la muerte, sino la angustia vital, la fatalidad de 
la vida, la conciencia de estar expuesto, y con insufientes medios de defensa, a una 
existencia llena de peligros, llena de esencias demoniacas. (Westheim 1983, 10) 

Bodo Uhse parallelisiert mexikanische Flora und Fauna mehrfach mit der menschli­
chen Psyche. Die Bedrohlichkeit etwa, die Jeronimo empfindet, spiegelt sich onomato­
poetisch (vgl. die s- und sch-Alliteration) in der ihn umgebenden Natur. Ich zitiere 
nach der an dieser Stelle ausfuhrlicheren Erstfassung. 

Die Sonne sank. Steil klomm der Weg den Berg hinan. Von der Seite her drängten Nopale, 
Orgelkakteen, Mamillarias stachelbewehrt gegen ihn vor. Einmal sah Jeronimo eine 
Schlange durch den Sand schnellen, und im nun grünblauen Himmel drehten die Zopilo­
tes mit bösartiger Geduld ihre Kreise. (Uhse 1943,26) 

Nicht erst im Labyrinth der Einsamkeit bedient sich auch Paz des Vergleichs der mexika­
nischen Mentalität mit der Natur des Landes: 

La dureza y hostilidad dei ambiente - y esa amenaza, escondida e indefinible, gue siempre 
flota en el aire - nos obligan a cerrarnos al exterior, corno esas plantas de la meseta gue 
acumulan sus jugos tras una cascara espinosa. (Paz 2007, 165) 

Die Analogie ,exotische Natur - mexikanisches Wesen< ist auch bei weiteren Exilschrift­
stellern als Topos nachweisbar. So bemerkt beispielsweise Gustav Regler in seinem 
1947 erschienen Essayband Vulkanisches Land: 

Und da sind die Kakteen, die dem Land das exotische Gesicht geben. Sie sind weich, von 
Kinderhand zu brechen. Sie wachsen aus dem dürren Boden in wasserlosen Wüsten. Ihr 
Leben hängt oft an einem Haar, und ihre Blüten sind ein Hauch von Farben, wie sie die 
zarteste Blume des Nordens nicht besser hervorbringt. Aber sie stehen da im Schutz von 
bösartigen Stacheln, ganz als wären ihre Adern voller Gift; sie gebärden sich stark, die 
schwachen und zarten. Sie sind wahrhaft mexikanische Pflanzen. Genau so strecken die 
Menschen ihre Stacheln aus; nicht um zu verletzen, sondern um sich zu schützen. Ihr 
Inneres ist weich und hilflos. (Regler 1987, 54 f) 

Auffällig bei den mexikanischen Charakteren auch anderer Erzählungen Bodo Uhses 
ist ferner eine extreme Wortkargheit, das Schweigen überwiegt gegenüber der Ausspra­
che. Besonders deutlich wird dies an der Begegnung Jeronimos mit seiner Frau Con­
cha, kurz bevor er seinem Bruder in die Berge folgt. In dem kurzen Austausch gehen 
beide kaum aufeinander ein, Fragen erwidern sie meist mit Schweigen und sparsamer 
Gebärde. Beide scheinen zu ahnen, dass die Entscheidung Jeronimos, seinem Bruder zu 
folgen, tödliche Folgen haben kann, verbalisieren ihre Befurchtungen jedoch nicht. 
Concha drückt ihre Zuneigung und Ängste lediglich gestisch aus: 
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»Adios«, sagte er. 
»Willst du denn nicht wenigstens einen Bissen essen? Die Bohnen sind heiß«, fragte 
Concha. Sie richtete sich neben ihm auf und presste ihr Gesicht gegen seinen Arm. 
»Gib gut acht auf sie ... «, meinte Jeronimo noch und wies mit dem Kopf nach der Hütte, 
in der die Kinder schliefen. (242f.) 

Paz betont mehrmals im Labyrinth der Einsamkeit die Stille, das Schweigen (»el silen­
cio«) als charakteristisches Grundmerkmal des Mexikaners. 

Me parece que todas estas actitudes, por diversas que sean sus rakes, confirman el caracter 
»cerrado« de nuestras reacciones frente al mundo 0 frente a nuestros semejantes. (Paz 
2007, 175)8 

Mit ähnlichen Worten beschreibt Jorge Carri6n in seinen zwischen 1947-49 entstande­
nen Essays unter dem Sammeltitel Mito y magia de! mexicano (1952) den indigen verwur­

zelten Mexikaner. Er fuhrt die schweigsame Art der Kommunikation dabei u. a. auf eine 
immer noch mangelnde Anpassung der Gefühlswelt des Mexikaners an das Spanische, 
die Sprache des Eroberers, zurück: 

Idioma aprendido, ajeno al hombre, a la geografia y a las primitivas imagenes del incons­
ciente primitivo, no se ajusta el espaiiol todavia correctamente al pensamiento mexicano 
que trata de expresar. Por eso nuestro lenguaje es un tanto incoherente, fragmentario, 
inconexo. Es Ja voz de la conciencia todavia muy distante del inconsciente. Los silencios, 
las contradicciones, las sugerencias, adquieren en ella mayor valor de comunicaci6n que la 
expresi6n oral directa. (Carri6n 1952, 16f.)9 

Concha wird als selbstlos, liebevoll und dabei aber auch als reaktiv gezeichnet. Dar­
über, dass Jeronimo einmal nicht betrunken nach Hause gekommen sei, »wunderte sie 
sich. [ ... ] Aber sie wagte nicht zu fragen. [ ... ] Immer noch hoffte sie, er werde wenigstens 
ein Stück Fleisch mitgebracht haben.« (Uhse 1976,241) 

Uhse präsentiert hier die mexikanische Frau, wie sie nicht erst Octavio Paz stereo­
typ gezeichnet hat: 

La mexicana simplemente no tiene voluntad. Su cuerpo duerme y s610 se enciende si 
alguien 10 despierta. Nunca es pregunta, sino respuesta [ ... ]. (Paz 2007, 173)10 

Jeronimos Bruder Celestino repräsentiert hingegen die mexikanische Ausprägung eines 
macho. Bereits in seinem Äußeren zeichnet Uhse ihn als typischen mexikanisehen 
Revolutionär im Charro-Kostüm: 

Übrigens war er seiner Würde entsprechend gekleidet. Er trug einen Sombrero, breit wie 
ein Wagenrad und mit schweren Silberstickereien geschmückt. Vom Schaft der Pistole im 
patronen besteckten Gürtel leuchteten die Perlmuttereinlagen. Er rauchte eine schwarze 

8 Zur >Stille< des Mexikaners vgl. auch ebd., 164, 166, 181,202. 
9 Vgl. auch ebd., 53. 
10 Vgl. auch den 1961 publizierten Aufsatz von M. Loreto H. mit dem Titel Personalidad (?) de la 

mujer mexicana, in dem sich eine ähnliche Beschreibung der >typischen Mexikanerin< findet: 
»Tranquila y d6cil deja correr su vida sin sobresaltos, sumisa al hombre y al medio, que hacen 
de ella un ser estatico por excelencia.« (zit. n. Bejar Navarro 1994,69) 



DER HOMO AIEXICANUS BEI BODO UHSE 135 

Zigarre, und seine Sporen gaben silbernen Klang, als er in den Kreis der anderen trat, die 
ihm respektvoll Platz machten. (244f) 

Celestino lässt auch im Umgang mit seinem Bruder nie Zweifel an seiner hierarchi­

schen Überlegenheit aufkommen. Die erste Unterhaltung der beiden nach langer Zeit 

der Trennung führt Celestino symbolhafi: »von der Höhe des Pferdes« herab (243). Er 

tritt stets fordernd, ja drohend auf und überlässt sich unkontrolliert seinen Wutausbrü­

chen. Als Jer6nimo wagt, ihn nach seinen Gedanken zu fragen und dann gar das 

Vertrauen der Untergebenen in ihn anzuzweifeln, verliert Celestino die Fassung, »und 

in seinen Augen unter den geraden Brauen funkelte mörderische Drohung.« (246) 

Celestino schottet sich hermetisch und aggressiv gegenüber Zweifeln und Gefühlsäuße­

rungen ab und entspricht insofern erneut dem von Paz dargestellten Typus: 

EI mexicano [ ... ] no [puede] »rajarse«, esto es, permitir que el mundo exterior penetre en 
su intimidad. [ ... ] EI hermetismo es un recurso de nuestro rece!o y desconfianza. Muestra 
que instintivamente consideramos peligroso al medio que nos rodea. [ ... ] EI macho es un 
ser hermetico, encerrado en si mismo. (Paz 2007, 165) 

Celestino wittert hinter allem und jedem Täuschung und Verrat, er »fand [ ... ], dass es 

gar nicht so schlecht sei, den Bruder neben sich zu haben, obwohl er ihm nicht traute 

und ihn eigentlich nur mitgenommen hatte, damit er sie nicht verrate« (245). 

Bis zum Erscheinen des Labyrinths der Einsamkeit beherrscht die These, welche 

Samuel Ramos in dem Essay EI peifil del hombre y la cultura en Mixico (1934) aufstellt, die 

Diskussion um das >Wesen des Mexikanischen<. Darin erklärt der mexikanische Philo­

soph das »Misstrauen« (»desconfianza«) zum existentiellen Wesenszug des Mexikaners: 

La nota de! caracter mexicano que mas resalta a primera vista, es la desconfianza. Tal 
actitud es previa a todo contacto con los hombres y las cosas. [ ... ] Se trata de una 
desconfianza irracional que emana de 10 mas intimo dei ser. Es casi su sentido primordial 
de la vida. [ ... ] Es una forma apriori de su sensibilidad. [ ... ] EI mexicano [ ... ] desconfia de 
todos los hombres y de todas las mujeres. (Rarnos 2008, 58) 

»Misstrauen« gehört in den zeitgenössischen Publikationen zur mexikanischen Natio­

nalidentität zum Standardrepertoire. Alfonso Reyes etwa beschreibt und ergründet in 

seinem kurzen Essay Reflexiones sobre cl mexicano (1944) »esta reserva, este freno, esta 

desconfianza, esta necesidad constante de la duda y la comprobaci6n« des idealtypi­

schen Mexikaners (Reyes 1944, 424). Emilio Uranga bezieht das nationaltypische 

Misstrauen gar auf den ontologischen Status des Mexikaners, welchen er als »acciden­

te« definiert. 

La »desconfianza« con que el mexicano 10 aborda todo, y la desgana con que tarn bien 
todo 10 matiza, son exhibiciones de su cercania al accidente, asi corno [a »confianza« y la 
»generosidad« de ütros estilüs de existir eOIl simbülüs de su domiIlio de! accidente y de 
cierta seguridad que se han dado por haber entrado eIl camino de Ja sustancializaci6n. 
(Uranga 1952,25) 

Mit seinem Argwohn hat Celestino freilich nicht ganz unrecht. Bruder Jeronimo 

scheint ja zunächst gehorsam zu reagieren und entsprechend den Forderungen des 
Bandenftihrers zu handeln; die herrische Haltung Celestinos verfehlt seine Wirkung 

scheinbar auch bei Jeronimo nicht: 
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Seine Stimme fiel aufJeronimo herab und hüllte ihn ein. Wenn es nicht mein Bruder wäre, 
der da spricht, dachte sich Jeronimo, wie könnte ich wissen, was Recht und Unrecht ist. 
(244) 

Dass Jeronimo den Bruder dann letztlich doch an die Regierungstruppen verrät, lässt 
sich mit Paz' Beobachtung erklären, dass »Täuschung« (»disimulo«) und Lüge ein 
tragendes Charaktermerkmal des Mexikaners sei, der sich hinter einem scheinbar unter­
würfigen Verhalten verberge: »EI mundo colonial ha desaparecido, pero no el temor, la 
desconfianza y el recelo.« (Paz 2007, 179) »Traici6n y lealtad, crimen y amor«, so Paz 
weiter, seien in der Seele des Mexikaners aufs Engste verbunden (ebd., 202). Diese 
Charakterbeschreibung des Mexikaners gehört in den 30er bis 50er Jahren zum Kern­
bestand. So formuliert etwa der Soziologe Jose E. Iturriaga in seinem Werk La estructura 
social y cultural de Mfxico (1951) im Unterkapitel EI caracter deI me.xicano: 

Suele ser reservado y posee gran capacidad para disimular sus emociones. [ ... ] Su tendencia 
al autismo y a la inmovilidad, su condici6n de introvertido [ ... ] son el resultado de su 
desconfianza a un medio social y natural que le han sido hostiles. (Iturriaga 2001, 459ff.) 

2. Reise auf einem blauen Schwan 

Auch die Erzählung Reise auf einem blauen Schwan durchzieht die Spannung zwischen 
zwei hierarchisch und charakterlich diametral verschieden gezeichneten Männern, dem 
jähzornigen und sich dominant gebärdenden Sanchez Cristobal auf der einen und 
Miguel, der stets demütig und bescheiden auftritt, auf der anderen Seite. Der Konflikt 
zwischen den beiden Indios entzündet sich an der Liebe und Bewunderung Miguels fur 
Carmela, die Frau Cristobals. Von Mitleid fur die von ihrem Ehemann missbrauchte 
Carmela ergriffen, lädt Miguel sie dazu ein, auf einem Jahrmarktskarussell einen blauen 
Schwan mit ihm zu besteigen, was von Cristobal, der die beiden beobachtet, als 
provokativer Akt der ehelichen Untreue gesehen wird. Als Jahre später der junge Sohn 
Carmelas stirbt, fordert Cristobal Miguel auf, den Sarg beim Trauerzug zu tragen und 
erschlägt ihn schließlich vor dem Grab des Kindes. 

Die Erzählung setzt mit einem kurzen Dialog der beiden Männer ein, welcher 
bereits verdichtet den Charakter der Protagonisten erkennen lässt: 

»Ich habe niemanden gefunden, der mir den Sarg tragen will«, sagte Sanchez Cristobal und 
hielt den Blick auf den festgestampften Lehmboden gesenkt. Miguel nickte zu den Worten 
des Gastes, der demütig und drohend in der Türe stand. (230) 

Die Vermeidung direkten Blickkontakts durchzieht die Erzählung als Leitmotiv, Migu­
el furchtet den >bösen Blick< Cristobals. Das alliterierende Oxymoron »demütig und 
drohend« offenbart Cristobal als zugleich gefährlich und heuchlerisch, als Meister des 
»disimulo«. Der verbale Austausch ist auf ein Minimum beschränkt und mit drohen­
den Anspielungen aufgeladen. Meist ersetzt eine Geste, eine Bewegung oder ein Blick 
die Aussprache: 

»Du bist ein Fremder«, meinte Miguel. 
»Seit sieben Jahren lebe ich bei euch im DorG<, erklärte der andere vorwurfsvoll. 
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Ja, aber in dieser Zeit hast du drei Männer umgebracht, dachte Miguel. Er sprach es nicht 
aus. Das hatte noch keiner im Dorf gewagt. 
"Soll ich gar am Ende den Sarg meines Kindes selber tragen?« fragt Sanchez Cristobal. Sein 
Lachen klang nicht gut, und jetzt war es Miguel, der den Blick zu Boden schlug. 
»Eine Schande!« rief der Besucher und dehnte sich dabei, so daß er den Türrahmen füllte. 
Miguel spürte, wie es dunkler wurde in der Hütte. Und er wagte nicht mehr aufzusehen. 
(230) 

Die dominante körperliche Präsenz Cristo bals erniedrigt Miguel. Eingeschüchtert 
durch Cristobals »dunklen Blick, eine lauernde Flamme, die Bereitschaft zum Bösen« 
(230) und ergriffen von liebendem Opferwillen gegenüber Carmela erklärt er sich 

schließlich bereit, der Forderung Cristobals nachzukommen: 

Und doch versprach er, den Sarg zu tragen, als sei das selbstverständlich und als könne er 
gar nicht anders handeln. In dem Augenblick, da Carmelas Name gefallen war, war er nicht 
mehr Herr seiner selbst, sondern war verloren, ausgeliefert an ein schmerzliches und süßes 
Gefühl, das ihn ganz erfüllte, Herz und Kopf und Glieder. (231) 

Miguel benutzt täuschendes Handeln zum Selbstschutz. In Interaktion mit Cristobal 
enthält sich Miguel jeglicher Gefuhlsäußerung, wodurch er ein wichtiges Merkmal 
erfullt, welches Iturriaga (1951) in seinem Charakterinventar des Mexikaners auflistet: 
»Suele ser reservado y posee gran capacidad para disimular sus emociones.« (Iturriaga 
2001,459) 

Cristobal wiederum verliert jegliche Kontrolle seiner selbst, wenn er sich in der 
Pulqueria betrinkt; im Jähzorn zerschlägt er gar die Töpfe, die Carmela auf dem Markt 
zum Verkauf anbietet. Die Neigung des Mexikaners zu Wutausbrüchen, Streit, ja Tot­
schlag wird in der zeitgenössischen Diskussion als wichtiges Charaktermerkmal gehan­
delt. Iturriaga etwa begründet statistisch, dass die Totschlagrate in Mexiko im Vergleich 
zu anderen Ländern signifikant höher sei: »En efecto, el mexicano es muy susceptible e 
irritable y cae a menudo en rijosidad [ ... ].« (Iturriaga 2001, 462) 

Julio Guerrero fuhrt bereits 1901 in seinem in Mexiko bis heute einflussreichen 
Standardwerk zu La genesis del (rimen en Mixico die extrem hohe Inzidenz von »delitos 
de sangre« (Guerrero 1977,22) sowie die Neigung zu Trunkenheit als Wesens merkmal 
des Mexikaners (ebd., 149-154) auch auf das Klima der Hochebene zurück. 

La altura media de la Mesa Central [ ... ] hace perder a la atm6sfera cerca 4000 kilogramos de 
su peso; y bajo la influencia de este desequilibrio constante, la transpiraci6n es continua y 
la sudaci6n muy dificil: el organismo se deseca, la respiraci6n se precipita y el sistema 
nervioso adquiere una tensi6n ruda por esos esfuerzos de reacci6n contra el medio ambien­
te; [ ... ]. Las ideas y sentimientos se resienten a la vez dei estado anormal de la funciones 
nerviosas, y se producen anomalias climatericas en la rorma de la imaginaci6n, apercepci6n, 
juicios, y hasta en las manifestaciones afectivas, volicionales y activas. Hase notado por 
ejemplo que el numero de lesiones y rinas en el Distrito Federal es enorme [ ... ]. (Ebd., 20) 

Auch Bodo Uhse beschreibt zu Beginn seiner Erzählung ausfuhrlich die bedrohliche, 
öde und unwirtliche Landschaft des »trockenen Hochlandes« (Uhse 1976, 231), die 
Natur offenbart dabei wieder anthropomorphische Züge: 

Sie [die Kakteen] beließen es nicht bei der Abwehr, sie drängten sich den Schreitenden in 
den Weg, zerrten an ihren weißen, ausgeblichenen und zerschlissenen Gewändern oder 
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rissen gar blutige Male in ihre nackten Arme. Trostlos, Angst einflößend war ihre Feindse­
ligkeit in dieser Sommerhitze. (231 f) 

Als Cristobal seine Frau Carmela zusammen mit Miguel ertappt, reagiert er jedoch 
wider Erwarten nicht mit einem Wutausbruch: ),vor dem Karussell stand Sanchez 
Cristobal und wartete auf sie. Er sagte kein Wort, aber das dunkle Feuer seiner Augen 
löschte alle Freude in ihnen aus.« (237) 

Der »drohende Blich Cristobals verfolgt Miguel von da an beharrlich. Der ange­
staute und zunächst nicht externalisierte Hass Cristobals bricht sich erst am Ende der 
Geschichte in brutalem und animalisch lautlosem Totschlag Bahn. 

Diesmal hatte ihn der Blick Sanchez Cristobals gepackt. Miguel wollte davonlaufen, aber 
sein Erschrecken war so groß, daß er sich nicht rühren konnte. Sanchez Cristobal sprang 
über das offene Grab hinweg, packte ihn am Hals und stieß mit der Machete zu, einmal, 
ein zweites Mal. (238) 

Wie der 1901 publizierte Ensayo sobre los rasgos distintivos de la sensibilidad como factor de! 
carcicter mexicano von Ezequiel Chavez zeigt, gehört die Kategorisierung des Indio als 
unberechenbares und gefährliches Wesen, dessen Gefuhle unter der ruhigen Oberflä­
che unkontrollierbar brodeln, um dann ganz plötzlich gewaltsam auszubrechen, zum 
Beschreibungsinventar des 19. sowie des frühen 20. Jahrhunderts. Die folgenden Aus­
fuhrungen Chavez' können geradezu als Unterlage fur die Charakterzeichnung Cristo­
bals gelesen werden: 

[EI indio] no es impulsivo, no reaeciona con Ja celeridad de! rayo: su sensibilidad tiene 
caracter inerte y co mo pasivo estatieo: aveces la conmoei6n que experimenta queda sin 
respuesta, otras veces se aplaza largo tiempo, produeiendo asi siniestros reneores que 
haeen deeir que el indio nunca olvida. La sensibilidad entonces queda, digamoslo asi, 
virtualizada en cuanto a sus efeetos, eontenido: si se sorprende a un indio en el aeto de ir 
a eometer un delito perpetrandolo sobre otro indio, la aetitud observable en ambos es 
earacteristiea: ninguno exhala un grito: vuelven con s6rdido silencio a sus oeupaciones; las 
quejas 0 las injurias que se eseapan entre los apretados dientes se hielan de repente. 
(Chavez 2007, 39) 

3. Schluss 

Bodo Uhse bedient sich in den beiden hier untersuchten Erzählungen aus dem um­
fangreichen Reservoir von Beschreibungsmodellen zum homo mexicanus, wie er in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in Mexiko dargestellt wurde. Ein existentiell verstan­
denes Grundgefuhl der Angst, der Unsicherheit und Bedrohung fuhre beim Mexikaner 
zur Abschottung gegenüber der Außenwelt. Die Mexikaner in den Erzählungen Uhses 
zeichnen sich dementsprechend durch Misstrauen, Reserviertheit und schweigsame 
Introvertiertheit aus. Die Kommunikation der Charaktere untereinander beschränkt 
sich auf das Notwendigste, ein Großteil der Verständigung erfolgt über Anspielungen 
oder Gestik und Mimik. Die wahren Gedanken und Absichten des Mexikaners verhar­
ren somit stets im Raum des Unausgesprochenen, die fehlende Aussprache bereitet den 
Boden fur Täuschung und Verrat. Die oft gewalttätig explosiven Reaktionen der Mexi­
kaner in Uhses Erzählungen überraschen daher nicht nur den Leser; die stets reizbaren 
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Charaktere halten sich auch untereinander in hohem Grade für unberechenbar und 
erwarten vom Anderen potentiell stets Falschheit und Verrat. Bodo Uhse verdichtet in 
seinem literarischen Werk somit eine Vielzahl von soziologischen, philosophischen 
und psychologischen Charakterzuschreibungen, wie er sie an zentraler Stelle in den 
einschlägigen mexikanisehen Publikationen seiner Zeit hat finden können. 

Die Mexikanischen Erzählungen Bodo Uhses erfuhren in der DDR nahezu keine 
Rezeption, was sicherlich auch mit der wenig linientreuen Behandlung der Mexikani­
sehen Revolution und der defatistischen Schilderung der proletarischen Schicht zusam­
menhängt.!! Auch in der westdeutschen Literaturwissenschaft und -kritik hat man die 
Werke Bodo Uhses bis heute kaum zur Kenntnis genommen. Die Mexikanischen Erzäh­
lungen werden seit den inzwischen vergriffenen Gesammelten Werken in den 70er Jahren 
nicht mehr aufgelegt. 

Dabei bieten die Werke Bodo Uhses mit Mexiko-Thematik für eine moderne, 
interkulturell angelegte Literaturwissenschaft eine Quelle ersten Ranges. Wenige Exilier­
te aus dem deutschsprachigen Raum haben sich so tiefgehend mit Kultur und Literatur 
des Gastlandes beschäftigt und an dem dortigen Diskurs aktiv und auf zeitgenössi­
schem Niveau teilgenommen.!2 Dieser hohe Grad an intellektueller Integration ins 
Gastland ist für viele der ins Exil gezwungenen Deutschen keineswegs selbstverständ­
lich. Winkler spricht gar von einer »intellektuellen Stagnation« einiger Schriftsteller in 
der ihnen oft komplett fremden sprachlich-kulturellen Umgebung (Winkler 2003, 22). 
Leonhard Frank, den es während der Nazi-Zeit in die USA verschlagen hatte, formuliert 
diese Erfahrung 1952 in seiner »Romanhaften Autobiographie« Links 'liIO das HeIZ ist: 

Aber er war nicht imstande, eine ernstzunehmende Geschichte zu schreiben mit Amerika­
nern als handelnden Personen, da in Amerika das ganze Gefüge des Lebens anders war als 
in Europa und der amerikanische Mensch auf alle Dinge des Lebens anders reagierte als 
der Europäer. Obwohl er schon sieben Jahre im Lande war, kannte er den Amerikaner 
nicht annähernd so durchgehend, wie er ihn hätte kennen müssen, um ihn wesensecht 
gestalten zu können. (zit. n. Winkler 2003, 407) 

Inwieweit Bodo Uhse interkulturelle Wahrnehmungen unter Einbeziehung fremdkul­
tureller Diskurse trotzdem literarisch >wesensecht( zu gestalten wusste, das sollte in 
diesem Beitrag exemplarisch ausgelotet werden. 

11 Vgl. Hanffstengel1995, 130. Zur mangelnden Rezeption deutscher Exilschriftsteller nach dem 
Zweiten Weltkrieg vgl. auch Winkler 2003, 11 fI 

12 Vgl. Hanffstengel 1991, 116t: "Offensichtlich hat Bodo Uhse sich neben seiner politischen 
Arbeit intensiv mit der Beobachtung und Ergründung seines Gastlandes befaßt. Was er sah 
und was ihn dabei bewegte, hat er auf andere Weise behandelt, als man nach Lektüre seiner 
Werke, die in Europa spielen, erwarten würde. Er ließ sich von der Materie leiten und trat als 
Autor mehr in den Hintergrund.« - Vgl. auch Hanffstengel 1995, 63: »Uhse dürfte aus der 
Gruppe um Freies Deutschland derjenige gewesen sein, der durch seine Sensibilit,ü, Sprach­
kenntnisse und Aufgeschlossenheit am meisten durch den Aufenthalt in Mexiko beeindruckt 
wurde. Das fand auch in seinen Werken Niederschlag.« 
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Tang-Gedichte im deutschsprachigen Expressionismus 
Zu Ehrensteins und Klabunds Nachdichtungen 

von Gedichten Pe-Lo-Thiens 

Albert Ehrenstein (1886-1950) gilt als einer der wichtigsten Vertreter des Wiener Ex­
pressionismus. Sein Gedicht Wanderers Lied und seine Erzählung Tubutsch mit den 
Illustrationen von Oskar Kokoschka machten ihn zu einer der bedeutendsten Gestal­
ten des Expressionismus überhaupt. Seit dem Anfang der Zwanziger Jahre, als Unge­
rechtigkeit und Chaos in seinem Land herrschten, begann bei ihm eine bewußte Wand­
lung auch in der Dichtung: Er wandte sich der chinesischen Literatur zu, in der er die 
"noch einzig mögliche Rettung für die zerrissene und zerstörte Nachkriegszivilisation« 
(Mittelmann 1995, 512) sah. Ab 1922 entstand eine beachtliche Reihe von Nachdich­
tungen der chinesischen Literatur,l die in der Vergangenheit von der Forschung wenig 
beachtet wurde,2 darunter auch der Band Pe-Lo-Thien. Dieses Werk ist insofern interes­
sant, als es sich einerseits um die Nachdichtungen der Gedichte Pe Lo Thiens3 handelt, 
dem Ehrenstein sich seelen- und wesensverwandt fühlte, dem er zwei Werke der Nach­
dichtungen und einige Einzelgedichte widmete und der ihm »ein menschliches und 
künstlerisches Vorbild« war, »an dem er sich aufrichten konnte und das ihm die Kraft 
gab, seine eigene Verzweiflung schöpferisch fruchtbar zu machen, anstatt an ihr zu­
grunde zu gehen« (Mittelmann 1995,511), andererseits, weil die »genaue Prosa> verfaßt 

Zu seinen lyrischen Werken der chinesischen Nachdichtungen gehören Scbi-King (1922, das ist 
die älteste Sammlung chinesischer Lyrik. Gesammelt von Kung-Fu-Tse. - Die Monographie 
SCHI-KING. Das "Liederbuch Chinas« in Albert Ehrensteins Nacbdicbtung von Zou Yunru war mir 
bislang nicht zugänglich), Pe-Lo-Thien (1923), Po-Chü-I (1924), Cbintl klagt. Nacbdichtungen re1)O­
lutionärer chinesiscber Lyrik tlUS drei }tlbrttlusenden (1924), ferner einzelne Veröffentlichungen 
(1923-1932), Dtlsge/be Lied (1932), in dem sich neben den bereits aus früheren Bänden bekann­
ten Nachdichtungen auch die Gedichte von Li-Tai-Po und Du-Fu sowie eine Auswahl von 
Gedichten vieler Zeiten finden. Davon konnte die Deutsche Buchgemeinschaft 1933 infolge 
der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten nur 17 Exemplare drucken. In der Zeit von 
Ehrensteins Exil entstanden nochmals viele Gedichte mit chinesischer Thematik. Zu seinen 
chinesischen prosaischen Werken gehören Räuber und Soldaten (1927), Die 1Jier Fmuen des treuen 
Litlng, Sonderbare Geschichten, Pu Sung Ling, Mörder aus Gerechtigkeit (1931). Vgl. Mittelmann 
1995, Band 3/11, 495ff. 

2 In der Dissertation Die l,yrik Albert Ehrensteins. Wandlungen in Thematik und Sprtlchstil von 1910 
bis 1931 (1969) von Jörg Drews fand Ehrensteins chinesische Nachdichtung nur beiläufig 
Erwähnung. 

3 Pe Lo Thien (auch Po-Chü-I genannt, in Pinyin: Bai Ju Yi oder Bai Le Tian, bei Klabund: Pe­
kiü-y) hat in seinem Leben mehr als 3800 Gedichte geschaffen. Er hat seine Gedichte in vier 
Gruppen geteilt: ,Tadelworte und Gleichnisse<, ,Unbeschwertheit" ,Beklagungen, und ,ver­
mischte Melodien<. In Pe Lo Thiens Gedichten spiegeln sich konfuzianische, daoistische und 
buddhistische Gedanken. Er plädiert fur die konfuzianische Politik der Milde, fur die taoisti­
sche Zufriedenheit und Unbeschwertheit und fur die Befreiung von irdischem Verlangen im 
buddhistischen Sinne. Ehrensteins Nachdichtungswerk Pe-Lo-Tbien verdankt sein Entstehen 
einer poetischen Gestaltung von wörtlichen Interlinearversionen der vor elfhundert Jahren 
entstandenen Gedichtsammlungen des Pe-Lo-Thien ,Tadelworte und Gleichnisse, und ,Bekla­
gungen'. 
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von dem verschollenen Orientalisten August Pfizmaier«, die >,Hauptquelle« fur die 
Nachdichtung bildet (Ehrenstein 1923,80). Pfizmaier (1808-1887), ein Polyglotter, der 
1844 als Erster an der Universität Wien das Fach Chinesisch eingefuhrt hat, ist ein 
außergewöhnlicher Forscher in der Ostasienwissenschaft, dessen Leistungen lange Zeit 
unbeachtet und ungewürdigt blieben. In seinen über 200 Arbeiten, die er bis zu seinem 
Todesjahr in den Sitzungsberichten und Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien veröffentlicht hat, beschäftigt er sich hauptsächlich mit Sino­
logie und Japanologie. pfizmaiers Bände Der chinesische Dichter Pe-Lo-Thien und Die 
elegische Dichtung der Chinesen wurden später die Grundlagen fur Ehrensteins Nachdich­
tung Pe-La-Thien. 

Die Zwanziger Jahre sind eine Zeitspanne, in der einige Dichter, darunter auch 
Klabund (1890-1928), versuchten, chinesische Gedichte als >,Übersetzungen aus zwei­
ter Hand«4 oder als eine »wirkungstreue Gedichtübersetzung«5 nachzudichten. Wie 
Ehrenstein hat auch Klabund sich mit dem Werk Schi-King, den Gedichten Li Tai Pos, 
Du Fus, Pe La Thiens usw. befaßt und teilweise aufpfizmaiers Übersetzungen gestützt. 
Dabei weisen seine Nachdichtungen im Vergleich zu denen Ehrensteins einen anderen 
Sprachstil und eine andere Thematik auf. 

In dieser Betrachtung wird versucht, die Besonderheiten und Schwächen von Eh­
rens teins Pe-Lo-Thien zu erläutern und aus einer chinesischen Perspektive zu bewerten, 
ob seine Nachdichtungen den ursprünglichen Stil und Wert von Pe La Thiens Gedich­
ten beibehalten, ferner: durch die Analyse der Hauptthemen und des Sprachgebrauchs 
herauszufinden, ob seine Nachdichtungen expressionistische Elemente enthalten. Au­
ßerdem wird Pe La Thiens Gedicht In der Nacht einen Singenden hören. Übernachten in E 
Zhou mit Ehrensteins Nachdichtung Ein Mensch weint in der Nacht und mit Klabunds 
Nachdichtung Das nächtliche Lied und diefremde Frau verglichen, um die Mehrdeutigkeit 
von Pe La Thiens Gedicht aufzuzeigen und einige Unterschiede zwischen der westli­
chen und der chinesischen Dichtung zu verdeutlichen. 

1. Besonderheiten und Schwächen von Ehrensteins Pe-Lo-Thien 

Der Gedichtband Pe-La-Thien enthält viele Übersetzungsfehler, was bei einer genauen 
Betrachtung unschwer auffallt. Vergleicht man die Übersetzung Pfizmaiers mit der 
Nachdichtung Ehrensteins, so kann man feststellen, daß diese Fehler meistens von 

4 Der Begriff »Übersetzung aus zweiter Hand« stammt von Jürgen von Stackelberg (1984) und 
wird hier auf Übersetzungen und Nachdichtungen von außereuropäischer Literatur erweitert. 
- Ziel dieses Beitrags ist es nicht, die Methoden und Fragestellungen der heutigen Überset­
zungswissenschafi auf die expressionistische Nachdichtung klassischer chinesischer Gedichte 
anzuwenden, sondern die kulturelle und kulturgeschichtliche Distanz zwischen den Origina­
len und den Nachdichtungen zu betonen. 

5 Die wirkungstreue Gedichtübersetzung ist ein ,,verfahren der literarischen Textverarbeitung 
mit dem Ziel, eine ästhetisch möglichst geglückte Reproduktion des Originals herzustellen. 
Die - geglückte - wirkungs treue Übersetzung (qua Text) ist von der Wahl einer dem Sujet 
angemessenen Gattung, von der Reproduktion des Sinns und von einem dem Sujet angemes­
senen und in sich einheitlichen Sprachstil geprägt. [ ... ] Als wirkungstreu intendierte Überset­
zungen verfehlen sie leicht und oft ihr Ziel, weshalb zwischen geglückten und mißglückten 
Übersetzungen zu unterscheiden ist.« (Wittbrodt 1995, 345-346) 
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Pfizmaier stammen und von Ehrenstein übernommen worden sind. Sie sind entstan­
den, weil »Syntagmata und Phraseologie also nicht richtig erkannt wurden. Eine weitere 
nicht seltene Fehlerquelle war (und ist) das Nichterkennen von Namen und Termini« 
(Franke 1990, 37). Die mehrdeutigen Wörter sorgen auch für Mißverständnisse bei der 
Übersetzung. 

Die Nachdichtung Trennung bietet ein typisches Beispiel dafür: Das chinesische 
Gedicht von Pe Lo Thien beginnt mit der Zeile »Qiqi und wieder qiqi«. Das Wort >qiqi< 
bedeutet hier >traurig<, >sorgenvolk pfizmaier übersetzt es jedoch als >Verwandte<, weil 
>qi< auch >Verwandte< heißen kann. Diese Übersetzung wird von Ehrenstein übernom­
men: »Zum Abschied drängen sich die Verwandten«. 

Das polysemische chinesische Wort >cang<, das sowohl >grün<, als auch >ergraut<, 
>bleich< bedeutet, wird im gesamten Gedichtband als >grün< übersetzt, was für zahlrei­
che Kuriositäten im Text sorgt: So hat der Köhler, der eigentlich graue Schläfen hat, in 
Ehrensteins Nachdichtung Kohlen »grün wie Schimmel die Schläfen«. Statt des >grauen 
Himmels< steht im Gedicht Ruhe der »grasgrüne« Himmel, »grün wie ein Frosch«, 
wobei die Metapher vom grünen Frosch eine Erfindung von Ehrenstein ist. 

Die Vorstellungskraft des Lesers wird durch solch merkwürdige Übersetzungen und 
Metaphern herausgefordert und überfordert. pfizmaier war ein schneller Übersetzer 
und hat nach den Berechnungen von R.L. Walker zwischen 1850 und 1887 im Durch­
schnitt jährlich 200 Seiten aus dem Chinesischen übersetzt, so daß Fehler schlecht zu 
vermeiden waren. Da Ehrenstein für viele dieser Fehler nicht verantwortlich gemacht 
werden kann, sollte die Anzahl solcher Übersetzungsfehler nicht als entscheidender 
Maßstab zum Bewerten der Nachdichtungen von Ehrenstein gelten. 

Es ist allgemein bekannt, daß die Übersetzung ein ständiger Kampf zwischen Inhalt 
und Form ist. Das in einer indoeuropäischen Sprache prosaisch wiedergegebene clline­
sische Gedicht ist häufig nur noch »ein Schatten seiner selbst« (Ladstätter 1990, 140). 
Klabund spricht von einer »unbewußten Fälschung des chinesisch-lyrischen Charak­
ters«, wenn man »die Unruhe, Beweglichkeit, Buntheit, Absonderlichkeit der chinesi­
schen Bilder, Klänge, Sinne durch deutsche Jamben, durch ungereimte Zeilen, durch 
wohlfeile Feilung wiederzugeben« (Klabund 1915, 42) versucht. Um die Einheit der 
Zeile in der Übersetzung zu wahren, läßt der Übersetzer oft im Original vorhandene 
Elemente weg oder fügt neue Elemente hinzu, »um dadurch den Gesetzen der Metrik 
und Harmonie der Zielsprache zu entsprechen« (Ladstätter 1990, 140). Pfizmaier gibt 
Pe Lo Thiens Gedichte im großen und ganzen wortwörtlich wieder, »nämlich wortge­
treu und des poetischen Verdienstes unbeschadet« (Pfizmaier 1887, 211). »Daß ihm 
gelungen sei, den tiefen Sinn der chinesischen Gedichte in klarem, poetisch klangvol­
lem Deutsch wiederzugeben, kann man leider nicht sagen« (Ladstätter 1990, 144). Im 
Gegensatz zu ihm hat Ehrenstein »bei der Gestaltung der Inhalte durchaus künstleri­
sche Freiheiten walten lassen und den Assoziationsreichtum der von ihm benutzten, 
oft schwerfalligen Prosavorlagen und Interlinearversionen voll ausgeschöpft« (Mittel­
mann 1995,511). Er läßt oft Zeilen im Gedicht weg, fuhrt Zeilen aus anderen Gedich­
ten Pe Lo Thiens ein oder geht ganz frei mit den Zeilen um, wie in der Nachdichtung 
Hitze und Die Weidenbäume des Dammes von Sui. Es gab unter seinen zeitgenössischen 
Rezensenten Diskussionen, ob es sich bei Ehrensteins künstlerischen Entscheidungen 
um Nachdichtungen, Umdichtungen oder eigenständige Neuschöpfungen handelt. 
Hermann Kasack bezeichnet Ehrensteins Dichtung als »eine Wiedergeburt des Geistes« 
(Mittelmann 1995, 510). 
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Es erweist sich als schwer, die ~alität der deutschen Übertragung aus der chinesi­
schen Dichtung zu bewerten. »Denn verändert ist nicht nur der tiefe Sinn durch 
fremde Worte. Verändert auch der alte Klang durch neue Formen. Verändert das 
Gefühl im Herzen« (Ladstätter 1990, 103). Trotzdem werden immer wieder Fragen 
nach dem Gelungensein der Übertragung aufgeworfen. Ehrenstein zeichnet sich bei 
seinen Nachdichtungen dadurch aus, daß er 

trotz vieler aus dem Chinesischen übernommenen stilistischen und thematischen Elemen­
te und seines Bemühens, historische und kulturelle Authentizität zu vermitteln, seinen 
Nachdichtungen viel von seiner eigenen Weitsicht sowie von der Problematik seiner eige­
nen Zeit unterlegt hat. (Mittelmann 1995,511) 

Seine interlinearen Nachdichtungen werden aus der deutschen Perspektive oft positiv 
bewertet, denn: 

Das eigentliche Kriterium für Ehrensteins Nachdichtungen liegt allerdings nicht in ihrer 
Originaltreue, sondern in der poetischen Überzeugungskrafi: seiner Sprache, die in den 
unaufdringlichen Reimen, der sachlichen Schlichtheit der Worte und ihrer natürlichen 
Stellung eine tief anrührende Wirkung auf die Leser ausübt. (Mittelmann 1995, 511) 

Kann man aus chinesischer Perspektive die Nachdichtungen Ehrensteins als gelungen 
bezeichnen? Geben sie den wesentlichen Geist von Pe Lo Thiens Gedichten wieder? 
Um diese Frage zu beantworten, muß man zuerst feststellen, womit sich der Dichter Pe 
Lo Thien die breite Anerkennung der chinesischen Leser verdient hat. Pe Lo Thien ist 
neben Tu Fu, dem zweitbedeutendsten Dichter der Tang-Dynastie, der berühmteste 
realistische Dichter der Sozialkritik aus der Zeit der Tang-Dynastie. Sein Werk von 
>Tadelworten und Gleichnissen< umfaßt 150 Gedichte, die sich hauptsächlich damit 
beschäftigen, die aktuellen politischen Probleme zu entlarven und kritisieren. Die 
Stellen, in denen er Allegorien und Gegenüberstellungen verwendet, um scharfe Sozial­
kritik vorzubringen, gelten als die wesentlichsten und gelungensten Teile im gesamten 
Kunstwerk. Seine Kritik machte ihn landesweit berühmt, verursachte aber auch bei 
mächtigen Beamten so viel Ärger und Haß, daß es ihn schließlich fast seine Karriere 
kostete. 

Wie ist Ehrenstein mit diesen Stellen umgegangen? In dem Gedicht Der Alte von Tu­
Ling beschreibt Pe Lo Thien zuerst die grausame Tat von Steuerbeamten, dann die gute 
Tat des Kaisers, der anläßlich der Mißernte eine Steuersenkung verordnete. Leider kam 
die Verordnung durch das Versäumnis der DorfVerwalter zu spät. Das Gedicht scheint 
ein Lobgesang auf den Kaiser zu sein. Eigentlich ist das aber ein verdeckter Tadel an 
seinem Spielchen. In der Tang-Dynastie benutzte der Kaiser zwei verschiedene Hanftü­
cher, um seine Verordnungen zu schreiben: Für wichtige Verordnungen wie eine Steu­
ereinziehung benutzte er das weiße Hanf tuch und für normale wie eine Steuersenkung 
das gelbe. Deshalb kam die gute Nachricht immer erst dann, wenn fast alle Steuern 
schon eingesammelt worden waren. Ehrensteins Nachdichtung enthält nur die Szene 
mit den bösen Steuerbeamten und läßt alles weitere einfach weg. Dadurch kommt die 
von Pe Lo Thien beabsichtigte Kritik nicht zum Ausdruck. Aufgrund der Tatsache, daß 
eine recht große Anzahl von Ehrensteins Nachdichtungen den wesentlichen Geist von 
Pe Lo Thiens Gedichten nicht wiedergibt, kann man behaupten, daß seine Nachdich­
tungen in diesem Sinne nicht sehr gelungen sind. Hat Ehrenstein den Stil und Wert 
von Pe Lo Thiens Gedichten nicht richtig erkannt? Oder hat er das Wesentliche zwar 
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erkannt, aber nur absichtlich nicht wiedergegeben, weil Pe Lo Thiens Ton für ihn, der 
sich allmählich vom aktiven Sozialkritiker mit der bitteren Stimme zu einer milden 
entwickelte, doch zu grell und scharf war? Die zweite Vermutung scheint logischer zu 
sein, denn Ehrenstein war doch wohl klar, daß Pe Lo Thien sich eben durch seine 
bittere Sozialkritik ausgezeichnet und damit einen breiten Ruhm erworben hat: »Seine 
der höchsten Richterpflicht getreuen Satiren noch haben mehr Herz und Mitleid, 
tieferes Sozialgefühl, Mitgefühl, Schamgefühl als ein Dutzend Menschheitsdichter.«6 

2. Expressionistische Elemente in den Nachdichtungen Ehrensteins 

Der Gedichtband Pe-Lo-Thien mit 51 Nachdichtungen besteht aus sieben Themenberei­
chen: dem Schicksal der Frauen, der Armut der unteren Klasse und dem Luxus der 
oberen, der Vergänglichkeit, der Sehnsucht nach dem idyllischen und einfachen Leben, 
der Gemütsbewegung des Dichters, der Naturbeschreibung und der daraus abgeleiteten 
Reflexion über das Leben sowie der Kritik an der Politik. Den Hauptteil des Gedicht­
bandes bilden das Beklagen der Vergänglichkeit, das Besingen des idyllischen Lebens 
und das Darstellen der eigenen Gemütsbewegung. Daher ist der Hauptton dieser Dich­
tung melancholisch. Die mit der Vergänglichkeit, Idylle und Gemütsbewegung in Zu­
sammenhang stehenden Themen sind nicht expressionistisch, denn das 

Gedicht des Expressionismus eröffnet nicht den Blick auf die fein ziselierte Gefühlswelt 
einer schönen Seele oder deren zartes Empfinden der im Frühling erwachenden Natur, 
sondern setzt sich programmatisch mit den Erscheinungen einer als feindselig und un­
menschlich empfundenen Gegenwart auseinander. Dabei bildet es die Welt nicht ab, 
sondern abstrahiert, überformt, verzerrt, dämonisiert sie, um die hinter dem schönen 
Schein verborgene Inhumanität der Moderne poetisch zu entlarven. (Bogner 2005, 74) 

Aber Pe Lo Thien ist nicht nur ein Elegiker, sondern vor allem auch ein Sozialkritiker. 
Seiner Ansicht nach sollte der Dichter keinesfalls das Dichten als Selbstzweck betrei­
ben, sondern für den Herrscher, die Vasallen, das Volk, den Gegenstand und die 
Angelegenheit einer Kritik schaffen. Die Dichtung sollte von den Dichtern als eine 
Waffe verwendet werden, um die Realität zu kritisieren. Pe Lo Thien bemitleidet die in 
Armut lebenden Bauern und tadelt die Ungerechtigkeit der Gesellschaft. Er zeichnet 
sich durch eine virtuose Verwendung der Kontrastierung aus, indem die Armut der 
unteren Sozialschicht dem Luxus der oberen gegenübergestellt wird: »Hellrote, Purpur­
ne, Fürsten und Aberfürsten. / Reich sind sie, sie wissen nicht Hunger noch Kälte, / Sie 
dürsten nach Festen, / Sie bauen nur Häuser der Freude, / Ihr Leben ist Lust. [ ... ] / 
Nüchterne anderswo sind. Im Kerker. / Gefangene. Sie sterben vor Frost.« (Nachdich­
tung Gesang und Tanz, vgl. Ehrenstein 1923, 25) oder »Man schlang sich satt, ohne 
Geist - wie zuvor - / Von dem Wein erfreut, herzblind, schimmelbeschneit. / Aber in 
diesem Jahr war in Kiang-Nan Dürre, / Die Menschen von Khiü-tscheu agen Men­
schen« (Nachdichtung Fest, vgl. Ehrenstein 1923,26). In der späteren Periode der Tang­
Dynastie wurde die Regierung von der Zersplitterung bedroht: Die Vasallenländer 
wollten sich für unabhängig erklären; das tibetanische Großreich führte Krieg gegen sie. 

6 Ehrenstein: Pe-Lo-Tbien, 79-80. Mit der Wortschöpfung ,Menschheits dichter< spielt Ehrenstein 
zweifellos auf die berühmte Anthologie Menscbbeitsdiimmerung an. 
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Die Regierung verlor allmählich ihre Territorien. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
waren Schmarotzer: das Heer, die Beamten, die Großgrundbesitzer, Kaufleute, Mönche 
usw. Durch hohe Steuerbelastung lebte das Volk in größter Armut: ,,von zehn Hütten 
verfallen hier neun« (Nachdichtung Frost, vgl. Ehrenstein 1923,21); oder sie verloren 
sogar ihr Feld: »Steuern, Abgaben fraßen des Hauses Feldehen« (Nachdichtung Ernte, 
vgl. Ehrenstein 1923, 22). Seine sozialkritische Allegorie schildert die Leiden des Vol­
kes, protestiert gegen die Kriegsfuhrung wie auch maßlose Ausbeutung und hofft, daß 
»der Himmelssohn davon erfahren würde« (siehe das Gedicht »An den Gelehrten 
Tang« ,Ji Tang Sheng< von Pe Lo Thien). Seine Auffassungen entsprechen den Ansich­
ten von Meng Ke, dem zweitbedeutendsten Vertreter der konfuzianischen Philosophie, 
der sich fur die Verbesserung der Politik, fur die Durchfuhrung der konfuzianischen 
Erziehung und fur eine Steuersenkung einsetzt. 

Pe Lo Thiens Thema einer kämpferisch-elegischen Sozialkritik paßt gut in den 
Rahmen des deutschen expressionistischen Programms. Ehrenstein hatte als Gymnasi­
ast bereits Satiren geschrieben. Später schrieb er viele expressionistische Gedichte und 
Erzählungen gegen die Kriegstreiberei und das soziale Elend. In seinem Frühwerk war 
sein Ton aggressiv und politisch: 

Pe-Lo-Thiens Mitgefühl für die Unterdrückten, seine Wehklage über die brutale Gewalt, 
die von den Herrschenden skrupellos gegenüber den Armen und Wehrlosen ausgeübt 
wird, sowie das Motiv von der Ohnmacht des Dichters angesichts des Leidens der ausge­
beuteten Menschheit ließen bei Ehrenstein wesensverwandte Saiten anklingen. (MitteI­
mann 1995, 378) 

Aber man merkt in seinen Nachdichtungen aus dem Chinesischen deutlich, daß der 
Expressionist mit der »bitteren Stimme« allmählich zu einem resignativen Ton wech­
selt. Zwei Nachdichtungen mit dem Thema ,Kritik an der Politik< können die deutlich­
sten Beweise dafur liefern. Das Gedicht Die Weidenbäume des Dammes von Sui von Pe Lo 
Thien ist eine Kritik an dem ,Himmelssohn Yang< der Sui-Dynastie, der durch seine 
mamose Verschwendung das Reich zum Untergang gebracht hat, und dient als eine 
Mahnung an die folgenden Herrscher: "Die späteren Könige wodurch sich spiegeln an 
den früheren Königen? / Man bittet zu betrachten den Damm von Sui, des untergegan­
genen Reiches Bäume« (vgl. Pfizmaier 1886, 62). Ehrensteins Nachdichtung ist eine 
Naturbeschreibung und ein Gedicht über die Vergänglichkeit. Von der ursprünglichen 
Kritik im Gedicht Pe Lo Thiens findet sich keine Spur mehr. Der Frühlingsschnee ist ein 
allegorisches Gedicht, in dem Pe Lo Thien fur eine bessere Politik in der Welt plädiert. 
Der Frühlingsschnee, der Unheil fur die Umwelt bringt, ist eine Allegorie fur die 
schlechte Politik, welche dem Volk eine Katastrophe bedeutet. Der Herrscher kann 
zwar keinen Einfluß auf das Wetter ausüben, wohl aber durch vernünftige Politik sein 
Volk begünstigen. Das allegorische Gedicht Pe Lo Thiens ist durch Ehrensteins Nach­
dichtung zu einem reinen Landschaftsgedicht geworden. 

Ehrenstein wiederholt in den Nachdichtungen häufig bestimmte Zeilen und Aus­
drücke, was in den Originalgedichten Pe Lo Thiens nie vorkommt. Die Wiederholung 
der Zeilen »Was die Fetten quält, sind die Ketten, die Ketten« und »Das Mastschwein 
ist satt, das Mastschwein ist satt. / Was hat es fur Pein? Was hat es fur Pein?« in der 
Nachdichtung Die Hungernden verstärkt die damit verbundene Emotion und trägt 
durch die Verdoppelung expressionistische Züge. In der Nachdichtung Hin und her 
wird mit der dreimaligen Wiederholung von »Hin und her / zu fahren!« die Lust am 
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Fahren auf dem Fluß expressionistisch ausgedrückt. Damit läßt sich aber die Sprache 
von Ehrensteins Nachdichtung von der des Originalgedichts deutlich unterscheiden, 
weil solch eine Wiederholung in Tang-Gedichten stilistisch unüblich ist und deshalb 
möglichst vermieden wird. 

Viele der Nachdichtungen Ehrensteins haben beliebige Strophen, Zeilen und Zei­
lenlängen - wichtige Merkmale der expressionistischen Lyrik. Er bevorzugt kurze Aus­
drücke, die auch häufig in seinen expressionistischen Gedichten vorkommen, wie »Im 
Kerker. / Gefangene. Sie sterben vor Frost« in der Nachdichtung Gesang und Tanz oder 
»Ruhig und still. / Im Ofen glimmt Asche; / Im Wirbelwind fällt / Schnee« in der 
Nachdichtung Die Umkehr. Der expressionistisch wirkende Ausrufesatz nimmt in sei­
nen Nachdichtungen auch eine Sonderstellung ein, wie z. B. »Frösche hüpfen in meine 
Kammer, / Guten Tag!« in der Nachdichtung Regenzeit, »Bedenkt mein Leid aber des 
Lebens Weg, bist du ebener als die flache Hand!« in der Nachdichtung Bergpfad und 
»sie sind fort!« in der Nachdichtung Wieder am Wei. 

3. Mehrdeutigkeit von Pe Lo Thiens Gedichten - ein Vergleich 
zwischen dem Originalgedicht und den Nachdichtungen 

von Ehrenstein und Klabund 

Klabunds Werk Das BlumenschijJ. Nachdichtungen chinesischer Lyrik und Ehrensteins 
Werk Pe-Lo-Tbien erschienen im Abstand von zwei Jahren (1921 bzw. 1923). Das Blu­
menschijJ enthält eine Nachdichtung von Pe Lo Thien: Das nächtliche Lied und diefremde 
Frau. Das originale Gedicht von Pe Lo Thien ist eine Ballade und heißt In der Nacht 
einen Singenden hören. Übernachten in E Zhou. In dem Band Die elegische Dichtung der 
Chinesen von Pfizmaier trägt das Gedicht den Titel Man hört in der Nacht einen singenden 
Mensch. Am Anfang des Gedichtbandes Pe-Lo-Thien findet man die Nachdichtung die­
ses Gedichts mit der Überschrift Ein Mensch weint in der Nacht. Pe Lo Thiens Gedicht In 
der Nacht einen Singenden hören. Übernachten in E Zhou entstand im Jahr 815, als er sich 
an einem Wendepunkt seines Lebens befand: Er war wegen seiner sozialkritischen 
Tadelgedichte in Ungnade gefallen und wurde nach Jiangzhou (der heutigen Stadt 
Jiujiang der Jiangxi-Provinz) versetzt, was einen schweren Schicksalsschlag fur den 
Dichter bedeutete. Er fuhr von Chang'an über Wuguan, Shanxi, Xiangyang, dann den 
Yangtze-Fluß entlang nach Jiangzhou. In Xiakou (der heutigen Stadt Wuhan der Hu­
bei-Provinz) wurde er von den Orts beamten empfangen und übernachtete auf seinem 
Boot vor der Insel Yingwu (>Insel der Papageien<). In der Nacht hörte Pe Lo Thien den 
Gesang einer Frau und schrieb anschließend dieses Gedicht, in dem er das Mitleid mit 
dem Schicksal der fremden Sängerin ausdrückt; und der bittere Ton deutet auf sein 
eigenes schmerzliches Erlebnis hin. Das Mitleid mit der fremden Frau ist zugleich 
Mitleid mit sich selbst. Unter den mehr als 3800 Gedichten gilt diese Ballade von Pe 
Lo Thien bei Chinesen nicht als besonders herausragend oder gelungen. Woran liegt 
es, daß sie von den beiden deutschen expressionistischen Dichtern bevorzugt wurde? 
Im Gegensatz dazu, daß die Ballade in der gesamten Literaturgeschichte Chinas nicht 
sehr hoch angesehen wurde und wird, besitzt sie in der europäischen Kultur einen 
hohen Stellenwert. Goethe vergleicht die Ballade mit »einem lebendigen Ur-Ei«, in dem 
»die Elemente noch nicht getrennt sind«, »das nur bebrütet werden darf, um als herr-
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Iichstes Phänomen auf Goldflügeln in die Lüfte zu steigen« (Beutler 1953, 613). Im 
West-östlichen Divan schreibt Goethe: 

[ ... ] Epos, Lyrik und Drama. Diese drei Dichtweisen können zusammen oder abgesondert 
wirken. In dem kleinsten Gedicht findet man sie oft beisammen, und sie bringen eben 
durch diese Vereinigung im engsten Raume das herrlichste Gebild hervor, wie wir an den 
schätzenswertesten Balladen aller Völker deutlich gewahr werden. (Goethe 1998, 194) 

Es könnte außerdem auch daran liegen, daß diese Ballade im Vergleich zu Pe Lo Thiens 
berühmten Beispielen Gesang von der immerwährenden Beleidigung (Chang Hen Ge) und Pi 
Pa Xing eine relativ kurze Form und eine leicht verständliche Sprache besitzt. 

Pe Lo Thiens Gedichte sind bekannt dafur, daß sie mehrdeutig sind. Während 
Pfizmaiers Übersetzung als relativoriginalgetreu gilt, sind an den Nachdichtungen von 
Ehrenstein und Klabund deutlich individuelle Deutungen und Interpretationen zu 
erkennen. Es lohnt sich, einen Vergleich zwischen dem Originalgedicht und den bei­
den Nachdichtungen zu ziehen. Wie hat Pe Lo Thien das Gedicht der Beklagung 
ästhetisch gestaltet? Er stellt zuerst die malerische Landschaft dar: den Herbststrom 
und den kristallklaren Mond. Die Zeile »Die Nachttränen sind wie echte Perlen, die 
beide in den hellen Mond fallen« verrät, daß der kristallklare Mond sich im Herbst­
strom spiegelt. Der helle Mond bedeutet oft den Vollmond, der das Familienglück 
symbolisiert. Der Anblick des Vollmonds kann die Sehnsucht nach der Liebe und das 
Beklagen des eigenen Schicksals auslösen. Die traumhafte Nachtszene bildet eine per­
fekte kontrastreiche Kulisse fur den Auftritt einer über ihr Schicksal weinenden Frau. 
Anschließend beschreibt Pe Lo Thien den kummervollen Gesang einer Frau, die bei 
ihm starkes Mitleid erweckt. Diese Darstellungstechnik, erst die Stimme klingen zu 
lassen, bevor die Person auftritt, macht den Leser neugierig und sorgt für Spannung. 
Auf der Suche nach der Stimme findet das lyrische Ich eine Frau, eine ästhetische 
Vollkommenheit: Ihr Antlitz ist weiß wie Schnee (das weiße Antlitz gilt als eins der 
wichtigen Merkmale des Schönheitsideals in China), anmutig und zierlich, ca. 17 bis 
18 Jahre alt (das ideale Alter fur eine chinesische Schönheit). Ihre Tränen sind wie 
Perlen, eine Metapher, die bei Pe Lo Thien häufig vorkommt. Im Gedicht Gesang über 
den Abendjluß (Mu Jiang Yin) vergleicht er die Tautropfen mit echten Perlen. Im Ge­
dicht Pi Pa Xing vergleicht er die Pipa-Musik mit den auf den Jadeteller fallenden 
großen und kleinen Perlen. Die Perle ist die Verkörperung des Schönen. Eine Frau mit 
Tränen ist in der chinesischen Dichtung auch eine ästhetische Erscheinung und wird 
mit den Blüten am Birnbaum voller Regentropfen verglichen. Die letzten zwei Zeilen 
sind der raffinierteste Teil im ganzen Gedicht: »(Ich) fragte, wessen Weib es sei, warum 
sei der Gesang so kummervoll? / Einmal ich fragte, einmal benetzten ihre Tränen das 
Kleid, Brauen senkend, ewig schweigend.« »Hier sagt die Stille mehr als der Laut« (Pi Pa 
Xing). Das Schweigen regt die Phantasiekraft des Lesers an; nur dadurch kommt der 
Leser zu einer Antwort. Chinesische Dichter und Maler legen viel Wert auf >Leere< im 
Kunstwerk. Unbemalte Stellen in den Gemälden können erst durch unsere Einbil­
dungskraft z. B. zu einer schönen Landschaft werden. Das Unausgesprochene in der 
Dichtung hat die gleiche Eigenschaft: Sie soll durch verhüllende Darstellung die Leser 
zum Nachdenken anregen. 

Ehrensteins Nachdichtung unterscheidet sich von dem Original Pe Lo Thiens 
hauptsächlich dadurch, daß die ursprüngliche Dichtung Pe Lo Thiens von Ehrenstein 
teilweise mißdeutet oder geschwächt wird. Ehrenstein hat das achtzeilige Gedicht in 
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drei Strophen umgestaltet: Die erste Strophe schildert das Ankern vor der Insel der 
Papageien, die Landschaft, den Gesang und das Weinen vom Nachbarschiff. Die zweite 
Strophe beschreibt die schöne weinende Fee und die dritte Strophe stellt das Fragen 
des lyrischen Ichs sowie das Schweigen der Frau dar. Ehrenstein deutet den Gesang als 
»zu schön«, obwohl dieser von Pe Lo Thien nur als »kummervoll« beschrieben wird. 
Ehrenstein bezeichnet die Frau als »so weiß wie Schnee«, was mit der Metapher »das 
Antlitz weiß wie Schnee« nicht übereinstimmt. Eine Fee ist nicht gleichzusetzen mit 
einer anmutigen und zierlichen Frau, weil die eine nur in der Phantasie existiert und die 
andere in der Wirklichkeit. Der doppelte Einsatz der Zahlen 17 und 18 bei Pe Lo Thien 
unterstreicht das traumhaft schöne Alter und drückt gleichzeitig eine Vermutung des 
Dichters aus. Ehrenstein schmälert die Wirkung, indem er die Altersangabe 18 weglässt. 
Während Pe Lo Thiens Zeile »Die Nachttränen sind wie echte Perlen, die beide in den 
hellen Mond fallen« eine Assoziation von der Spiegelung des kristallklaren Monds im 
Herbststrom hervorruft und einen ästhetischen Genuß vermittelt, fallen die Tränen bei 
Pfizmaier »bei dem glänzenden Mond« und daher bei Ehrenstein auch »im Glanz des 
Monds«. pfizmaiers Übersetzung läßt sich darauf zurückfuhren, daß die knappe Zeile 
durch das übliche Fehlen der Präpositionen und Hilfswörter im Tang-Gedicht auch als 
»Die Nachttränen sind wie echte Perlen, die beide im Glanz des hellen Monds fallen« 
verstanden werden kann. Im Vergleich zu Ehrensteins »sie weinte weh« drückt Pe Lo 
Thiens »einmaF benetzten ihre Tränen das Kleid« viel anschaulicher aus, daß die Frau 
bei jeder Frage erneut von Schmerzen befallen wird und ihre Tränen mit dem langen 
Ärmel wegwischt. Abgesehen von den oben erwähnten Deutungsverschiedenheiten ist 
Ehrensteins Nachdichtung im großen und ganzen dennoch gemäß dem Sinn des 
Originalgedichts von Pe Lo Thien wiedergegeben worden. 

Die Nachdichtung Das nächtliche Lied und die fremde Frau ist von der Deutung 
Klabunds stark geprägt und weist sowohl in der Form als auch im Inhalt radikale 
Veränderungen auf. Klabund teilt das ganze Gedicht in sechs Strophen, jede Strophe 
besteht aus zwei Verszeilen. Er verwandelt das Gedicht, das bei Pe Lo Thien eine 
Beklagung des Schicksals ist, in ein Gedicht der Sehnsucht und der unerreichbaren 
Liebe. Das zeigt sich schon im Titel. Pe Lo Thien und Ehrenstein betonen nicht das 
Geschlecht des oder der Singenden. Es ist nur >ein Singender< oder >ein Mensch<. Bei 
Klabund wird daraus »die fremde Frau«. In Pe Lo Thiens Gedicht hat die Stimme 
kummervoll geklungen, bei Ehrenstein >zu schön< und kummervoll, erst bei Klabund 
hat die Stimme sein »Reisigherz zur Glut entfacht«. In Pe Lo Thiens Gedicht und in 
Ehrensteins Nachdichtung kommt es zu einer Kommunikation zwischen dem lyri­
schen Ich und dem Singenden. Bei Klabund aber liest man: »Ich rief sie an, doch hörte 
sie mich nicht.« Das lyrische Ich versucht, eine Verbindung herzustellen, aber der 
Versuch schlägt fehl; und die Kommunikation kommt nicht zustande. Um das Motiv 
>Liebe< hervorzuheben, hat Klabund die Elemente auf ein Minimum reduziert: Die 
Elemente wie >Ankern vor der Insel der Papageien<; >Herbstfluß<; >weinen kummervoll<; 
>eine anmutige und zierliche Frau mit dem Antlitz weiß wie Schnee<; >17-18 Jahre alt<; 
>Tränen wie echte Perlen< fallen ganz weg. Die von Klabund gestaltete Szene erweckt 
einen mysteriösen Eindruck. Hier spielen das Aussehen, das Alter und der genaue Ort 

7 Das Wort ,einmal, bedeutet im chinesischen Kontext ,jedesmak 
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keine Rolle. Das lyrische Ich wird allein von der Stimme einer fremden Frau angezogen 
- wie die Schiffer von der Stimme Loreleys. 

Die Nachdichtung Klabunds weist gravierende Unterschiede zwischen der westli­
chen und der chinesischen Dichtung auf. In letzterer Dichtung sind Motive wie 
>Freundschaft<, >Treue<, >Patriotismus< dem Motiv >Liebe< gleichgestellt. Nach der Stati­
stik übertreffen die chinesischen Gedichte über die Freundschaft zahlenmäßig die 
Liebesgedichte. Warum spielt das Liebesgedicht in der chinesischen Dichtung keine so 
vergleichbar bedeutende Rolle wie in der westlichen? Der Komparatist Zhu Guangqian 
nennt dafür drei Gründe: 1. Im Westen werden das Individuum und die Liebe betont. 
Die Lebensgeschichte eines Dichters wird oft von seiner Liebesgeschichte repräsentiert. 
Chinesische Dichter hingegen verbringen die meiste Zeit ihres Lebens für die Karriere 
und auf der Reise, so daß sie mit Kollegen und zeitgenössischen Dichtern mehr zu tun 
haben als mit der eigenen Frau, die oft einsam in der Heimat zurückbleiben muss. 
2. Die westliche Geschichte steht unter dem Einfluß der mittelalterlichen Ritterkultur. 
Frauen der Oberschicht besaßen im allgemeinen ein hohes Bildungsniveau und wur­
den verehrt und angebetet. Im konfuzianischen China spielten die Frauen hingegen 
eine untergeordnete Rolle und konnten wegen des niedrigen Bildungsniveaus mit den 
Männern nicht gleichgestellt sein. 3. Der Westen und der Osten haben verschiedene 
Einstellungen zur Liebe. Im Westen gilt die Liebe als das Allerhöchste, während sie in 
China oft vernachlässigt wird. Statt dessen legen die Chinesen viel Wert auf die Ehe. 
Westliche Liebesgedichte beschäftigen sich meist mit der Liebe vor der Ehe, können 
die Schönheit der angebeteten jungen Frau nie genug loben und bewundern. Chinesi­
sche Liebesgedichte beziehen sich dagegen häufig auf die Liebe nach der Ehe; die 
Beklagungen des Abschieds und der Trennung sind ihre Hauptthemen. Daß Klabund 
das Gedicht von Pe Lo Thien als ein Liebesgedicht versteht, zeigt die vorrangige 
Stellung der Liebe in der westlichen Kultur und die Mehrdeutigkeit der Tang-Gedichte 
(vgl. Zhu 1997, 63-65). 

Einen weiteren Unterschied zwischen der westlichen und der chinesischen Dich­
tung bildet die Behandlung der Natur in der Nachdichtung Klabunds. Die Natur hat 
in der chinesischen Dichtung oft eine schmückende Funktion. Pe Lo Thien stellt zuerst 
die malerische Nachtszene dar, um auf den Auftritt der über ihr Schicksal weinenden 
Frau vorauszudeuten. In der chinesischen Literatur wird diese Darstellungsart als »Her­
vorhebung des Mondes durch die Andeutung der Wolken« (»Hong Yun Tuo Yue«) 
bezeichnet. Im Buch der Lieder (Schi King) stehen etwa folgende Zeilen: »Guan! Guan! 
schreien Wasservögelchen, nistend auf der Furt. / Reizendes tugendsames Mädchen, 
gute Partie für einen Kavalier.« Die Beschreibung dient lediglich dazu, die weiteren 
Zeilen einzuleiten und zu schmücken. In dem Gedicht Grünes grünes Gras am See (Qjng­
qing Hepan Cao) beschreibt Cao Zhi (ein berühmter Dichter der Periode der Drei 
Reiche) zuerst die Natur: »Grünes grünes Gras am See, üppige üppige Weidens im 
Garten.« Die Naturbeschreibung dient als eine Vorausdeutung und dekorative Kulisse 
für die folgenden zwei Zeilen: »zierliche zierliche Frau oben im Gebäude, strahlend 
strahlend vor dem Fenster« (vgl. Shi 1991, 34). Diese in den klassischen chinesischen 
Gedichten häufig vorkommende Funktion der Vorausdeutung ist westlichen Gedich­
ten eher fremd. Die Stelle »In der Nacht vor der Insel der Papageien, auf dem Herbst-

8 Die hier anstehenden Wiederholungen aus der Periode der Drei Reiche sind nicht zu verglei­
chen mit den viel später erst entstandenen Gedichten aus der Tang-Periode. 
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fluß der Mond hell und klar«, die bei Pe Lo Thien eben diese Funktion erfüllt, fällt in 
der Nachdichtung Klabunds ganz weg. 

Außerdem weist die Nachdichtung Klabunds einen expressionistischen Farbton 
auf, indem der Mond »apfelsinenrot« dargestellt wird. Pe Lo Thien stellt in dem senti­
mentalen Gedicht der Beklagung einen silbernen Mond vor, der mit der Frau, deren 
Antlitz weiß wie Schnee ist, im Einklang steht. Zu seinem Gedicht der Beklagung 
gehören auch die sogenannten >kalten< Farben wie ,weiß<, 'grün<, ,blaU<, ,ldar< und 
Begriffe wie ,Herbst<, ,Nacht<, ,Regen<, ,Träne< usw., welche die Betrübnis und Bekla­
gung verstärken. Der apfelsinenrote Mond bei Klabund spiegelt das innere Feuer des 
lyrischen Ichs, dessen glühende Liebe unerwidert bleibt. Klabund verzichtet auch auf 
das Attribut >schneeweiß<, weil dies nicht zu der westlichen Liebesauffassung paßt. 

4. Zusammenfassung 

Tang-Gedichte gelten als besonders schwer übersetzbar. Neben der Metrik machen 
auch die vielen vagen Ausdrücke, die den Gedichten das Poetische und das unsagbar 
Schöne verleihen, jede Übersetzung problematisch. Unter den Tang-Gedichten werden 
Pe Lo Thiens Gedichte für leicht verständlich gehalten, wie auch schon pfizmaier 
festgestellt hat: »Sämtliche Gedichte sind einfach und schön, von Schwulst durchaus 
frei und im Ganzen keines Commentars bedürftig« (Pfizmaier 1886, 1). Pe Lo Thien 
legte viel Wert darauf, daß die Gedichte nicht ziseliert, sondern direkt, lakonisch und 
schlicht sein sollten, so daß sie sogar von 'alten Frauen< verstanden werden könnten. 
Seine einfache Sprache erleichtert anscheinend die Übertragung in eine andere Spra­
che. Aber wegen der Mehrdeutigkeit sind stets noch andere Deutungsmöglichkeiten 
oder auch gewisse Mißdeutungen vorhanden. Manche Nachdichtungen von Albert 
Ehrenstein müssen aus chinesischer Perspektive sogar als verfehlt betrachtet werden, 
weil sie das Wesentliche von Pe Lo Thien nicht zum Ausdruck bringen. Aber genau 
diese nicht gelungenen Nachdichtungen gewähren einen Einblick in den politischen 
Bewußtseinswandel Ehrensteins. Der von der Gegenwart bitter enttäuschte expressioni­
stische Dichter suchte in der chinesischen Dichtung Zuflucht und fand in Pe Lo 
Thiens Gedichten eine Waffe, mit der er sich gegen seine aktuelle Welt auflehnte. Die 
Tatsache, daß er viele sozialkritische Gedichte in harmlose Landschaftsgedichte umge­
wandelt hat, beweist, daß Ehrenstein sich allmählich von jeder aktiven politischen 
Teilnahme distanzierte und sich dem Taoistischen zuwandte. Seine Nachdichtungen 
tragen zwar noch gewisse expressionistische Züge, weisen jedoch einen deutlich mil­
deren und resignierten Ton auf. 

Dichter wie Ehrenstein und Klabund, die der chinesischen Sprache nicht mächtig 
waren, haben sich beim Nachdichten chinesischer Gedichte der Übersetzungen von 
Sinologen bedienen müssen. Ehrenstein hat sich auf Pflzmaier, den englischen Sinolo­
gen Arthur Waley, den österreichischen Sinologen Erwin Ritter von Zach usw. gestützt. 
Bei Klabund bildeten die Übersetzungen von Marquis d'Hervey Saint Denys und 
Judith Walter aus Frankreich, Herlez aus Brüssel, Alfred Forke und Otto Hauser aus 
Deutschland u.a. die Vorlage zu seinen Nachdichtungen (vgl. Klabund 1915,42). Die 
Übersetzungen, auf denen die Nachdichtungen basieren, können häufig Fehler enthal­
ten, weil die ersten Übersetzer aufgrund mangelhafter Kenntnisse in der chinesischen 
Sprache bzw. Kultur die Originalgedichte mißdeuteten oder die Erfahrungen und Asso-
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ziationen aus ihrer eigenen Kultur unbewußt in die Übersetzungen einbrachten. Außer­
dem »ist der literarische Text zunächst ganz besonders in der Weise der Individualität 
realisiert, denn der Schriftsteller und Dichter teilt seine subjektive Weltsicht mit« (Stol­
ze 1982,350). Die Individualität der Sprache kann durch das Umschreiben und Wie­
dergeben bei Übersetzern wie Pfizmaier verlorengehen, und die Metaphern der Origi­
nalgedichte können dadurch eine andere Bedeutung bekommen, in welche die kultu­
relle Bildlichkeit der Zielsprache einfließt. Hinzu kommt noch: 

Der prätentiöse Dichter, der nicht zugleich ein leidenschaftlicher Kenner der zugehörigen 
Kultur ist, läuft auch Gefahr, ein chinesisches Gedicht gegen seine Bedeutung und nach 
seinem eigenen Temperament zu interpretieren; je mehr er Dichter und je schlechter er 
informiert ist, um so größer kann sein >Brechungsindex< als Übersetzer sein. Die Überset­
zung des Professors kann schwach, die des Dichters aber kann falsch sein. (Mounin 1967, 
133) 

So können Nachdichtungen von dem Originalgedicht entscheidend abweichen. Viele 
dieser Fehler in den Nachdichtungen sind von den ersten Übersetzern sozusagen >vor­
programmiert< und von den Nachdichtern unbewußt übernommen worden. 

Obwohl sich also Ehrensteins und Klabunds Nachdichtungen chinesischer Lyrik 
voneinander unterscheiden, stehen beide zugleich unter dem Einfluß der damals vor­
herrschenden literarischen Strömung und tragen daher expressionistische Züge. Ist dies 
aber die einzige der gemeinsamen Voraussetzungen? In der Literaturgeschichte ist es 
häufig der Fall, daß Nachdichtungen von unterschiedlichsten, zeitlich und kulturell 
bedingten Faktoren geprägt sind. Im Umfeld der Rezeption chinesischer Lyrik in West­
europa gibt es dafür ein sprechendes Beispiel. Chinesische Gedichte des zeitgenössi­
schen mittleren 19. Jahrhunderts wurden von dem britischen Kolonialbeamten G.c. 
Stent9 in englischer Übersetzung nachgedichtet. Diese Auswahl, die erstmals 1874 in 
den Abhandlungen einer gelehrten Gesellschaft in London erschien, wurde in einer 
weiteren deutschen Bearbeitung von Adolf Friedrich Seubert schon 1876 in Reclams 
Universalbibliothek aufgenommen und erlebte dort bis 1929 insgesamt acht textlich 
unveränderte Auflagen.!O Die Entstehungszeit sowohl der originalen Gedichte als auch 
der englischen und der deutschen Nachdichtungen fallt also in das Zeitalter des Realis­
mus. Dementsprechend verwenden auch die Nachdichtungen in auffälliger Weise vor 
allem realistische Themen, Motive und Wirklichkeitsverweise. Reale Orts- und Perso­
nennamen!! sowie historische Begebenheiten!2 und Stoffe!3 werden hier benannt und 

9 George Carter Stent (1833-1884), Kenner des Chinesischen, Mitte 1860 Mitglied der »British 
Legation Guard« in China, ab 1869 rekrutiert von der "Chinese Imperial Maritime Customs 
Service«; Veröffentlichungen: Chinese and English Vocabulary in the Pekinese Dialect (Shanghai 
1871), Chinese Legends (1874), Chinese Lyrics (1874), Chinese and English Pocket Dictionary (1874), 
TheJade Couplet in Twenty-Four Beads (1874), Chinese Eunuchs (1877) usw. 

10 Adolf Friedrich Seubert (1819-1890), Militärschriftsteller, Dichter. Die Auflagenhöhe betrug 
3000 Exemplare. Bis 1912 sind sechs weitere unveränderte Auflagen gedruckt worden (1877, 
1882,1891,1900,1907, mit jeweils 3000 Exemplaren und 1912 mit 5000 Exemplaren). - Für 
Auskünfte und Ratschläge danke ich Friedrich Janshoff, Bochum, der eine Monographie über 
Reclams Universalbibliothek vorbereitet. 

11 Wie Peking, Lu Pan. 
12 Wie die Lo Ku-Brücke, die Bücklingsföhre, der Kaiserbaum, das lebendig begrabene Mädchen 

aus Peking. 
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bieten dadurch literarische Schilderungen mit Bezug auf die damalige Wirklichkeit in 
China. Klabund und Ehrenstein beschäftigten sich intensiv mit der chinesischen Lite­
ratur; beide Verfasser sind mit eigenen Werken in Reclams Universalbibliothek vertre­
ten. Liegt da die Hypothese nicht nahe, daß beide Autoren auch die Nachdichtungen 
Seuberts gekannt haben dürften? Dann wären die realistisch geprägten Nachdichtun­
gen Stents und Seuberts ein zusätzlicher Vorläufer und Mittler fur die expressionisti­
schen Dichter; Realismus und Expressionismus verschränken sich. 

Nachdichtungen können - oder müssen sogar - von dem jeweiligen Original mehr 
oder minder stark abweichen. Dabei ist die Abweichung in dem Maße größer, in dem 
die Kultur der Ausgangssprache und die der Zielsprache voneinander entfernt sind. 
Wie zuvor ausgefuhrt, enthalten chinesische Gedichte Anspielungen und Assoziatio­
nen, die auf die kulturelle Tradition des Reiches der Mitte zurückgehen und bis heute 
jedem gebildeten Leser dort vertraut sind. Diese Tiefendimension der Bedeutung läßt 
sich ohne einen Kommentar weder übersetzen noch nachdichten. Dies ist eine notwen­
dige Grenze fur alle literarischen Nachdichtungen. 14 Aber im Gegensatz dazu ist es 
auch möglich, daß Nachdichtungen mit ihrem dichterischen Reiz philologische, in­
haltlich präziser ausgedrückte Übersetzungen übertreffen. Dies ist Ehrenstein bewußt, 
wenn er im Nachwort zu seiner Nachdichtung des Schl~King die Leistungen des Dich­
ters Friedrich Rückert mit denen des Philologen Victor Strauß vergleicht: 

Rückerts Nachdichtung übertrifft jedenfalls die philologisch wertvollere, dichterisch 
schwächere Professorenarbeit von Victor Strauß weitaus. Wenn auch Strauß durch Kennt­
nis des Originals und seiner Kommentare vor jenen Verballhornungen und krassen Miß­
verständnissen gefeit ist, denen der auf eine ungefahre wörtliche Inhaltsangabe chinesi­
scher Gedichte als einzige, sehr oft trübe Quelle angewiesene Rückert auf Schritt und Tritt 
ausgesetzt war. (Mittelmann 1995, 107) 

Und es gibt - selten genug! - noch eine weitere Steigerung der dichterischen Leistun­
gen, die auf Vorgaben der Übersetzung und der Nachdichtung fußen. Sie bilden die 
Glanzpunkte der Nachdichtungen. Unabhängig von allen komplex miteinander ver­
schränkten Faktoren der Übersetzungen und der Nachdichtungen in mehreren Spra­
chen wird niemand den Rang etwa von Goethes West-östlichem Divan bestreiten wollen. 
Hier entstand mittels der Nachdichtung ein Meisterwerk nicht nur der deutschen 
Literatur, sondern der Weltliteratur. 

13 Wie der Krieg zwischen Liu Pang und Pa Wang (Xiang Yu) um den Thron; der Kampf zwischen 
Schun-Tschih, dem Kaiser der Tsching-Dynastie, und Teng, dem Hauptmann der Chinesen; 
sowie die Flucht des Kaisers Hsien Feng nach Jehol, als die Alliierten während des Opium­
kriegs nach Peking einrückten. 

14 Das veranschaulicht auch eine Anekdote über Stefan George: Er hatte in seine Anthologie Das 
jabrbundert Goetbes ein Sonett von Platen aufgenommen, in dem ihm aber die Zeile »Doch 
höre nun die Schönste der Geschichten« so banal erschien, daß er sie durch »Der höchste 
wunsch in meinen traumgesichten« ersetzte. Als er dann erfuhr, daß der Ausdruck »die Schön­
ste der Geschichten« im Koran eine Formel bildet, setzte George sie in den späteren Ausgaben 
wieder ein, denn PIalen dürfte als ein Kenner des Orients und des Koran diese Formel bewußt 
verwendet haben. Vgl. Bondi 1934, 15-16. 
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Aggregat Leben 
Ovid und Alexander Kluge 

I. 

"Ovid ist fur mich wichtig, denn im Prinzip Metamorphosen erkenne ich mich wieder« 
(in: BuchjCombrink 2009, 298).1 Das hat Alexander Kluge in einem jüngst veröffent­
lichten Gespräch formuliert. Dessen ungeachtet gibt es auf den ersten Blick nur wenig, 
was sein Werk mit dem Ovids verbindet. Ovid ist, um es etwas vage und vorläufig zu 
formulieren, ein sehr viel >wärmerer< Autor als der bisweilen bis zur Abschreckung 
nüchterne und intellektuelle Kluge. Das hat vor allem etwas mit dem Sujet zu tun, das 
bei Ovid, und zwar insbesondere in seinem Hauptwerk, den Metamophosen, im Mittel­
punkt steht. Es ist das sexuelle Begehren und seine zahlreichen gewalttätigen Devian­
zen. Davon ist zwar nicht in allen Geschichten der Metamophosen die Rede, aber es 
sind doch im wesentlichen die zahlreichen Spielarten der Sexualität, deren weit ausge­
spannter Phänomenologie Ovids Werk folgt. Kluge hingegen spart dieses Gebiet ten­
denziell aus. Die Gefuhle stehen im Mittelpunkt seines Werks und von Liebe ist an 
vielen Stellen die Rede: so gut wie immer aber in einer merkwürdig sublimierten, 
entsexualisierten Form. Das verfremdete Amtsdeutsch seiner Prosa hat eminente Reize, 
aber ein Gefäß der Leidenschaften wie etwa die großen Frauenmonologe der Metamor­
phosen2 ist es nun wirklich nicht. Die Substanz der Gefuhle scheint bei Ovid und Kluge 
eine ganz andere zu sein. Das mag am Naturell oder intellektuellen Temperament 
liegen, bezeichnet aber sicherlich auch eine grundsätzliche epochale Differenz zwi­
schen dieses Autoren. Auf dieser Ebene scheint man sie gar nicht miteinander verglei­
chen zu können. 

In Bezug auf die Form scheint sich ein ähnlicher Befund zu ergeben. Auf der einen 
Seite haben wir ein Groß-Epos, das in einer ununterbrochenen narrativen Bewegung 
eines carmen perpetuum (Ovid 1988, I 4) vom Anfang der Welt bis zu Augustus' Tagen 
fuhren will; auf der anderen Seite steht ein flickenteppichhaftes Werk, das in Tausende 
winziger, mehr oder weniger lose zusammenmontierter Fragmente zerfallt. Diese mö­
gen sich sich zu multiplen und provisorischen Ganzheiten verbinden, freien anarchi­
schen Assoziationen, wenn man so will, nicht aber zu einem großen Gesamtzusam­
menhang, wie ihn die Metamophosen offenbar herstellen. 

Dennoch trügt dieser Eindruck. Ausgehend von den zwei hier genannten Punkten 
- die Gefuhle als zentraler Inhalt dieser Werke und ihre spezifische aus dem Sujet 
hervorgehende Form - lassen sich Gemeinsamkeiten zwischen Ovid und Kluge beob­
achten, die die Substanz dieser Werke betreffen. Das bedeutet, wenn wir zunächst bei 
der Form bleiben, dass Ovids Werk keine Ganzheit ist, jedenfalls keine Ganzheit im 
traditionellen Sinn, und das bedeutet umgekehrt, dass Kluges Werk die disiecta membra 

An anderer Stelle heißt es: »Ovid ist Montaignes Gott, Heiner Müllers und auch meiner« (zit. 
in: Reemtsma 2003). 

2 Beispiele wären die grollen Monologe der Medea und der Myrrha (Ovid 1988, VII 11 tI; X 
320 tt:). Dazu Auhagen 1999. 
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eines Ganzen entwirft, auf das es sich virtuell zubewegt. Die These ist, dass Kluges und 
Ovids Werk von derselben Formidee getragen ist und dass diese sich dieser Formidee 
lediglich von zwei verschiedenen Seiten nähern, Kluge von der Seite der modernen 
Kleinstform des Fragments, Ovid von der Seite der antiken Großform des Epos. 

Dass dem so ist, hat seinen Grund wiederum in einigen zentralen strukturellen 
Gemeinsamkeiten des Klugeschen und des Ovidischen Gefühlsbegriffs. Ich würde sa­
gen, dass unter der Erscheinungsoberfläche der Gefühle, die bei beiden Autoren so 
verschieden ausfallt, einige tiefenstrukturelle Übereinstimmungen sitzen, die vor allem 
das Verhältnis zwischen den Menschen und den Gefühlen betreffen, also den Ort der 
Gefühle zwischen den Menschen, zwischen den Menschen und der Welt. Dieser Punkt 
ist der Ausgangspunkt, in dem Kluge an Ovid anknüpft. 

Die Chronik der Gefühle mächtige Sammelband, mit dem sich Alexander Kluge im 
Jahr 2000 als gewichtige erzählerische Stimme in Deutschland wieder zu Wort meldete, 
ist in dieser Sicht eine deutlich, ja radikal modernisierte Fassung der Metamorphosen, 
und die ,Metamorphosen< sind eine ,Chronik der Gefühle< avant la leUre. 

11. 

Zunächst zu Ovid. Es ist, glaube ich, nicht zu viel behauptet, wenn man feststellt, dass 
alle Versuche der Altertumswissenschaft, Ovids Hauptwerk Metamorphosen systematisch 
zu gliedern und auf diese Weise eine Vorstellung von der Einheit dieses Werks zu 
erlangen, zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt haben.3 Da haben die Künstler 
immer schon recht behalten. Die nämlich kümmerten sich nicht um das Werk im 
Ganzen, sie brachen - und brechen bis heute - einzelne Episoden heraus, an denen sie 
ihre künstlerischen Interessen konkretisierten. Aus dieser Sicht sind die Metamorphosen 
nur ein Steinbruch, aus dem jeder sich nehmen darf, was er braucht und künstlerisch 
herausfordert. Die Einheit des durchlaufenden epischen Duktus ist nur ein Vorwand, 
eine Hülle, in der Ovid (wie die aktiv rezipierenden Künstler später) das untergebracht 
hat, was ihn an der Mythologie interessierte. 

Eine solche Sicht der Dinge hat eine Menge für sich. Sie kann sich etwa darauf 
berufen, wie schlecht, ja betont flüchtig an vielen Stellen die Übergänge zwischen den 
einzelnen Geschichten gemacht sind4; oder darauf, dass Ovid aus dem Schema >Vom 
Chaos zur Ordnung< immer wieder ausbricht und sozusagen irreguläre chaotische 
Einschlüsse produziert5; oder auf den verwirrenden Umgang mit den Kategorien von 
Raum und Zeit, die für eine Gliederung der Metamorphosen nichts hergeben. 

3 Vgl. zum Beispiel Norwood 1964, Ludwig 1966, Otis 1966, Rieks 1980. 
4 Ein Beispiel fur viele: Der Übergang von der Verwandlung der Knaben Zetes und Calais in 

Vögel zur Fahrt der Argonauten (Ovid 1988, VI 719 ff). Auch das Ende des Medea-Komplexes 
wirkt merkwürdig zerfasert. Vgl. dazu im allgemeinen Schmidt 1938. 

5 So ist zum Beispiel in die systematische Übergangs stelle von der mythischen Urzeit in die 
historische Vorzeit, während des trojanischen Krieges (den Großteil des ovidischen Berichts 
nimmt ein geschliffener, im Sprachgestus hochmoderner rhetorischer Agon ein: Ulixes' und 
Ajax' Streit um die Waffen), eine der brutalsten Regressionen eingebettet, von denen die 
Metamorphosen überhaupt berichten: die Schlacht nämlich zwischen den Zentauren und den 
Lapithen (Ovid 1988, XII 21Off.). 
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Andererseits ist nicht zu verkennen, dass es ordnende Elemente gibt. Wir tln den 
thematische Gruppen - so handelt das dritte Buch, wenn auch nicht ausschließlich, 
von dionysischen Zerreißungsmythen.6 Es gibt, wenn auch gewunden und gestört, 
einen systematischen Übergang zwischen der mythischen Urgeschichte und der bereits 
historisch aufgefassten Vorgeschichte Roms, das heißt, da gibt es einen Schnitt in 
diesem Werk, so etwas wie ein chronologisches Grundschema. Und dann haben wir 
uns natürlich mit dem fast schon hybriden Einheitsanspruch auseinanderzusetzen, mit 
dem Ovid im Proömium das Projekt der Metamorphosen vorstellt, dass er nämlich, im 
Prinzip, die ganze Welt erzählen werde. 

Dieses Werk also setzt Unordnung und Ordnung in ein ganz merkwürdiges Verhält­
nis. Unordnung und Ordnung koexistieren, sie bestehen nebeneinander und es scheint 
Ovid auch darum gegangen zu sein, eine Form zu produzieren, die jenseits der abstrak­
ten Alternative von Ordnung und Unordnung steht. 

Mit diesem irritierenden Verfahren betreibt Ovid zunächst einmal eine aktive litera­
rische Subversion - Subversion nämlich der augusteischen Ideologie, zu deren Sprach­
rohr sich Vergil gemacht hatte. Die Aeneis ist ja, was ihre Form anbelangt, verfasst wie 
ein Drama, bzw. so, wie Aristoteles es von einem guten Drama verlangt hatte. Die 
Vorgeschichte Roms, von der dieses Epos erzählt, ist ein hen, ein holon, und ein tefeuton; 
sie ist eine, sie ist eine Ganzheit, und sie ist abgeschlossen.7 Vergillässt nichts zu, was ihn 
und seinen Helden vom Programm der Neugründung Trojas auf italischem Boden 
abbringt, und insbesondere wendet er sein ungeheures poetisches Talent daran, darzu­
stellen, dass in dieser Geschichte das Ende bereits im Anfang enthalten ist, dass das 
Ende bereits der realisierte Anfang ist, dass also der Geschichtsverlauf die Entfaltung 
eines von je her bestehenden und tlxierten Ursprungs ist.8 Alles, was passiert ist, hat so 
kommen müssen, es hat sich daran eine Vorsehung erfullt. Das ist das Erzählprinzip 
der Aeneis, und es ist dieses Erzählprinzip, gegen das Ovid mit all seiner poetischen 
Energie anschreibt. Nicht bloß, um mit Vergil auf eine abstrakte, sozusagen literatur­
betriebliche Art zu konkurrieren, sondern weil er der Grundüberzeugung ist, dass das 
menschliche Handeln und die Geschichte so nicht funktionieren. Sie funktionieren 
nicht teleologisch; es ist eine Illusion, zu glauben, dass Prozesse nichts weiter als die 
Selbstdarstellung eines außer der Zeit Seienden seien oder auch nur sein sollten. Bei 
Ovid trägt demgegenüber das Prozessgesetz, nach dem sich die Dinge entwickeln, den 
Titel der Metamorphose. 

6 Zur Ovidischen Themenfuhrung im allgemeinen vgl. Schmidt 1990. 
7 Aristoteles 1965, Kapitel 7. 
8 Das äußert sich vor allem in der Unterweltsfahrt und den zahlreichen Prophezeiungen, die die 

Handlung mit einer anderen Zeit durchsetzen wie die Löcher den Käse - mit einer Zeit jenseits 
der Zeit, einer Zeit des Ursprungs, in der das, was herauskommt, von Anfang an festgesetzt ist. 
Ein zweiter Kunstgriff: Troja selbst ist eine Ausgründung italischer Kolonisten, die Flucht aus 
Troja ist also letztlich kein Aufbruch ins Unbekannte, sondern eine Rückkehr zum Ursprung: 
»das Land, das ehemals eure / Ahnen hervorbrachte, wird euch an üppiger Mutterbrust wieder 
/ treundlich empfangen« (VergiI1987, III 94ff.). Zum Ursprungsbegriffim allgemeinen vgl. die 
prägnante Bestimmung Heideggers: »Die apx~ ist nicht dgl. wie der Ausgangspunkt eines 
Stoßes, der dann das Gestoßene wegstößt und ihm selbst überläßt, sondern was dergestalt [ ... ] 
bestimmt ist, bleibt in seiner Bewegtheit nicht nur bei ihm selbst, sondern es geht, indem es 
[ ... ] sich entbreitet, gerade in es selbst zurück" (Heidegger 1978, 252). 
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Metamorphose ist also weit mehr als nur ein Sammelbegriff fur das, was die vielen 
Geschichten, von denen er erzählt, miteinander verbindet, sondern bezeichnet selber 
ein Formprinzip und zwar ein nicht-teleologisches.9 Es handelt sich nicht einfach um einen 
Oberbegrifffur einen bestimmten Typus mythologischer Erzählungen, sondern um ein 
Prinzip der Wirklichkeit. Es geht nicht darum, es anders zu machen als Vergil, sondern 
darum, ein realistisches Bild der Wirklichkeit zu entwerfen, und es ist das Hauptstück 
des Ovidischen Ansinnens, dass nicht Teleologie, sondern unaufhörliche Verwandlung 
Wirklichkeit ausmacht. IO 

Was bedeutet >nicht-teleologisches Formprinzip<? Es bedeutet, dass vom Ziel abge­
wichen werden kann; es bedeutet, das Kontingenz, Zufall eindringen kann, es bedeutet, 
dass Seitenwege gegangen werden, dass sich Rückschläge ereignen können; es bedeutet 
aber auch, dass etwas entsteht, wofur im Rahmen des teleologischen Formmodells kein 
Platz ist, nämlich etwas Neues. Die >Metamorphosen< beginnen mit den Worten in nova 
... corpora und es ist hier die Rede von den neuen Körpern, in die sich die Protagonisten 
der Geschichten verwandeln. ll Innerhalb des zirkulären teleologischen Schemas, in 
dem Ursprung und Ziel wechselseitig auseinander hervorgehen, ist das nicht möglich; 
da kann immer nur das entstehen, was von jeher feststand. Das ist bei der Metamor­
phose nicht der Fall. 

111. 

Dass dem so ist, hat bei Ovid den Grund, dass er von anderen handlungsanthropologi­
schen Grundannahmen als Vergil ausgeht. Für ihn ist das, was eine Handlung fundiert, 
nicht der Vorsatz, nicht der Zweck, nicht das Ziel, nicht der zeitlose Ursprung, der 
gleichsam in die Zukunft geworfen wird und dem man dann nachzulaufen hat, sondern 

9 Die Literatur zur ,Theorie der Metamorphose< hat in den letzten Jahren stark zugenommen. 
Eine Auswahl: Albrecht 2000, Barkan 1985, Clarke 1995, Harzer 2000, Holzberg 2005, Kuon 
2005, Reber 2009, Solodow 1998, Zgoll 2004. Am klarsten konturiert fUr meine Begriffe Janine 
Andrae (2004) den Metamorphosebegriff gegen die VergiIsche Prozessualitätskonzeption. 

10 Ovid hat mit Hinweisen auf einen umfassenden Sinn des Verwandlungsbegriffs nicht gespart. 
Der wichtigste ist die Rede des Pythagoras im fünfzehnten Buch, in der Ovid eine Vorstellung 
davon gibt, was eine Wirklichkeit bedeutet, in der nicht bloß Metamorphosen vorkommen, 
sondern die prinzipiell metamorphotisch verfasst ist. "Omnia mutantur« heißt es da (Ovid 
1988, XV 165). In der Forschungsliteratur spielt Ovids Wirklichkeitskonzept eine eher geringe 
Rolle; ein Aufsatz oder eine Monographie, die das von Kluge angesprochene ,Prinzip Meta­
morphosen< im Titel fUhrt, ließ sich nicht ermitteln. Dörrie (1959) thematisiert weniger es 
selbst als seine historischen Abhängigkeiten, Haege (1976) gibt einen typologisch orientierten 
Überblick über Verwandlungsformen. Aus literaturtheoretischer Sicht ist Lieberg (1999) von 
Interesse. Galinsky (1975), der die zentrale Bedeutung der Metamorphose fUr Ovids Haupt­
werk bestreitet, bleibt allerdings eine Ausnahme. Zgoll 2004, 23 ff. gibt einen guten Überblick 
über die theoretische Schwäche der Forschung angesichts des Begriffs der Metamorphose, 
zieht aber daraus die falsche Konsequenz, ihn so eng wie nur möglich zu fassen: das Ergebnis 
ist eine Typologie (ebd., 35ff). 

11 Der Satz zeichnet sich durch eine syntaktische Sperrung aus: "in nova« bildet den Anfang, und 
das ergänzende "corpora« bildet den späten Schluss. Ovid war offensichtlich daran gelegen, 
den Begriff des Neuen prägnant an den Beginn seines großen Werks zu setzen. VgI. Albrecht 
1961; Feldherr 2002, 164. 
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das Gefühl. Man kennt ja das Phänomen, dass Gefühle das, was man sich vorgenommen 
hat, vereiteln, es stören, einen dazu zwingen, es zu modifizieren und zu verändern. Das 
ist Ovid zufolge aber keine Ausnahme, keine Abirrung, es ist noch nicht einmal 
schlecht, sondern es ist die Regel, weil unsere Handlungen auf Gefühlen basieren. 
Anders ausgedrückt: Ovid betrachtet die Menschen als Beziehungswesen. Jedes am Be­
griff des Zwecks orientierte Handlungsmodell abstrahiert systematisch von diesem 
Sachverhalt. Kein Solitär hat Gefühle. Erst in den Beziehungen, die wir miteinander 
eingehen, haben wir Gefühle, verwirren sich die Zwecke. Die Aeneis, das ist der Bericht 
von jemandem, dem es unter beträchtlicher Selbstüberwindung immer wieder gelingt, 
sich um eines transzendenten Zieles willen aller Bindungen und damit aller Gefühle zu 
entledigen. Die Metamorphosen dagegen erzählen von Wesen, die verstrickt in Beziehun­
gen sind; sie sind diese Beziehungen und in einem gewissen Sinne kann man sagen: sie 
sind die Gefühle, die sie an die anderen fesseln und ins Ungewisse führen. 

Dem passt sich die Gesamtform der >Metamorphosen< an. Sie erzählen vom Beginn 
der Welt bis zu Augustus und dieser Plan wird grosso modo eingehalten. Aber er wird im 
Verlauf des Werks immer wieder umgeschrieben, reprogrammiert und auf abenteuerli­
che Umwege geführt. Das heißt, das was hier vor uns prozessiert, ist keine teleologisch 
vorgeprägte Form, sondern eine, die sich selbst reguliert; ein Plan, der vielleicht nicht 
völlig zukunftsoffen und chaotisch verläuft, aber durch das Prinzip der Selbstregulie­
rung solche Elemente in sich aufnehmen kann. 

Dieser Begriff der Selbstregulierung erscheint mir zentral für das zu sein, was hinter 
dem Begriff der Metamorphose steht. Wir werden ihm später bei Kluge wiederbegeg­
nen, und ich möchte hier nur schon auf eine Konsequenz hinweisen, die sich daraus 
ergibt: Selbstregulierung ist das Prinzip des Wachstums und der Entwicklung von 
Lebewesen, und Ovid ist ganz im Ernst der Ansicht, dass die Welt, deren Entwicklung er 
hier beschreibt, als ein Lebewesen, ein großer kosmischer Gesamtorganismus, zu den­
ken ist. 12 Seine Mythologie, die Fallgeschichtensammlung der >Metamorphosen<, schil­
dert die Psychogenese dieses Lebewesens - in einem fast kulturpsychoanalytisch zu 
nennenden Sinn die Triebschicksale, die dieses Lebewesen auf seinem Weg durch die 
Zivilisationen und die Kulturen erfahrt -, eine Psychogenese mit allen Verdrängungen, 
Verwerfungen, allen Blockaden auf der einen Seite, mit allen kulturellen Errungenschaf­
ten, mit Freud gesprochen, Sublimationsleistungen, auf der anderen Seite. 13 

Daraus wiederum leitet sich das Darstellungsprinzip der Metamorphosen ab. Mytho­
logie heißt bei Ovid: von kollektiven Triebschicksalen erzählen. Diese erscheinen in 
einer eigentümlich verselbstständigten Form. Die Individuen, denen diesen Geschich­
ten zustoßen, sind sekundär, sie sind die austauschbare Hülle der triebdynamischen 
Phänomene, die sich in ihnen darstellen. Sie sind typische, nicht aber unverwechselbare 
Repräsentanten der wahren Akteure der Metamorphosen. Um es noch kürzer zu formu­
lieren: Mythologie berichtet bei Ovid nicht von Ereignissen, die Gefühle auslösen, 
sondern von Gefühlen, die sich in Ereignissen verkörpern. 

12 An einer Stelle der Pythagoras-Rede (Ovid 1988, XV 340ff.) werden die Vulkane als Atemöff­
nungen der Erde beschrieben. Der mythischen Erklärung »animal tellus et vivit" (342) wird 
allerdings eine naturwissenschaftliche Erklärung nachgeschoben (3500. Ovid fallt keine Ent­
scheidung zwischen diesen Optionen. 

13 Man könnte auch sagen, es handelt sich um eine Psychoanalyse der Augusteischen Gesell­
schaft. Vgl. dazu genauer Ette 2009; Faber 1990. 



160 WOLFRAM ETTE 

N. 

Es ist nun eine strukturell ähnliche Verselbständigung der Gefuhle, der wir bei Alexan­
der Kluge begegnen. Die Chronik der Gefühle fängt so an: 

Die Gefuhle sind die wahren Einwohner der menschlichen Lebensläufe. Von ihnen kann 
man sagen, was man von den Kelten (mehrheitlich unsere Vorfahren) gesagt hat: sie sind 
überall, man sieht sie nur nicht. Die Gefuhle beleben (und bilden) die Institutionen, sie 
stecken in den Zwangsgesetzen, in den glücklichen Zufallen, agitieren an den Horizonten, 
bewegen sich über diese hinaus bis in die Galaxien. Sie finden sich in allem, was uns 
angeht. (Kluge 2000, I 7) 

Auch hier erscheinen in einer befremdlichen Art und Weise die Gefuhle als das Eigent­
liche, als die Substanz - befremdlich, weil es eben nicht wie bei Ovid durch die 
mythologische Darstellung gedeckt ist. Die Individuen, die Gefuhle >haben<, sind nur 
die Attribute dieser Gefuhle. Und mehr noch: Die Gefuhle sind es, aus denen sich die 
Institutionen, das heißt die aus Institutionen bestehende Gesellschaft bildet. 

Um zu verstehen, was das bedeutet, muss man sich klar machen, dass die Gefuhle 
nicht in den Menschen stecken, die sie >haben<, sondern zwischen zuhause sind. »Wo 
stecken denn meine Zuneigung, meine starken Gefuhle? Doch wohl in der Reaktion. In 
Dingen außer mir. Doch wohl sicher nicht in mir. Wie könnte ich sonst reagieren?« 
(Kluge 2000, I 30). Sie sind die »Einwohner« also, was meine Beziehung zu anderen 
Menschen und zur Welt bestimmt. Sie sind also das Verhältnis. Als dieses Verhältnis 
sind sie der Person in gewisser Weise vorgängig. Ein Gefuhl ist keine spontane creatia IX 

nihila, sondern ein kulturell sedimentiertes Verhältnis, das bei Bedarf aktiviert wird. 
Gefuhle sind komplizierte kulturelle Codes, gesellschaftliche Verhältnisse, die dem 
Individuum vorausgehen. 

Auf den ersten Blick klingt das befremdlich. Sieht man aber näher zu, so ist uns 
eine solche Vertauschung der Rangfolge von Substanz und Relation durchaus vertraut. 
Am markantesten zeigt sie sich auf dem Gebiet, in dem spätestens seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts das Geheimnis des gesellschaftlichen Zusammenhangs gesucht wurde, auf 
dem Gebiet der Ökonomie. Marx' Versuch, den Zusammenhang und die Entwicklung 
der neuzeitlichen Gesellschaft theoretisch zu erklären, geht bekanntlich von der Waren­
form aus, also der Form des Dings als Ware. >Als Ware< aber heißt: als Beziehung - eben 
warenfcirmige, durchs allgemeine Äquivalent des Geldes vermittelte - Beziehung zu 
anderen Dingen - wiederum >als Waren<. Diese Beziehung, ist sie einmal historisch 
etabliert (in Europa etwa ab 1600), generiert und modelliert das, was in sie eintritt. 14 Sie 
erzeugt neue Produkte, und sie formatiert menschliches Verhalten. 

Gerade die Ökonomie erscheint aber bei Kluge in enger und pointierter Verbin­
dung mit der Zusammenhang stiftenden Funktion der Gefuhle. Selbstvergessenheit als 
Zahlungsmittel heißt eine Erzählung (Kluge 2006, 577f.). An anderer Stelle lesen wir: 
»Das tatsächlich umlaufende Geld ist der gute Wille in Stuttgart und Umgebung« 
(Kluge 2000, I 336) und es ist vom »inneren Zahlungsverkehr«des menschlichen Orga­
nismus die Rede, der - angeblich - durch Kaliumionen, also den regelmäßigen Genuss 

14 Vgl. zu diesem Komplex Bockelmann 2004. 
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von Bananen in Bewegung gehalten werden kann (ebd., 399). Eine andere Geschichte 
beginnt so: 

In meinen Kursen des zweiten Bildungsweges stoße ich, wenn es um das Thema Liebe 
geht, auf Widerstand, wenn ich zwei Forderungen aufstelle: 

- nach Augenmaß und Berechenbarkeit 
- nach abrufbarer Wiederholbarkeit 

Die Liebe, wird mir von den Kursbesuchern entgegengehalten, müsse eine gewisse Wild­
heit, eine ihr eigene Maßlosigkeit beibehalten. Grenzenlosigkeit sei ihr Prinzip. Sehe man 
Grenzen vor sich, seien sie auch schon überwunden. Sie wird für UNBEZÄHMBAR 
gehalten. Wäre sie wiederholbar, heißt es, d.h. überhaupt den Bildungskräften unterwor­
fen, verliere sie ihren Zauber. Sie verliere allen Wert. 

Sie soll also, erwidere ich beharrlich, da ich nicht nur Bildungsforscherin, sondern 
auch Liebesökonomin und Manl:istin bin, auf einer barbarischen Stufe der Sammlertätig­
keit oder des Kampfes von Clans um eine Beute verharren. Das entspricht keiner Produk­
tionsstufe der Moderne. (Kluge 2006, 507) 

Berechenbarkeit und abrufbare Wiederholbarkeit - das heißt nichts anderes, als dass 
die hier proklamierte Liebe gesetzmäßig funktionieren soll, wie eine stabile Währung also, 
durch die das Verhältnis zwischen Menschen verlässlich reguliert wird. Im Prinzip 
könnte ein Online-Partnervermittlungsdienst mit diesen Worten für sich werben, wenn 
er nicht außerdem dem Bedürfi1is des Publikums nach romantischer Liebe ebenso zu 
entsprechen hätte. l5 

Dahinter steht freilich noch etwas anderes. Der Wert stellt, Marx zufolge, das 
Arbeitsrnaß dar, das für die Produktion der Ware erforderlich war. In vormodernen 
Gesellschaftsformen stellte sich das gesellschaftliche Verhältnis freilich durch die Arbeit 
selber dar, die ja im Warenwert nur einen exakt quantifizierten Ausdruck erhält. l6 Dar­
auf bezieht sich die Erzählerin, wenn sie vom Sammeln und von den Raubzügen 
spricht, durch die Naturstoff angeeignet wurde. Die Arbeit ist weder im Menschen 
noch außer ihm, sie bestimmt vielmehr sein Verhältnis zu der Welt außer ihm, sein 
gesellschaftliches Verhältnis. 

Der Zusammenhang zwischen Gefühl und Ökonomie ist also weiter zu fassen. Das 
Gefühl sitzt an der Stelle, wo in der traditionellen Theorie der Gesellschaft (bei Kluge 
sind das Hegel und Marx) die Arbeit sitzt. Das heißt aber nicht, dass Kluge den 
Arbeitsbegriff durch den Begriff der Gefühle einfach ersetzen will. >Arbeit< und >Gefühl< 
ergänzen einander vielmehr, sie bilden der Sache nach einen Zusammenhang, sind 
unterschiedliche begriffliche Schattierungen ein und derselben Sache. 

In Geschichte und Eigensinn, dem zusammen mit Oskar Negt verfassten theoretischen 
Hauptwerk Kluges, geht es darum, den Zusammenhang von Gefühl und Arbeit syste­
matisch zu entwickeln. Arbeit ist aus dieser Sicht ein praktisch werdendes, sich verge­
genständlichendes Gefühl. Und Gefühl ist wiederum die Arbeit des Organismus, durch 
die er sich mit seiner Umwelt und darum auch mit sich selbst in Beziehung setzt. Das 
Interesse richtet sich nicht so sehr auf die großen romantischen, meist sexuell getönten 
Gefuhle, sondern auf solche, in denen der Zusammenhang mit der Arbeit erkennbar 
wird, etwa das Feingifühl, mit dem ein Arbeiter eine Schraube befestigt (Kluge/Negt 

15 Einen guten Überblick über die >Gefühle in Zeiten des Kapitalismus< gibt Illouz 2006. 
16 Die Systematik, die Marx im ersten Kapitel des Kapitals entfaltet, gilt streng nur von der 

entwickelten kapitalistischen Gesellschaft. Vgl. Tetzner 2003. 
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2001, 112).17 Geschichte und Eigensinn beginnt mit der Differenzierung von Kraftgriffund 
Feingriff der Hand, in denen Gefuhl und Arbeit eine jeweils etwas andere Beziehung 

eingehen (Kluge/Negt 2001, 20ff.). Durch diese Beziehung ist der fuhlende Mensch ein 

gesellschaftliches Wesen. An einer Stelle heißt es, dass der Zusammenhang der Gefuhle 

das »innere Gemeinwesen« (Kluge/Negt 2001, 78) des Menschen bilde, und im erzäh­
lenden Werk lesen wir vom »Gewerbebetrieb des inneren Menschen« (Kluge 2000, I 

217) und von seiner ,>subjektiven Republik« (ebd., 348, 490f.).18 

Der intime, in jeder körperlichen Aktivität wirksame Zusammenhang von Arbeit 

und Gefuhl ist älter als die romantischen Gefuhle. Er reicht in die Vorgeschichte der 

Menschheit zurück. Kluge hat das in einer kleinen Geschichte ausgefuhrt, Kleinwüchsige 
Frau mit hochhackigen Schuhen: 

Hier eilt die Opernsängerin heran. Sie wird heute abend die Rolle der Tosca singen. Da sie 
untersetzt ist, trägt sie hochhackige Schuhe. 

In sich, unbeachtet, trägt sie ein kleineres Gefühl mit Namen: GLEICH FÄLLST DU 
HIN. Es liegt verborgen unter der leidenschaftlichen Hingabe, der Mordlust im ausweglo­
sen Moment, die zur Rolle der T osca gehören, ist durch die Geruhle der Aida verdeckt, 
von denen sie in der vorigen Saison sang. Dennoch hat es Macht, Kraft und Ahnenfolge. 

Als wir noch Reptilien waren, kannten wir keine Geruhle, sondern ausschließlich 
Aktion. Ruhen - Warten - Angriff oder Flucht. 

Dann kamen die Eiszeiten. Als es auf dem blauen Planeten sehr kalt wurde, dachten 
wir oft sehnsüchtig an die Urmeere von 37° Wärme. Wir lernten Gefühle zu haben, 
nämlich zu sagen: zu heiß, zu kalt. 

Das zu unterscheiden und Sehnsucht zu haben: das ist es, was die Geruhle können. 
Alles andere ist Kombination. (Kluge 2000, I 844) 

Man sieht, dass in diesem Text die Unterscheidung zwischen den Operngefuhlen 

gemacht wird, den romantisch hocherhitzten Leidenschaften und einem kleinem, ge­

wissermaßen in den unbeobachteten Schmutzwinkeln der Existenz steckenden Gefuhl, 
in dem die Arbeit des Organismus, sich um sein Überleben zu kümmern viel authenti­

scher enthalten ist als in dem, was wir normalerweise als Geruhl zu bezeichnen gewohnt 

sind. Gefühl und Arbeit verbinden sich, wenn »Sehnsucht« und Selbsterhaltung zusam­

mentreten, wenn also die Sehnsucht praktisch wird. Sie bekommt dann ein progressives 

Moment. Dann bildet das, was Kluge den Antirealismus der Gefuhle nennt, ein Ele­

ment der Wirklichkeit. 

17 Zuletzt im Interview mit Jochen Rade »Arbeit hat ja ein eigenes Geruh!. Wir sprechen immer 
so, als ob es hauptsächlich auf die Gefühle in Beziehungen ankäme, weil die Romancharakter 
haben und in der Literatur immer wieder erzählt werden. Aber in der Arbeitswelt können sich 
ein chinesischer und ein deutscher Arbeiter sehr leicht über das Feingeruhl verständigen, mit 
dem man eine Schraube befestigt.« (Kluge/Rack 2001) 

18 Mit dem Versuch, das Verhältnis von Gefuhl und Arbeit zu bestimmen, berufen sich Negt und 
Kluge auf den frühen Marx, den Marx also vor der angeblichen ökonomistischen Verengung 
des Kapitals, die während der Proteste der sechziger Jahre in die Kritik geriet. In einem 
Kommentar zu einer Stelle aus den Frühschriften schreiben sie, »daß die einzelnen gegenständ­
lichen Wesenskräfte [so hatte es Marx formuliert1 also die einzelnen im Menschen praktisch 
arbeitenden Eigenschaften [das eben sind die Geruhle, die sein Verhältnis zur Welt ausmachen] 
sich einerseits wie Dinge zueinander und zum ganzen Menschen verhalten, andererseits gerade 
sie den Sitz der Subjektivität ausmachen.« (Kluge/Negt 2001, 78) 
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Das zeigt eine Fußnote, die Kluge an die kleine Erzählung angehängt hat. Die Rede 

ist hier nicht mehr von menschlichen und vormenschlichen Lebensformen, sondern 

von den Grundbausteinen der Materie. Auch die Atome haben Gefuhle: 

Im Atomkern hausen drei Farben, unauffallig, solange sie beisammen sind. Gleichgültig, 
ohne besondere Vorkommnisse. Wird aber eine dieser Farben nur auf eine Strecke von 
wenigen Metern auseinandergezogen, so zieht SEHNSUCHT sie zueinander mit Energien, 
mit denen man den Planeten etwa drei Wochen beleuchten könnte; und das wäre nur eines 
der Teile, aus denen die Elemente unterhalb des Atoms bestehen. (Kluge 2000, I 845)19 

Die sogenannten Farbladungen der Quarks20 >halten zusammen<, sie sind >solidarisch< 

miteinander, sie reagieren >gefuhlsmäßig< mit Protest auf Entfremdung, und in diesem 

Protest steckt eine Kraft, die die konventionelle Atomkraft weit in den Schatten stellt. 

Die Sehnsucht, einen verlorengegangenen Ursprungszustand wiederherzustellen wird 

progressiv im Augenblick der Praxis, also realer Wirksamkeit durch Arbeit. 

Die Gefühle sind das, was den Kosmos von den kleinsten Bausteinen der Materie, 

von den kleinsten Elementen bis zu den größten Zusammenschlüssen miteinander 

verbindet. Genau dieselbe Überzeugung findet sich auch bei Ovid, in der sogenannten 

Weltentstehungspassage des ersten Buches der Metamorphosen. Auch hier verhalten sich 

die Elemente, die chaotisch gemischten Urbausteine der Materie, wie Lebewesen> sie 

liegen im Streit miteinander (»litem«: Ovid 1988, I 21) und behindern sich (»obstabat«; 

ebd., I 18) bis zum Eingriff der »beßren Natur« (ebd., I 21), also etwas in der Materie 

Liegendem, das sie scheidet. Was heißt das? Der Kosmos erscheint, von den Grundbau­

steinen bis zu den makroskopischen Formationen, als Lebewesen. 

v. 
Einem Autor, der um Christi Geburt lebte, mag man das durchgehen lassen, bei einem 

Schriftsteller des 20. Jahrhunderts hört es sich etwas esoterisch an. Es ist daher hilfreich, 

sich an einigen Beispielen klarzumachen, wie wichtig Kluge dieser Gedanke ist. 

Rosa Luxemburg, 1905 nach Rußland gereist, um dort die revolutionären Erhebungen 
mitzuerleben, macht dort die folgende Erfahrung: Die Nachrichten stimmten darin über­
ein, daß sich im Augenblick der Umwälzung Mitteilungen, Ideen, Handlungsimpulse 
unter den Menschen rascher verbreiteten, als dies mittels der Telegrafie oder der Verkehrs­
mittel geschehen konnte. Es schien ihr [ ... ], als sei ein EINZIGES LEBEWESEN, EIN 
REVOLUTIONÄRER GESAMTARBEITER tätig. (Kluge 2006, 362f.)21 

19 Das ist kein wissenschaftlicher Nonsens: »Es ist experimentell bewiesen, daß zwei korrelierte 
Quantenteilchen, die in entgegengesetzte Richtungen fliegen, stets korreliert bleiben. D. h. was 
immer man dem einen der beiden antut, wird von dem anderen >gefuhlt,> und dieses wird 
entsprechend reagieren - selbst wenn die beiden im Raum weit getrennt sind" (Briggs/Peat 
1990> 282). Die Quantentheorie involviert bekanntlich den Betrachter in ihr Konzept der 
Wirklichkeit. Anthropomorphismen wie "antut" oder "gefuhlt" sind also per se unvermeidlich. 

20 Vgl. URL: http://de.wikipedia.orgjwiki/Quarks#Farbladung (30. Juni 2009). 
21 Viele der Geschichten aus dem Kapitel >Der Zeitbedarf von Revolutionen, (Kluge 2006> 341-

408) kreisen um diesen Gedanken. 
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Auch Flußsysteme können wie Lebewesen erscheinen. Ein fluß ist ein Riesenwesen, das 
Strömung, d.h. Intelligenz besitzt. (Kluge 2003, 375)22 

Auch Galaxien wird man ein lebendiges Verhalten nicht absprechen können, so etwa in 
dem folgenden Gespräch: Halten Sie die Galaxien für Lebewesen? - Auf jeden Fall. - Und 
sind sie Subjekte? - Sie meinen, ob sie ein Bewußtsein haben? - Oft verhalten Sie sich so, 
als hätten sie ein Bewußtsein. (Kluge 2006, 349) 

In der Chronik der Gifühle kann man wiederum von der Himmelsarbeit lesen, die unsere 
Milchstraße dadurch leistet, dass sich ihre Spiralarme um die Gravitationsfalle in ihrem 
Zentrum bewegen. Deren Gefühlbilanz: Geiz, bzw. dessen Kehrseite: abstrakte Genuß­
sucht (Kluge 2000, I S6f.). 

Und in 200 Millionen Jahren, kann man aus einem fiktiven Dialog zwischen Frank Castorf 
und dem Volkshochschullehrer Fred Peickert erfahren, sind wir als Individuen, ja wahr­
scheinlich als Menschengattung nicht mehr am Leben. Aber: Als Gesellschaft oder gesell­
schaftliche Evolution nach Marx leben wir immer noch. Vor allem die TOTE ARBEIT 
und der GESAMTARBEITER haben praktisch ewiges Leben, rur sie sind 250 Millionen 
Jahre ein Klacks. (Kluge 2006, 352)23 

Der Gedanke, der hinter der Idee des kosmischen Gesamtorganismus steht, ist - ich 
habe es im Zusammenhang mit Ovid schon angedeutet - der Gedanke der Selbstregulie­
rung. Selbstregulierung hat sich ja seit der Mitte des 20. Jahrhunderts zu dem entschei­
denden Systembegriff entwickelt. Die Kybernetik der 40er und SOer Jahre, Maturanas 
und Varelas Autopoiesis des Lebendigen, Luhmanns Systemtheorie nach ihrer autopoi­
etischen Wende, die Chaosforschung der 80er und 90er Jahre, das Internet als autopoi­
etisches Netzwerk, die in den letzten Jahren populär gewordene Idee des global brain24 

- das sind alles nicht miteinander identische, aber doch verwandte Anwendungen des 
Prinzips der Selbstregulierung. >Selbstregulierung als Natureigenschaft< heißt das zweite 
Kapitel von Geschichte und Eigensinn, in dem Kluge und Negt daran anknüpfen und eine 
verstreute Alltagsphänomenologie dieses Begriffs entwickeln und die Fälle aus den 
Erzählbänden, in denen Kluge Grenzbereiche der Naturwissenschaft Revue passieren 
lässt, die Selbstregulierung im makrokosmischen Bereich fur möglich halten, lassen 
sich nicht zählen.25 

Selbstregulierung ist aber auch das Entwicklungsprinzip der Metamorphosen. Es be­
zeichnet das Gesetz, nach dem die Weltseele, der Weltorganismus sich darstellt, ein 
Prozess, in dem jedes Zwischenergebnis, jede Affektfixierung in den Prozeß neu einge­
speist wird. Dadurch ist wirkliche Veränderung möglich. In diese Tradition stellt sich 
Kluge zuletzt, wenn er von »Prinzip Metamorphosen« spricht. Das Prinzip Metamor­
phosen bedeutet nicht allein Verwandlung im Kleinen, es bedeutet auch nicht bloß, 

22 Ein aus dem Werk Hölderlins vertrauter Gedanke. In den Stromgedichten und dem Pindar­
Kommentar mit dem signifikanten Titel Das Belebende (Hölderlin 1988, 298-300) geht es um 
den Gedanken eines fluvialen Kollektivsubjekts. 

23 Vgl. außerdem Kluge 2000, I 83, 87, 195ff, 514; 2003, 346, 358, 362; 2006, 95, 311, 352, 369, 
390, 544, 576. 

24 Vgl. etwa Russe1l2007, Bloom 1999. 
25 Vgl. etwa die Auseinandersetzung mit Rupert Sheldrakes »morphogenetischen Feldern« (Kluge 

2006,311). 
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dass die Gefuhle zu den Trägern der Handlung werden, es bedeutet vor allem: Selbstre­
gulierung als Naturgeschichte.26 

Esoterisch ist das aber gerade nicht. Denn Selbstregulierung bei Kluge verschränkt 
in sich ein realistisches und ein utopisches Moment. Denn das Erscheinungsbild des 
Klugeschen Werks entspricht ja keineswegs den holistischen Proklamationen seiner 
Protagonisten. Dieses Werk ist vielmehr zersplittert. Darin liegt das realistische Mo­
ment. Selbstregulierung, so heißt es an einer Stelle aus Geschichte und Eigensinn, »kann 
unter geschichtlichen Umständen nicht rein dargestellt werden« (Kluge/Negt 2001, 
58); sie wird in Gang gesetzt durch Konflikte, Reibungen und Störungen; daher lesen 
wir, »dass die Geschichte der Selbstregulierung in unserer Kultur als Geschichte ihrer 
Störungen geschrieben werden muss« (ebd., 92). Selbstregulierende Systeme können, ja 
müssen sich gegeneinander stören und >eigensinnig< verhalten: sonst wären sie nicht 
lebendig. Der Organismus - das ist Kluges Einspruch gegen jede klassizistische Ästhetik 
- ist keine harmonisch in sich geschlossene Einheit, sondern seinem Wesen nach 
Dekonstruktion: sich selbst verfehlend auf dem Weg zu sich selbst. Die Geschichte der 
Welt ist bei Ovid wie bei Kluge die Geschichte solcher pathologischen Trennungen. 
Dem verdankt sich die Zersplitterung des Klugeschen Werks in eine Unzahl sich selbst 
regulierender Kleinst-Systeme. 

Und dennoch: die selbstregulierenden Systeme entwickeln immer auch, wenn sie 
sich berühren, die Tendenz, »die daraus folgende Reibung und Trennung ... durch 
Bildung von Zusammenhang aufzuheben« (ebd., 64). Diese Tendenz sichtbar zu ma­
chen, ist bei Kluge wie bei Ovid die Aufgabe der Literatur. Erzählen stiftet Zusammen­
hang. Es stellt Fragmente her, lässt sie aber miteinander kommunizieren, thematisch, 
personal, assoziativ. Es entwirft einen totalen Welt-Raum, in dem, gerade weil er nicht 
in der Einheit einer organischen Konstruktion sich darstellt, >kein Glied nicht fuhlend 
ist<. Das ist die Utopie des Erzählens, die beider Werk belebt. Verwirklicht werden kann 
sie freilich von keinem Einzelnen, sondern allein als ein kollektives Projekt, an dem 
virtuell jeder Mensch beteiligt wäre. 
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ANNA LINDNER 

Morelli im »Tausendjährigen Reich« - zu Julio Cortazars 
Musil-Rezeption 

Anfang 1963 bereitet Julio Cortazar die Veröffentlichung seines großen Romans Rayu­
ela vor. Aber auch seinem Brotberuf als Übersetzer fur die IAEO muss er in dieser Zeit 
nachgehen. Und so schildert er in einem Brief an seinen argentinischen Verleger Fran­
cisco Porrua vom März jenes Jahres - eigentlich geht es um die Gestaltung des Buch­
umschlags von Rayuela - auch seinen momentanen Aufenthaltsort: Wien, wohin er zu 
einer Konferenz der Atomenergiebehörde gereist ist. 

Bueno, Viena est;\. horrible, con un viento molesto y bastante trio. [ ... ] este mundo conge­
lado donde el barroco - tan hermoso a su manera - acaba por ser una pesadilla. Hay aqui 
un monumento tan incrediblemente retorcido (tue erigido para conmemorar el final de 
una peste en el siglo XVIII) que Musilllam6 un ,monumento al c6lico'. (Cortazar 2000, 
540) 

Cortazar bezieht sich auf eine Passage aus dem Mann ohne Eigenschaften (MoE): Ulrich 
kommt in Wiens Innerer Stadt an der Pestsäule vorbei. Die, so heißt es in der französi­
schen Übersetzung des Romans, die Cortazar gelesen hat, »[ ... ] n'etait pas sans ressem­
bIer a une colique petrifiee.« (Musil 1958, Bd. 3, 259)1 Eigentlich ist es nicht verwun­
derlich, dass er den genauen Wortlaut der Stelle nicht mehr im Kopf hat. Denn seine 
Lektüre des L 'Homme sans qualites (HsQ) liegt zu dieser Zeit wahrscheinlich schon 
knapp funf Jahre zurück. Genauso gut könnte man aber auch sagen, es ist verwunder­
lich. Denn die Werke Musils dürften während der Arbeit an Rayuela zu seinem ,Hand­
apparat< gehört haben. 

Cortazar selbst suggeriert Musils Bedeutung fur seinen Roman, indem er ihn darin 
gleich funfMal erwähnt. Die Parallelen zwischen Rayuela und MoE wurden von wissen­
schaftlicher Seite schon mehrfach untersucht.2 Die Frage, ob und inwieweit sich die 
Berührungspunkte der Romane auf einen direkten Einfluss Musils zurückfuhren lassen, 
ist dabei weitgehend ausgeklammert geblieben.3 Einen ersten Schritt dahingehend soll 
hier durch die Autarbeitung von Umständen und Umfang von Cortazars Musil-Rezep­
tion, die bisher ebenso wenig beachtet wurde, getan werden. Ein weiterer Schritt ist die 
Analyse von Kontext und Funktion, die den Nennungen Musils in Rayuela zukommt. 
Die im Zuge der Rezeptionsaufarbeitung durch die Durchsicht von Cortazars Exem-

Im Original: »[ ... ] die einem versteinerten Leibschneiden nicht gar unähnlich sah.« (Musil 
1978, Bd. 3, 872) 

2 Einem Vergleich Rayuelas mit dem Musilschen Werk haben sich bisher gewidmet: In Monogra­
Een: Rössner (1986; 1988), Deshoulieres (1990), die auch Los Premios (Cortizar 1960) miteinbe­
zieht, Wagner (2008) und Bräuer (2008) und Lindner (2009) (außer Wagner behandeln alle 
auch andere Autoren). In Aufsätzen: Wamba Gavina (1990) und Cartolano (1993). Dass 
Rayuela Ähnlichkeiten zum MoE aufWeist, wurde in diversen, auch frühen, Rezensionen und 
literaturwissenschaftlichen Arbeiten zu Rayuela vermerkt, ohne dass jedoch darauf detaillierter 
eingegangen worden wäre (vgl. u.a. Curuchet (1972), Alazraki (1980), Harss (1981), sowie etwas 
ausftihrlicher Garcia Canclini (1968) u. Osses (1971)). Einen Einfluss dezidiert ausgeschlossen 
hat Barrenechea (1964). 
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plaren der Musilschen Werke gewonnenen Kenntnisse über jene Passagen, die ihm 
bedeutend erschienen sein dürften, erleichtern es außerdem, Musilsche Intertexte in 
Rayuela aufzuspüren, die als Indiz eines Einflusses gewertet werden können. Dass es 
davon mehr gibt, als bisher angenommen, soll an einer exemplarischen Analyse des 71. 
Kapitels von Rayuela verdeutlicht werden. 

1. Cortazars Musil-Lektüre 

Cortazar kam mit dem Werk Musils höchstwahrscheinlich erstmals in Frankreich, wo 
er ab 1951 lebte, in Berührung. Dafür spricht einerseits, dass die internationale Musil­
Rezeption erst nach dem zweiten Weltkrieg einsetzte (vgl. Corino 2005), und anderer­
seits, dass Cortazar Musil weder in seinen frühen theoretischen Schriften erwähnt (vgl. 
Cortazar 2006), noch ältere Ausgaben von dessen Werken in seiner nachgelassenen 
Bibliothek erhalten sind.4 

In Frankreich hatte sich deren späterer Übersetzer Philippe Jaccottet schon kurz 
nach dem zweiten Weltkrieg um eine Publikation der Werke Musils bemüht (vgl. M. 
Musil 1997), doch erst Ende der 1950er Jahre stieß er damit auf größeres Interesse von 
Verlagsseite. Ab 1957 erschienen schließlich bei Editions du Seuil, Paris, alle zu Lebzei­
ten selbstständig veröffentlichten literarischen Werke Musils, zuerst in vier Bänden 
L'Homme sam qualites (1957/58), dann Les disarrois de n!eve Törless (1960), jeweils in 
einem Band die Dramen Les exaltis und Vincent et l'amie des personnalitis (1961) sowie die 
Kurzprosa Trois femmes und Noces (1963), d.s. Vereinigungen, und zuletzt (Euvres pri­
posthumes (1965) (vgl. Rieger 1972). In Cortazars nachgelassener Bibliothek befinden 
sich diese Bücher vollständig und jeweils in Erstausgabe. Des Weiteren gibt es dort ein 
Exemplar der englischen Törless-Übersetzung (1961) sowie eine spanische Ausgabe der 
Rede Über die Dummheit (1974). 

Den HsQlas Cortazar, nach Aussage seiner Witwe Aurora Bernardez, gleich nach 
dessen Erscheinen Ende der 1950er Jahre (vgl. Cartolano 1993; Lindner 2009, 32, 220) 
Es war eine intensive Lektüre: in den vier HsQBänden finden sich insgesamt 578 
Anzeichnungen (im Text und am Seitenrand) und 33 Anmerkungen (am Seitenrand). 
Besonders häufig strich Cortazar Passagen zu Facetten des großen Themenkomplexes 
der Utopie eines anderen Welterlebens (wie Liebe, >anderer Zustand<, »anderes Den­
ken«) an. Auch die beiden Exemplare des Törleßweisen mehrere Anzeichnungen auf: 17 

3 Um die Frage nach Musils tatsächlichem Einfluss aufCortazar gültig beantworten zu können, 
müssten neben dessen gesamten literarischen und philosophischen Kenntnissen bis zum Zeit­
punkt seiner ersten Musil-Lektüre, auch alle seine Werke berücksichtigt und darin eventuelle 
Veränderungen oder gar Brüche, die Indiz eines Einflusses (oder seines Schwindens) sein 
könnten, aufgespürt werden. Auch im größeren Rahmen der diesem Aufsatz zugrunde liegen­
den Diplomarbeit (Lindner 2009) war dies nicht zu bewerkstelligen. 

4 Cortazars Witwe Aurora Bernardez überließ seine Bibliothek 1993 der Madrider Fundacci6n 
March. Deren Bestand lässt sich im Online-Katalog ermitteln, URL: www.march.es/bibliote­
cas/ cortazar/cortazar.asp . Cortazar versuchte in den 1930er und 40er Jahren einige Zeit, sich 
Deutsch autodidaktisch beizubringen; nach eigener Aussage, um Rilke lesen zu können (vgI. 
Cortazar 2000a, 112). In seiner Bibliothek befinden sich auch Rilke-Bände im Original, ebenso 
Bücher von HofmannsthaI, Hölderlin, Lenau, Novalis und sogar Meister Eckharts Buch der 
cf!;öttlichen Tröstung. V gI. dazu ausfuhrlich: Lindner 2009, 28-31. 
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die französische und 19 die englische, wobei es sich vier Mal um die gleiche Stelle 
handelt.) Wann Cortazar Young Törless gelesen haben dürfte, verrät der handschriftliche 
Vermerk ,,viena 61« auf dessen Titelblatt. Damit aber geht der Beginn seiner Musil­
Lektüre den ersten Plänen zu Rayuela direkt voraus und ihre - nach den Spuren in den 
Büchern zu urteilen - intensivste Phase6 fallt zeitlich ziemlich genau mit dem Verfassen 
des Romans zusammen: Rayuela erschien, wie erwähnt, 1963, erste Notizen - damals 
noch unter dem Titel Mandala - datieren aber schon von 1959 (vgl. Herraez 2001). Es 
ist also durchaus denkbar, dass Musil zu lesen, Cortazars Schreiben einen entscheiden­
den Impuls gab, jedenfalls aber erfolgte die produktive Rezeption - zumindest in Form 
von Verweisen - ,ohne Umwege<. 

2. Musil und Morelli: Die Gestalt des Romans 

Cortazar erwähnt Musil in Rayuela fünf Mal. Doch davon erfährt nur der »lector­
complice« - Musil wird nur in den »capitulos prescindibles« genannt. Dieser dritte Teil 
des Romans ist über weite Strecken essayistisch gehalten und ergänzt damit die in der 
Handlung angeschnittenen Themen. Für ein tieferes Verständnis sind die Kapitel also 
keineswegs "prescindibles«. Dafür, dass er der Musil-Lektüre wichtige Anregungen zu 
verdanken habe, könnte Cortazar außerdem noch einen konkreteren Hinweis gegeben 
haben: Alle fünf Verweise auf Musil erfolgen in Zusammenhang mit Morelli, dem die 
meisten der kurzen Essays und Reflexionen zugeschrieben werden. Jene über Literatur, 
insbesondere über den Roman, aber sind ein kritisch-programmatischer Metatext zu 
Rayuela selbst: »Morelli se presenta [ ... ] co mo una suerte de espejo de Cortazar escri­
biendo RtIeyuela.« (Ezquerro 1996, 615 f) Ist also der fiktive Autor des Romans von 
Musil beeinflusst, ist es auch der reale. Dass für Ersteres einiges spricht, wird im 
Folgenden zu zeigen sein. 

Die Erwähnungen Musils lassen sich unterteilen in solche, die im Kontext der 
Reflexion und theoretischen Überlegung erfolgen und solche, die innerhalb der Erzäh­
lung gemacht werden. Bei der Sitzung in Morellis Wohnung finden die Mitglieder des 
Club de la serpiente ein Foto Musils (Cortazar 1996, 357) und ein gewidmetes Exem­
plar des Törltj5J In diesem ist eine Passage »energicamente subrayad[a]« (375), die auch 
in Rayuela zitiert wird. Beides lässt darauf schließen, dass Morelli Musil verehrt. Schon 
die (nach der chronologischen Kapitelfolge) erste Nennung in Kapitel 60 belegt, dass 

5 AHe Anzeichnungen und Anmerkungen, die Cortazar in seinen Ausgaben der Werke Musils 
anbrachte, finden sich transkribiert, nach Themen geordnet, kommentiert und tw. analysiert, 
in Lindner 2009. Cortazars Anmerkungen (sowie einige angezeichnete SteHen) sind dort außer­
dem in Abbildungen zu sehen. Wie im Folgenden gezeigt werden soll, finden sich zu vielen der 
von Cortazar angestrichenen Stellen entsprechende, tw. sehr ähnlich formulierte Passagen in 
Rayuela. Für zukünftige Vergleiche bieten sich diese also als eine Art ,Wegweiser< an. Bei 
Passagen, die zitiert werden, wird aus Platzgründen aber nicht immer explizit darauf hingewie­
sen, ob Cortazar sie angezeichnet hat. Wenn dem so ist, werden die entsprechenden SteHen im 
MoE und im HsQangegeben. Wenn Cortazar mehrere Passagen zu einem Thema anzeichnet, 
werden diese nicht einzeln angeben, sondern auf Lindner 2009 verwiesen. 

6 In den später erschienenen Bänden gibt es nur mehr wenige Anzeichnungen und außer in La 
tentation de Veronique la tranquille (in: Nores) außerdem nur in Paratexten (vgl. Lindner 2009, 40, 
155-158). 
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er ihm darüber hinaus Bedeutung für sein eigenes »Werk« - also die ihm zugeschriebe­
nen Notizen in den »capitulos prescindibles« bzw. auf einer Ebene des Romans auch 
Rayuela selbst - beimisst: Musil scheint an zweiter Stelle von Morellis »lista de acknow­
ledgments« (294). Auch Ulrich wird einmal von Morelli erwähnt: In einer Notiz zum 
Roman und seinem Helden (Kap. 96) hebt er den Mann ohne Eigenschaften - und 
Becketts Molloy - unter diversen Parade-Protagonisten hervor: 

Las formas exteriores de la novela han cambiado, pero sus heroes siguen siendo los 
avatares de Trist'm, de Jane Eyre, de Lafcadio, de Leopold Bloom [00'], caracteres. Para un 
heroe corno Ulrich (more Musil) 0 Molloy (more Beckett), hay quinientos Darley (more 
Durell). (359) 

Schon der programmatische Anfang der Notiz lässt sich als Anspielung auf Musil 

lesen: »Internarse en una realidad 0 en un modo posible de una realidad [00']« (ebd.) 
Wie Ulrich sich an einem anderen, möglichen Modus der Wirklichkeit versuchen will, 

will es auch Horacio Oliveira, der ja auf einer Ebene des Romans als Figur Morellis 
gelten kann. Wie er jenem ein jüngerer Bruder im Geiste ist, ist es Morelli Musil. 

In den »capitulos prescindibles« zitiert Cortazar unter anderem eine Passage aus 
dem Tärleß und erklärt in einem Interview die Funktion dieser direkten Zitate: 

Por ejemplo, algunos de los peqeiios fragmentos los pongo en Rayuela porque 10 que 
dicen es perfecto, no se puede decir mejor. Entonces para que hacerles hablar a los 
personajes sobre ese tema cuando ya esta escrito, ya esta dicho mejor de 10 que yo podia 
hacer. (Pic6n Garfield 1996, 784) 

Was das Tärleß-Zitat perfekt zu sagen scheint, kann aus einer Notiz in Cortazars Cuader­
no de Bitcicora zu Rayuela geschlossen werden. Dort heißt es über dessen Zweck: »Para 
ilustrar estados fuera de 10 camtin« (Cortazar 1996, 511; unterstr. i. 0.). Allerdings ist 
nicht die Stelle selbst angegeben, sondern nur der Verweis »Törless, p. 60« (ebd.). 
Cortazar bezog sich damit auf sein Exemplar der englischen Übersetzung des Tärleß. 
Dort ist - anders als in jenem der französischen - eine Stelle angezeichnet, die tatsäch­
lich einen außergewöhnlichen Zustand beschreibt (vgl. Lindner 2009, 149, 240). Es 
handelt sich demnach nicht um die letztendlich in Rayuela aufgenommene Passage, die 
in der englischen Ausgabe auf Seite 119 zu finden ist, und im Roman auf Spanisch 
wiedergegeben wird. Der Zweck dürfte aber der gleiche oder ein sehr ähnlicher geblie­
ben sein, versucht Törleß doch auch an dieser Stelle, sich über einen bestimmten 
Zustand »fuera de 10 comtin« klar zu werden: 

7 Ähnliches stellt schon Ana Maria Cartolano fest und macht eine weitere interessante Verbin­
dung aus: »De hecho existe en la novela una extraiia relacion MorellijMusil. En la biblioteca 
del primero se halla un ejemplar dedicado de Die Verwirrungen des Zöglings Törless [00'] y el 
nombre de Austria se menciona varias veces en rclacion con su persona [nämlich zweimal, in 
Kap. 96, 358 u. Kap. 141,440]. Adem'ts, en un pasaje posteriormente suprimido puede leerse: 
>[(]Terminaria Morelli alguna vez su libro? Por el momento habia una extraiia coincidencia 
entre su redacci6n y su lectura; muchos de sus admiradores vivian a la espera de que publicara 
un nuevo volumen, al que muchos pasajes de los tomos ya publicados remitianoo.< (Rayuela, 
440). Para quien conoce la gestacion de EI hombre sin atributos y la etapa final de la tarea 
creadora de Musil, es casi imposible no relacionarlas con este pasaje.« (Cartolano 1993, 167, 
Anm.26) 
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(Cuales son las cosas que me parecen extrai1as? Las m,\s triviales. Sobre todo, los objetos 
inanimados. (Que es 10 que parece extrai10 en ellos? Aigo que no conozco. jPero es 
justamente eso! (Oe donde diablos saco esa nocion de ,algo<? Siento que esta ahi, que 
existe. Pro du ce en mi un efecto, corno si trat ara de hablar. Me exaspero, corno quien se 
esfuerza por leer en los labios torcidos de un paralitico, sin conseguirlo. Es corno si tuviera 
un sentido adicional, uno mas que los otros, pero que no se ha desarrollado de! todo, un 
sentido que esta ahi y se hace notar, pero que no funciona. Para mi el mundo esta lIeno de 
voces silenciosas. (Signitlca eso que soy un vidente, 0 que tengo alucinaciones? (375)8 

Die Notiz aus dem Cuademo de Bitdcora ist einer von zwei Verweisen auf Musil in den 

Materialien zu Rayuela. Der zweite findet sich in der Manuskript-Version von Kapitel 

79: Diesmal wird im Vergleich mit Sartre ein weiteres Mal Musils Bedeutung festgestellt 

und das Morellisehe Projekt ausdrücklich als in seiner Nachfolge beschrieben: 

Continuar un camino [ ... ] Por un camino 10 que Sartre no consigue en Les chonins de la 
fiber/c, donde la literatura domina, Musil esta ya lograndolo con Der Manne [sic!] olme 
Eigenschaften. (326, Anm. g) 

Dem später gestrichenen Text wäre folgende kanonische Passage voran gestanden: 

Asi, usar la novela co mo se usa un revolver para defender la paz, cambiando su signo. 
Tomar de la literatura eso que es pu ente vivo de hombre a hombre, y que el tratado 0 el 
ensayo solo permite entre especialistas. (325 () 

Der Verweis auf den "ensayo« - eine Spur der fallengelassenen Erwähnung des MoE? -

indiziert, welchen Weg Musils Morelli weiterverfolgen möchte. Er expliziert ihn in 

jener, ebenfalls kanonischen, Passage, die an die gestrichene Stelle angeschlossen hätte: 

Una narrativa que no sea pretexto para la transmision de un ,mensaje< [ ... ]; una narrativa 
que actue como coagulante de vivencias, corno catalizadora de nociones confusas y mal 
entendidas, y que incida en primer termino en el que la escribe, para 10 cual hay que 
escirbirla como antinovela porque todo orden cerrado dejara sistemJ.ticamente afuera esos 
anuncios que pueden volvernos mensajeros, acercarnos a nuestros propios limites de los 
que tan lejos estamos cara a cara. (326) 

Literatur soll laut Morelli nicht als "pretexto« zur Vermittlung einer wie auch immer 

gearteten Botschaft gebraucht werden, sondern als ,y erdichter< von Erlebnissen, als 

Erkenntnismethode - "en el sentido que un texto alcance a insinuar otros valores y 

colabore asi en esa antropofania que seguimos creyendo posible.« (325)9 Zentral ist 

hierbei die Idee der "antinovela«. Sie entspringt dem Bewusstsein der Unabschließbar­

keit eines solchen literarischen Vorhabens, wie sie von der Kritik so häufig für den 

8 Die Passage ist auch in Cortazars französischem Törleß angezeichnet (vgl. Lindner 2009, 149, 
241). Die spanische Version des Zitats basiert aber auf der englischen. Das geht einerseits 
daraus hervor, dass diese auch im Manuskript von Rayuela aufscheint (vgl. 375, Anm. a), 
andererseits aus der größeren sprachlichen Nähe im Vergleich zum Original, aber auch zur 
spanischen Übersetzung. Bspw. ist »Las mas triviales« eindeutig auf »The most trivial" (Musil 
1961, 119) zurückzuruhren, da es im Original heißt: »Die unscheinbarsten.« (Musil 1978, Bd. 
6, 89), in der französischen Ausgabe »Les plus insignifiantes.« (Musil 1960, 148) und in der 
spanischen - erschienen erstmals 1960 - »Las nüs insignificantes.« (Musil 2002, 125) 

9 Mit dem Neologismus »antropofania« ist "la busqueda de los limites humanos« (325, Anm. a) 
gemeint. Zu Morellis »Iiteratur-pbilosopbischen Reflexion[en l« vgl. u. a. Berg 1991, 262. 
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MoE diagnostiziert wurde. Burton Pikes (2007) Ausführungen zur Frage, ob »Der 
Mann ohne Eigenschaften: Unfinished or without End?« sei, zeigen die große Ähnlich­
keit, die Morellis ästhetisch-epistemologische Überlegungen zum Roman mit dem 
MoE aufWeisen: »His novel had to remain open« (359). Und: »Der Mann ohne Eigen­
schaften is neither [a >fragment< nor a >torso< of a novel], but a new form of fiction.« 
(367) 

3. La nostalgia del reino: Musil und die Utopie in Kapitel 71 

» Y dale con las islas ... « - der Schauplatz der Utopie 

Die funfte Nennung Musils erfolgt in Kapitel 71, einer »Morelliana«. Darin wird die 
abendländische Sehnsucht nach einem paradiesartigen (Bewusstseins-)Zustand - ver­
körpert durch Horacio Oliveira, auch zentraler Movens der Handlung der ersten bei­
den Teile des Romans - reflektiert. Morellij Cortazar ist sich bewusst, dass er nicht der 
einzige und erste ist, der sich damit auseinander setzt: »Todo 10 que se escribe en es tos 
tiempos y que vale la pena leer es ta orientado hacia la nostalgia,« (Cortazar 1996, 309) 
lautet der zweite Satz des Kapitels. Als Beispiel fur einen der vielen, die die gleiche 
Frage treibt, fuhrt er gleich anschließend Musil an: >>Y dale con las islas (cf. Musil) [ ... ]« 
(ebd.). 

Musil ist der einzige Autor, auf den Cortazar hier explizit hinweist - ein weiteres 
Indiz fur dessen Bedeutung fur Rayuela. 10 Dabei stellt sich die Frage, weshalb Cortazar 
gerade die »Insel« als Chiffre der Musilschen Utopie herausstreicht - gängiger Aus­
druck ist im MoE dafur »anderer Zustand«, »aZ«. Dass Cortazar bewusst auf die Insel 
als Schauplatz anspielt (und sie nicht etwa fälschlicherweise als reflektierte Utopievor­
stellung erinnert), legt seine Formulierung nahe: Die Insel wird im MoE mehrmals 
SehnsuchtsortjOrt der Sehnsucht, demgemäß spricht Cortazar von »las islas«, mehre­
ren Inseln. So findet auf einer Insel Ulrichs erstes aZ-Erlebnis - nach der »Flucht« vor 
der Frau Major - statt (vgl. Musil 1978, Bd. 1, 124). Diese Episode hat im zweiten Teil 
von Rayuela eine gewisse Parallele. Zwar sind die Gründe der Trennung andere, doch 
erst durch diese kann Horacio die Liebe zu La Maga als bereichernd empfinden: 

10 Cortazar schreibt zwar, wie oben schon zitiert wurde, von der Literatur »en es tos tiempos«, was 
aber nicht als Zeitgenossenschaft in strengem Sinn interpretiert werden muss, sondern wie die 
folgende Aufzählung von Motiven zeigt, bis zum Beginn der Frühen Neuzeit zurückflihrt: 
»Complejo de la Arcadia, retorno al gran ütera, back to Adam, le bon sauvage (y van ... ), 
Paraiso perdio, perdido por buscarte,yo, sin luz para siempre ... « (309) Das (durch die Kursivierung als 
solches gekennzeichnete) Zitat stammt aus Rafael Albertis Gedicht Para{so perdzdo (1977; EA 
1929). Der Hinweis auf den »retorno al gran ütera« als Ausdruck einer Paradiessehnsucht hat 
bei Musil eine Parallele, die von Cortazar auch angezeichnet wurde: »Vielleicht ist die psycho­
analytische Legende, daß die Menschenseele in den zärtlich geschützten intrauterinen Zustand 
vor der Geburt zurückstrebe, ein Mißverständnis des In, vielleicht auch nicht.« (Musil 1978, 
Bd. 4, 1462; Musil 1958, Bd. 4, 360) Der gleiche Gedanke wird in Rayuela noch einmal 
formuliert, diesmal dem MoE-Zitat sehr ähnlich: »Tal vez el Eden, corno 10 quieren por ahi, 
sea la prayecci6n mitopoyetica de los buenos ratos fetales que perviven en eI inconsciente.« 
(421) 
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Saberse enamorado de la Maga no era un fi-acaso ni una fijaci6n en un orden caduco; un 
amor que podia prescindir de su objeto, que en la nada encontraba su alimento, se sumaba 
quiza a otras fuerzas, las articulaba y las fundia en un impulso que destruiria alguna vez ese 
contento visceral del cuerpo hinchado de cerveza y papas fritas. [ ... ] Tal vez el amor fuera 
el enriquecimiento mas alto, un dador de ser; pera s6lo malograndolo se podia evitar su 
efecto bumerang, dejarlo correr al olvido y sostenerse, otra vez solo, en ese nuevo peldaiio 
de realidad abierta y porasa. (Cortazar 1996, 238) 

In Cortizars HsQAusgabe ist dieser Inselaufenthalt ebensowenig angezeichnet, wie 
Ulrichs Vorschlag an Agathe »[ a ]uf eine Insel der Süd see« (Musil 1978, Bd. 4, 1378) zu 
fliehen, der schließlich zur »Reise ins Paradies« fuhrt. Im Kapitel, das diesen Titel trägt 
- dort finden sich viele Anzeichnungen Cortazars (vgl. Lindner 2009, 91-100) - ist 
allerdings von einer Insel nicht mehr explizit die Rede (vgl. Musi11978, Bd. 4, 1407-
1428). Angezeichnet sind hingegen mehrere Passagen der dritten Insel-Episode im 
MoE: Clarisses und Ulrichs Aufenthalt auf der »Insel der Gesundheit« (vgl. Lindner 
2009, 127-131, 146(). Kann sich aber Cortazars Verweis überhaupt auch auf diese 
beziehen? Im Kontext der Musilschen Utopievorstellungen scheint diese Frage ver­
neint werden zu müssen, denn Clarisses Wahn stellt, obwohl in vielem dem aZ ähnlich, 
ja gerade keinen ersehnten Zustand dar, wie Ulrich nach einem kurzen »Flirt« mit 
dieser Möglichkeit erkennt (vgl. Fanta 2002). Bedenkt man aber, dass sich Horacio 
Oliveira immer wieder positiv über Wahnsinn äußert, wobei seine Ansichten sich mit 
denen Clarisses mehrmals treffen, erscheint dies durchaus möglich. ll 

Diese funfte explizite Nennung in Rayuela ist aber nicht der einzige Verweis auf 
Musil in Kapitel 71. Wie zu zeigen sein wird, lässt sich ein Gutteil dieser »Morelliana« 
als Musil-Zitat oder -Paraphrase, als Anspielung oder >Antwort< auf im MoE entwickel­
te Gedanken identifizieren. 12 

Eden, reino, olro munda - Musilsche Utopie-Bezeichnungen 

Schon die das Kapitel einleitende Frage verweist auf Musil: ».::Que es en el fondo esa 
historia de encontrar un reino milenario, un eden, un otro mundo?« (309) Cortazar 
nennt drei Begriffe fur das Ziel jener Suche, denen allen das U-topische gemein ist. 
Damit unterstreicht er einerseits, dass diese Utopie eine universelle ist, deren differie­
rende Konzeptionen oder auch nur verschieden stark akzentuierte Facetten in einer 

11 So teilen sich Clarisse und Horacio die Auffassung, Wahnsinn sei so etwa wie das (positiv 
besetzte) Negativ der Vernunft: »Wenn alle wahnsinnig sind, sind sie eben die Gesunden." 
(MusiI1978, Bd. 4,1303; Musi11958, Bd. 4,199) - ,{ .. ] por la locura se podia acaso llegar a 
una raz6n que no fuera esa raz6n cuya falencia es la locura." (Cortazar 1996, 72) In einer von 
Cortazar angezeichneten programmatischen Notiz spricht Musil von »einer parasystemati­
schen Vernunft" (Musil 1978, Bd. 4, 1377; Musil 1958, Bd. 4, 614), als die er Clarisses Wahn 
ausgestalten will. Überhaupt weisen Cortazars HsQBände viele Anzeichnungen bei Passagen 
zu Clarisse und ihrem Wahn auf; viele der dort angeschnittenen Themen lassen sich in Rayuela 
wiederfinden (vgl. Lindner 2009, 127-131, 191-200). Obwohl Horacio den Wahnsinn ernster 
nimmt als Ulrich (vgl. Rössner 1988), wird dieser auch in Cortazars Roman letztlich als 
Möglichkeit, den angestrebten Zustand zu erlangen, verworren (vgl. Lindner 2009, 2010. 

12 Rössner (1988) bespricht dieses Kapitel ebenfalls kurz (276f.). Sein einziger Verweis auf Musil 
in diesem Zusammenhang besteht darin, dass in Kapitel 71 deutlich werde, dass "Cortazars 
Paradies aber ebenso wie Ulrichs Utopien u-topisch bleiben" (276). 
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Vielzahl von Namen zum Ausdruck kommen, und andererseits, dass es ihm um deren 
neuerliches Überdenken zu tun ist. Auch von den Protagonisten in Rayuela werden ja 
verschiedenste Bezeichnungen gebraucht: kib butz del deseo, centro, yonder... Anders 
als diese werden die drei ersten aber auch von Musil verwendet. Insbesondere das 
»reino milenario«, das »Tausendjährige Reich«, lässt sich unschwer als Anspielung auf 
Musil entschlüsseln, lautet so doch der Titel des zweiten Buches des MoE (Musil 1978, 
Bd. 3). So zentral aber der Begriff fur Musil ist, sowenig ist er es allein fur ihn. Erst die 
Synonymia macht unmissverständlich klar, dass Cortazar auch abseits des expliziten 
Verweises auf die Musilschen Utopie-Überlegungen anspielt. Die Formulierung >,ande­
re Welt« wird von Musil gebraucht und von Cortazar in seinem HsQAusgaben ange­
strichen. Einmal bei der Beschreibung von Agathes Gedanken vor ihrem geplanten 
Selbstmord: »Sie mag schlecht, verbrecherisch, psychopathisch handeln: in einer ande­
ren Welt wäre das gut« (MusiI1978, Bd. 4,1485; Musi11958, Bd. 4, 431) Einmal bei der 
Reflexion über die Entstehung »jener vielförmigen irrationalen Bewegung, die wie ein 
Nachfalter, der sich in den Tag verloren hat, durch unsere Zeit geistert« (Musil 1978, 
Bd. 2, 553). Nicht ganz wörtlich machte der französische Musil-Übersetzer Philippe 
Jaccottet die »Beziehungen zur Überwelt« (ebd.), von denen dort die Rede ist, in der 
französischen Übersetzung zu »relations avec l'Autre monde« (Musi11957, Bd. 2, 316). 

Der Ausdruck »Garten Eden« findet sich nur einmal im MoE (Musil 1978, Bd. 2, 
654), die christliche Vorstellung des Paradieses wird aber wiederholt evoziert - durch 
den Garten als Schauplatz vieler aZ-Erlebnisse und -Reflexionen und den Kapiteltitel 
»Reise ins Paradies«. Auch hierzu finden sich Anzeichnungen in Cortazars HsQExem­
plaren, wie er überhaupt sehr viele Passagen über den aZ anstrich (vgl. ausfuhrlich 
Lindner 2009, 91-102). Angezeichnet ist ebenfalls eine Stelle, an der der Erzähler 
explizit die Vertreibung aus dem Paradies reflektiert, und dann bemerkt, Ulrich glaube 
an solche Geschichten nicht im Sinne der Überlieferung, sondern wie er sie entdeckt 
habe (Musi11978, Bd. 3, 874; Musi11958, Bd. 3,262). 

Später im selben Kapitel greift Cortazar das Bild des Gartens noch einmal auf, um 
eine Vorstellung des Seins im »reino milenario« zu geben: »[ ... ] caminar entre las 
florecitas del jardin [ ... ] cinco mil afios, 0 veinte mil si es posible [ ... ] quedarse en el 
jardin mirando las florecitas.« (Cortazar 1996, 310) Im MoE-Kapitel »Mondstrahlen 
bei Tage« findet sich eine ähnlich formulierte Stelle: 

[ ... ] im Garten blühten Blumen und Sträucher. Wenn Ulrich eine Blüte betrachtete - was 
nicht gerade eine alte Gewohnheit des einstmals Ungeduldigen war -, so fand er jetzt 
manchmal des Ansehens kein Ende, und, um alles zu sagen, auch keinen Anfang. (Musil 
1978, Bd. 4, 1088) 

Cortazar spricht von mehreren Jahren, Ulrichs Blütenschau im Garten seines Schlös­
schens kann de facto nur wenige Minuten dauern. Dass sie ihm unendlich vorkom­
men, genauso wie der Einschub, er sei früher ungeduldig gewesen, macht deutlich, dass 
sie als ein Moment des »Tausendjährigen Reichs« aufzufassen ist, das durch sein Zusam­
mentreffen mit Agathe möglich wird. Dort ist die Zeit außer Kraft gesetzt - auch 
Cortazars Prädikate der Dauer sind ja nicht als exakte Angaben sondern als Hyperbeln 
zu verstehen. In der zitierten Passage aus Rayuela eine Paraphrase der Stelle aus »Mond­
strahlen bei Tage« zu vermuten, ist wegen der grundsätzlichen Gebräuchlichkeit des 
Bildes aber sicher nicht zwingend. 13 
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"Par dejar a la espalda« - Das Seinesgleicben als Grund der Utopie 

Doch die Parallelen zu Musils Überlegungen und Formulierungen aus dem Kontext 
des aZ und »Tausendjährigen Reichs« sind damit nicht erschöpft. Noch im ersten 
Absatz stellt Cortazar fest, dass sich die Sehnsucht nach einer »anderen Welt«, oder 
präziser: die Ahnung ihrer Existenz, auch im Banalsten äußert: 

[ ... ] 0 simplem ente agarrando una tacita de cafe y mirandola por todos lados, no ya C01110 

una taza sino como un testimonio de la inmensa burrada en que estamos metidos todos, 

creer que ese objeto es nada mas que una tacita de cafe cuando el mas idiota de los 

periodistas encargados de resumirnos los quanta, Planck y Heisenberg, se mata explidn­

donos a tres columnas gue todo vibra y tiembla y esta co mo un gato a la espera de dar el 

enorme salto de hidrogeno 0 de cobalto que nos va a dejar a todos con las patas para 

arriba. (Cortazar 1996, 310) 

Hier lässt sich eine genuin MusiIsche Methode identifizieren: Wie an zahlreichen 
Stellen im MoE, verweist Cortazar auf naturwissenschaftliche Erkenntnisse, die die 
alltägliche Wahrnehmung der Welt um eine Perspektive ergänzen: selbst eine Kaffeetas­
se ist nicht bloß eine Kaffeetasse. Zugleich lässt er keinen Zweifel daran, dass, salopp 
ausgedrückt, auch Quantenphysik den Kern der Dinge nicht offen legen kann! Indem 
er die Naturwissenschaft - in sehr übertriebener Ausdrucksweise (»eI !ll;lS idiota«, »se 
mata explicandonos«) - mit den Massenmedien in Verbindung bringt, deutet er an, 
dass sie im kollektiven Bewusstsein die >ernsthafte< Suche nach Wahrheit für sich allein 
zu beanspruchen beginnen. Dies entspricht im Wesentlichen Musils Auffassung. 14 

Auch die Formulierung, alles vibriere und zittere wie eine Katze, erinnert an Musilsche 
Vergleiche. Im zweiten Absatz stellt Cortazar klar, dass die »nostalgia« eine anthropolo­
gische Konstante ist, Motivation demnach auch der naturwissenschaftlichen For-

13 Cortazar zeichnet diese Stelle in seiner Ausgabe des HsQ nicht an, sehr wohl aber den darauf 
folgenden Satz, der aufUlrichs Hemmung sich ganz diesem Zustand zu überlassen hindeutet: 
»Wußte er zufallig den Namen zu nennen, so war es Rettung aus dem Meere der Unendlich­
keit.« (Musil 1978, Bd. 4, 1088; Musil 1958, Bd. 4, 60) Zur Problematik der Dauerhauftigkeit 
eines paradiesischen Zustands in diesem Zusammenhang vgl. Wagner 2008. 

14 Hier bleibt anzumerken, dass es Musil sehr wohl um die Ein bindung der exakten Wissen schaf: 
ten zu tun ist (vgl. u.a. Musi11978, Bd. I, Kap. 62), w;ihrend dies für Cortazar weniger zutrifft, 
worauf u.a. die beiden Verweise auf den im MoE karikierten Philosophen Ludwig Klages in 
Rayuela (139, 366) hindeuten. Für die zitierte Passage aus Rayuela ist dies aber unwesentlich, da 
sie den Gedankengang nur bis zu jenem Punkt beschreibt, wo sich die Auffassungen trennen 
(könnten). Nicht ausdrücklich auf der etbiscb-epistemologischen, wohl aber auf der literarüch­
epistemologischen Ebene geht es auch Morelli um die Miteinbeziehung der Naturwissenschaf­
ten. Sowohl in Hinblick auf die sturukurell-programmatischen Aspekte von Rayuela bzw. 
MoE, die im vorigen Abschnitt besprochen wurden, wie auf das auf den folgenden Seiten 
Darzulegende, ist Sara Castro-Klarens Auslegung von Interesse: »The fiction that Cortazar 
writes is achallenge and a mockery of the empirical epistemology of nineteenth-century 
realism and twentieth-century evelyday understanding of the world, but it is not born out of a 
simple egotistical desire to do something ,new, or escape the ,real, world into ,fantasy'. Quite 
lhe contrary, Cortazar is trying to write with a living awareness and with adesire to creale a 
world in harmony with the sientific ,facts, and theories ofhis own times.« (Castro-Klaren 1978, 
144) 
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schung: »La tacita del cafe es blanca, el buen salvaje es marron, Planck era un aleman 
formidable. Detras de todo eso [ ... ] el Paraiso [ ... ]« (ebd.). 

Im Folgenden lässt Cortazar vom metaphysischen Aspekt der Sehnsucht nach 
Eden allerdings ab - zumindest insofern, als er deren Grund in den Gegebenheiten der 
geschichtlichen Wirklichkeit ausmacht: 

[ ... ] todos quieren abrir la puerta [dei Paraiso] para ir a jugar. Y no por eI Eden, no tanto 
por el Eden en si, sino solamente por dejar a la espalda los aviones a chorro, la cara de 
Nikita 0 de Dwight 0 de Charles 0 de Francisco, el despertador a campanilla, el ajustarse 
a term6metro y ventosa, la jubilaci6n a patadas en el culo [ ... ] (ebd.) 

Das (tägliche) Weckerläuten ist wohl eines der gängigsten Bilder sinnentleerter Wieder­
holung; ganz ähnlich die Pensionierung »a patadas en el culo«. Cortazar ruft die 
zeitgenössischen Repräsentanten der Weltgeschichte auf - schon, dass es derer gleich 
vier sind, deutet auf ihre Austauschbarkeit auch untereinander hin. Mit anderen Wor­
ten: Angewandt auf die Mitte des 20. Jahrhunderts findet sich hier komprimiert die 
Musilsche Kritik am ,Seinesgleichen geschieht< wieder. 15 Oder wie es Boldy (1980) in 
auffalliger Ähnlichkeit zu Musil fur ebendiese Passage in Rayuela formuliert: »Thus, 
until man's whole way of thinking is changed, any political action will simply be a 
perpetuation of the same state of affairs.« (48)16 Für diese Vermutung spricht auch, dass 
Cortazar in seinen HsQExemplaren die Ausfuhrungen zur Weltgeschichte (vgl. Lind­
ner 2009, 78f.) und Ulrichs Vorschlag, statt ihrer und ihres ewiggleichen Ablaufes 
Ideengeschichte zu leben, ebenso angezeichnet hat wie dessen Idee, die Wirklichkeit 
abzuschaffen und jene Stellen, die Ulrich als »Möglichkeitsmenschen« charakterisieren 
(vgl. Lindner 2009, 55-58). Sogar das Wetter - »el ajustarse a termometro y ventosa« -
als Seinesgleichen zu begreifen, scheint aus dieser Perspektive eine zugespitzte Version 
der Ablehnung als unabänderlich gedachter Wirklichkeit. 

»Solamente para poder cerrarla a su espalda« -
Das Seinesgleichen als Gifahr für die Utopie 

An die oben zitierte Passage anschließend, betont Cortazar noch einmal, 

que el homo sapiens no busca la puerta para entrar en el reino milenario (aunque no 
estaria nada mal, nada mal realmente) sino solamente para poder cerrarla a su espalda [ ... ] 
sabiendo que el zapato de la puta vida se qued6 atras [ ... ]. (309) 

Im ersten Moment scheint diese Begründung nur eine noch drastischer formulierte 
Ablehnung des Seinesgleichen zu sein. Tatsächlich aber ist sie pervertiert: Die Emphase 
auf dem Schließenkönnen der Tür evoziert die Vorstellung eines Ziels, das erreicht 
werden könne wie die »jubilacion«, nach der man endlich den »zapato de la puta vida« 
hinter sich gelassen hat. Diese Art der Paradies-Sehnsucht kann nicht die Richtige sein, 

15 Wagner (2008) zieht diese Parallele ebenfalls, unterlässt es aber, sie zu explizieren. 
16 Interessant ist in diesem Zusammenhang auch ein Brief an den Verleger Porrua vom 8. Mai 

1963, in dem Cort'tzar Skepsis gegenüber seiner Arbeit als Übersetzer für die IAEO - einem 
,Globalplayer< der Weltzeitgeschichte und damit des Seinesgleichen - ausdrückt: »Dos lineas 
desde esta condenada oficina donde me ocupo de una Convenci6n sobre responsabilidad de 
los explotadores de buques nucleares. Corno ves, navego en plena irrealidad.« (2000a, 567) 
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vielmehr erinnert sie - auch wenn das Vokabular dies im ersten Moment nicht nahe 
legen würde - an die Musilschen Bemerkungen zur idealistischen Geisteshaltung: 
»[D]er Menschheit [ist] gelungen [ ... ], an die Stelle ihres Idealzustands den ihres Idealis­
mus zu setzten.« (Musil 1978, Bd. 4, 1460; Musil 1958, Bd. 4 358) Wie das »>Dafur< 
leben« (ebd.) von der Erfullung der Ideale, entbindet die Vorstellung eines Paradieses, 
in dem »la puta vida« einfach ausgesperrt werden kann, von dessen willentlicher Verän­
derung. Im nächsten Absatz wird das Dargelegte bestätigt: 

De cuando en euando entre la legi6n de los que andan eon el eulo a euatro manos hay 
alguno que no solamente quisiera eerrar la puerta para protegcrse de las patadas de las tres 
dimensiones tradieionales, [ ... ] (310, kursiv v. A. L.) 

Cortazar entfaltet weiter, wovor Schutz zu finden dieses Jemands nicht einziges Anlie­
gen sein kann, und scheint dabei auf Ulrichs »Prinzip des unzureichenden Grundes« 
(MusilI978, Bd. 1, 134) anzuspielen: 17 »[ ... ] sin contar las [dimensiones] que vienen de 
las categorias deI entendimiento, del mas que podrido principio de razon suficiente 
[ ... ]« (Cortazar 1996, 310). Mit der Bezeichnung als »mas que podrido« signalisiert 
Cortazar, dass er das Leibnizsche »Prinzip des zureichenden Grundes«18 als Trugschluss 
aus der Welt des Seinesgleichen erkennt. Denn, um mit Ulrich zu sprechen, »in [ ... ] 
unserem persönlichen Leben und in unserem öffentlich-geschichtlichen geschieht im­
mer das, was eigentlich keinen rechten Grund hat.« (Musil 1978, Bd. 1, 134) Der 
Wunsch sich vor diesem bloß zu schützen, stellt aber - wie jener, vor dem »zapato de 
la puta vida« einfach die Tür zu schließen - fur einen wahrhaft Paradiessehnsüchtigen 
seinerseits nur einen unzureichenden Grund dar. 

»Empezar de nuevo« - Gegen die vorgebildeten Formen des Lebens 

Im Anschluss geht Cortazar daran, einen Paradiessucher nach seinem Geschmack zu 
beschreiben. Wiederum greift er dabei Musilsche Gedanken auf und streift sogar an 
dessen Formulierungen an: 

[ ... ] estos sujetos creen con otros loeos que no estamos en el mundo, que nuestros gigantes 
padres nos han metido en un eorso a eontramano deI que habra que salir si no se quiere 
aeabar en una estatua ecuestre 0 convertido en abuelo ejemplar, y que nada esta perdido 
si se tiene por fin el valor de proclamar que todo esta perdido y que hay que empezar de 
nuevo [ ... ] (Cortazar 1996, 310) 

17 Bei Cortazar finden sieh in den entsprechenden MoE-Kapiteln - 35 und 36 - allerdings keine 
Anzeiehnungen. 

18 Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass Cortazar nur auf Leibniz anspielt. In Hinblick auf 
die große Musilsche Präsenz im hier analysierten Kapitel einerseits, und die große Präsenz 
(ironisch gebrochener) Leibnizscher Terminologie im MoE (vgl. Arntzen 1982, bes. S. 143), die 
Cortazar durchaus als solche verstanden haben könnte, andererseits, dürfte der Schluss auf 
indirekte Rezeption aber zulässig sein. Hierzu bemerkt schon Cartolano (1993): »A veces se 
trata tan s610 de una simple frase ren Rayuela] que conota, sin embargo, todo el universo 
musiliano: asi sucede eon la ir6nica declaraci6n de Oliveira aeerea de >ei mejor de los mundos 
posibles< (Rayuela, 143) cuyas rakes se remontan a la teodieea de Leibniz y a la utilizaci6n 
como modelo de organizaci6n 16gica que Musil hace de ella para elaborar su idea de 10 posible 
en euanto modalidad epistemoI6giea.« (165) 
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Während die Passage davor in emotionalem, teilweise sehr umgangssprachlichem Ton 
- »puta vida«, »culo«, »patadas« etc. - gehalten war, setzt Cortazar nun wie zu einer 
Definition an: »estos sujetos«. Ebenfalls an eine Definition (und daher im Kontext 
recht ironisch) erinnert eine Formulierung Musils zur Beschreibung eben jener Men­
schen, die sich nicht einfach mit der Wirklichkeit abfinden: »Solche Möglichkeitsmen­
schen leben [ ... ]« (MusiI1978, Bd. 1, 16). In der französischen Übersetzung entspricht 
das Demonstrativpronomen jenem in Cort<izars Formulierung: »Ces hommes du pos­
sible vivent [ ... ]« (Musil 1957, Bd. 1, 19, kursiv v. A. L.).19 Musil zählt im Weiteren 
einige Bezeichnungen auf, mit denen »man« seine Kinder vor den Möglichkeitsmen­
schen abschrecken will. Im nächsten Satz fasst er diese »Phantasten, Träumer, Schwäch­
linge und Besserwisser oder Krittler« (MusilI978, Bd. 1, 16) einfach als »Narren« (ebd.) 
zusammen, was sich wiederum in Cortazars summierendem »otros 10cos« aufgegriffen 
findet.2o 

Dass diese »sujetos« und >,otros locos« nicht nur dieser Welt entkommen wollen, 

sondern gar glauben, »que no estamos en el mundo«, erinnert ebenfalls an Musils 
Skepsis gegenüber der Wirklichkeit.21 Und auch die Befurchtungen, wie es käme, wenn 
man sich in den »corso« dieser Scheinwelt der »padres gigantes« einreihte (wie es jene, 
die nur aufs »cerrar la puerta« warten, gerade tun), entsprechen der »quälende[ n] Ah­
nung des Gefangenwerdens« (MusiI1978, Bd. 1, 129), die »Narren« von Ulrichs Sorte 
angesichts der »fertigen Einteilungen und Formen des Lebens, [ ... des] Seinesgleichen, 
dieses von Geschlechtern schon Vorgebildete[n]« (ebd.; Musil 1957, Bd. 1, 167) be­
schleicht. Ulrich hält es deshalb, ähnlich wie Cortazars »locos«, auch fur nötig, die 

[ ... ] Moral, die seit zweitausend Jahren immer nur im kleinen dem wechselnden Ge­
schmack angepaßt worden ist, in den Grundlagen der Form zu verändern und gegen eine 
andere einzutauschen. (Musil 1978, Bd. 1,252; Musil 1957, Bd. 1, 332)22 

»Escape chico« - Wie man dem Seinesgleichen nicht entkommt 

Etwas weiter unten fährt Cortazar fort, über die mögliche Existenz des »Tausendjähri­
gen Reiches« zu spekulieren: 

Hay quiza un reino milenario, pero no es escapando de una carga enemiga que se toma 
por asalto una fortaleza. Hasta ahora este siglo se escapa de montones de cosas, busca 
puertas y aveces las desfonda. Lo que ocurre despues no se sabe, algunos hahran alcanza­
do a ver y han perecido [ ... ], otros se han conformado con el escape chico, la casita en las 
afueras, la especializaci6n literaria 0 cientifica, el turismo. Se planifican los escapes, se los 
tecnologiza, se los arma con el Modulor 0 con la Regla de Nylon. (310) 

19 In Cortazars HsQBand sind auf dieser Seite zwei Stellen angezeichnet, dieser erste Teil des 
Satzes ist allerdings nicht markiert, vgl. Lindner 2009, 55. 

20 Passend zu dieser, von Musil als gängige wiedergegebenen, Meinung ist eine »Sabiduria dei 
pueblo«, die in Kapitel 80 von Rayuela erwähnt wird: »Es un pobre loeo, un soiiador.« (328) 

21 Freilich kann das (gleichzeitig) aueh eine Anspielung auf Rimbauds Un saison en enfer sein. Zu 
Gregorovius sagt Oliveira einmal: »Acordate del dictum: Nous ne .lammes pas au monde.« (154), 
vgl. dazu Boldy 1980, 32. 

22 Die Formulierung »todo es ta perdido y hay que empezar de nuevo« ist aber sicherlich radikaler 
als Ulrichs Forderung und erinnert eher an den in Kapitel 28 zitierten Gedanken Klages': » [ ... ] 
si 10 que !lamas la especie ha caminado hacia adelante 0 si, corno le parecia a Klages, creo, en 
un momento dado agarro por una via falsa.« (139) 



MORELLI IM »TAUSENDJÄHRIGEN REICH« 181 

Die Parallelen zu Musils Kritik an ungenügenden »Fluchtversuchen« sind evident. Die 

Wertung von Tourismus als »escape chico«, mit dem manche sich begnügen, erinnert 

an den Ausflug von Dr. Strastil, die, wie sie Ulrich erzählt, "ja nichts als bloß ein wenig 

Natur« (MusiI1978, Bd. 3, 866) genießen will.23 An die von Ulrich »verabscheute [ ... ] 

Schleudermystik« also, die 

[ ... ] das Vorrecht einer besonderen Einfalt ist, die sich einbildet, wenn sie kaum den Kopf 
ins Gras lege, kitzle sie Gott schon am Hals, obzwar sie an Wochentagen nichts dawider 
hat, daß die Natur auch an der Fruchtbörse gehandelt wird. (Musil 1978, Bd. 4, 1088; 
Musil 1958, Bd. 4, 60) 

Schon 1913 ist die kleine Flucht ins Grüne ein Klischeebild und damit - wenn auch 

wahrscheinlich noch nicht so ausgeprägt wie fünfzig Jahre später, oder knapp hundert 

- planbar: eine weitere »Kuchenform«, in die sich das Leben stürzt (vgl. Musil 1978, Bd. 

2,591). 

Zudem lässt Cortazars Aufzählung der »escapes chicos« an die vielen Vereine den­

ken, die im Rahmen der Parallelaktion gegründet werden und deren Vorsitzende, dem 

jeweils Vorgesessenen das maximalste Potential zur Verbesserung der Welt zuschrei­

ben.24 In Musils parodistischer Schilderung widerlegen sich solche Bemühungen selbst, 

Cortazar wählt einen direkteren Weg: 

Hay imbeciles que siguen creyendo que la borrachera puede ser un metodo, 0 la mescalina 
o la homosexualidad, cualquier cosa magnifica 0 inane en si pero estupidamente exaltada 
a sistema, allave del reino. (Cortazar 1996, 31Ot:) 

Cortazar verneint die Möglichkeit, durch Vergrößerung die »es capes chicos« zu wahr­

haftigen ,Reisen ins Paradies< zu machen.25 Stattdessen meint er: 

Puede ser que haya otro mundo dentro de este, pero no 10 encontraremos recortando su 
silueta en el tumulto filbuloso de los dias y las vidas [ ... ] Ese mundo no existe, hay que 
crearlo como el fenix. (311) 

23 Bemerkenswerterweise geht Ulrich in seiner an das Gespräch mit Dr. Strastil schließenden 
Reflexion auf die Rolle der Literatur ein und meint, dass sie fur die meisten Menschen den 
gleichen Zweck erfülle wie ein Tag auf der Alm: ,,[ ... ] wenn also die verständige Dr. Strastil 
fuhlen gemacht werden wollte, so kam es auf das hinaus, was alle wollen, daß die Kunst den 
Menschen bewege, erschüttere, unterhalte, überrasche, ihn an edlen Gedanken schnuppern 
lasse, oder mit einem Wort, ihn eben wirklich etwas ,erleben, mache und selbst ,lebendig, oder 
ein ,Erlebnis< sei.« (Musil 1978, Bd. 3, 867) Ulrichs zufalliges Treffen mit Dr. Strastil und das 
Gespräch über den Ausflug werden von Cortazar nicht angestrichen, jedoch die mit eben 
Zitiertem in Zusammenhang getätigte Feststellung, Ulrich »gehär[e] zu den Bücherliebhabern, 
die nicht mehr lesen mägen [ ... ]" (ebd., Musil 1958, Bd. 3, 253). Außerdem sind in diesem 
Kapitel (ll / 22) auch drei Stellen zum ,Tausendjährigen Reich« resp. zur Paradies-Geschichte 
angestrichen, vgl. Lindner 2009, 10 I. 

24 Im Fall des Vereins "Balkenbuchstabe« ist das die Verwendung vierbalkiger Lettern, deren 
Zählung »unter allen Umständen ganz besonders glücklich mache [ ... ]« (Musil 1978, Bd. 2, 
349). Aus diesem Kapitel streicht Cortazar einzig jene Stelle an, wo Ulrich sich über die 
Vielzahl an Vereinen wundert (Musil 1978, Bd. 2, 347; Musil 1957, Bd. 2, 42) und bemerkt 
dazu: "On voit qu'il n'a pas travaille [vielleicht: travaille] a l'Unesco.« (vgl. Lindner 2009, 75, 
224). Ähnlich aber ist auch eine Erinnerung Arnheims an die Parallelaktion herangetragene 
Forderungen, die Cortazar ebenfalls anzeichnet (Musil 1978, Bd. 2, 401; Musil 1957, Bd. 2, 
115). 
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Mit der Figur des Phönix' verweist Cortazar zurück auf seine Feststellung, dass nichts 

verloren sei, wenn man sich endlich eingestehen würde, dass alles verloren ist. Durch 

die Formulierung "hay que crearlo« stellt Cortazar klar, dass die »otro mundo« nicht 

von allein entsteht: Statt auf ein Feuer zu warten - so wie es die tun, die sich mit 
»escapes chicos« zufrieden geben - muss diese, die »normale« Welt, aktiv ins Feuer 

geworfen werden. Ebendieses Bild findet sich im MoE - allerdings nicht in Anspielung 

auf den mythischen Vogel, sondern in Form eines Mystiker-Zitats: »Wirf alles was du 

hast ins Feuer, bis zu den Schuhen.« (Musil 1978, Bd. 3, 863)26 Agathe bezieht es erst 

auf die Auflösung des väterlichen Haushalts, dann aber in vorauseilender Sorge auf das 

Experiment der Geschwisterliebe: »Würde Ulrich wirklich alles ins Feuer werfen?« 
(864).27 

Über das Verhältnis dieser und der »anderen« Welt meint Cortazar weiter: 

Ese mundo existe en este, pero corno el agua existe en el oxigeno y el hidr6geno, 0 corno 
en las paginas 78, 457, 3, 271, 688, 75 Y 456 del diccionario de la Academia Espaiiola esta 
10 necesario para escribir un cierto endecasilabo de Garcilaso. (Cortazar 1996, 311) 

Was er damit ausdrücken will, ist weniger, dass aus irgendwelchen Teilen der Welt eine 

neue entstehen kann, sondern, dass aus dem Zusammenschluss ein ,Mehrwert< ent­

steht: »i.A quien le importa un diccionario por el diccionario mismo?« (ebd.) Dies 

erinnert zuerst an die oben dargelegten Annahmen der Gestalttheorie - vielleicht könn­

te man so weit gehen zu behaupten, der Verweis auf ein Gedicht sei die adäquate 

Übertragung der gestalttheoretischen Melodie-Metapher in den literarischen Bereich. 

Es entspricht aber auch dem Musilschen Gleichnisbegriff (und stellt in seinem Sinne 

ein Gleichnis für ebendiesen dar): 

Ein Gleichnis enthält eine Wahrheit und eine Unwahrheit, für das Gefühl unlöslich mit­
einander verbunden. [ ... ] Nimmt man es mit dem Verstand und trennt das nicht Stimmen­
de vom genau Übereinstimmenden ab, so entsteht Wahrheit und Wissen, aber man zer­
stört das Gefühl. (Musil 1978, Bd. 2, 581 f.: Musil 1957, Bd. 2, 354) 

Eine andere Passage über das Gleichnis - Ulrichs bekannte Überlegung, »Gott mein[e) 

die Welt keineswegs wörtlich« (Musil 1978, Bd. 2, 357) - scheint im Vorschlag anzu-

25 Insofern irrt Cartolano (1993), wenn sie mit Verweis auf eine Überlegung des betrunkenen 
Horacio, auch der Alkoholrausch könnte eine Möglichkeit ins "kibbutz dei deseo« zu gelan­
gen darstellen, meint, einen Unterschied zwischen Cortazars und Musils diesbezüglichen Vor­
stellungen auszumachen (vgl. 160f.). Ein Unterschied liegt darin, dass Ulrich ,künstliche< 
Räusche nicht als Alternative sieht. Spätestens beim Problem der Dauerhaftigkeit treffen sich 
die Auffassungen aber wieder, da Alkohol oder Drogen eine solche ja gerade nicht gewähren -
außer man liefert sich ihnen völlig aus, was aber auch von Horacio nicht ernstlich erwogen 
wird. 

26 Das Zitat stammt von Ferid-Ed-Din-Attar. Musil entnahm es den von Martin Buber herausge­
gebenen Ekstatischen Konfessionen (Berlin 1909, 45), vgl. Arntzen 1982, 325. 

27 Bemerkenswert ist, dass Cortazar in diesem Kapitel nur eine einzige Passage anzeichnet, deren 
Formulierung sehr stark (doch mit konträrer Bedeutung eingesetzt) an die dem Phönix-Gedan­
ken unmittelbar vorangehende Stelle erinnert: "Überhaupt mochte sich überall in der flam­
menhaf1:en Grundform eine zweite verstecken, die breiter und schwermütiger war, wie ein 
Lindenblatt, das zwischen Lorbeerzweige geraten ist.« (Musil 1978, Bd. 3, 854: Musi11958, Bd. 
3,237). 
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klingen: »Digamos que eI mundo es una figura, hay que leerla.« (Cortazar 1996, 311) 
Betrachtet man die von Cortazar angestrichene französische Version, wie Ulrich seinen 
Gedanken fortsetzt, wird die Parallele noch deutlicher und rechtfertigt wohl, hier eine 
ganz bewusste Anspielung auf Musil zu vermuten. Denn statt der »Redewendung« 
(Musil 1978, Bd. 2, 357), als die die Welt aufzufassen sei, schreibt Jaccottet: »[ ... lle 
monde es! une image, une analogie, unefigure dont tell ou teile raison I'oblige a se servil', 
sans qu' elles soient jamais, bien silr, parfaitement adequates [ ... ].« (Musil 1957, Bd. 2, 
57, kursiv v. A. L.)28 

»Serci de material pldstico« - Die Tücke des Seinesgleichen 

Cortazar kommt noch einmal auf das Seinesgleichen und die formelhafte Eintönigkeit 
auch des individuellen Lebens zurück. Die Beschreibung erinnert ein wenig an jene der 
Waschgewohnheiten Professor Lindners, die ja die Funktion haben, sehr ironisch näm­
liches zu illustrieren und die Cortazar im HsQanzeichnete: 

Que inutil tarea la dei hombre, peluquero de si mismo, repitiendo hasta la nausea el 
recorte quincenal, tendiendo la misma mesa, rehaciendo la misma cosa, [ ... ]. (Cortazar 
1996, 311)29 

Im Weiteren wendet sich Cortazar wieder den größeren Zusammenhängen zu. Neuer­
lich klagt er den falschen Idealismus an und weist gleichzeitig auf die >Tücke< des 
Seinesgleichen hin: 

Puede ser que haya un reino milenario, pero si alguna vez llegamos a el, si somos eJ, ya no 
se llamara asi. Hasta no quitarle al tiempo su latigo de historia, hasta no acabar con la 
hinchazon de tantos hasta, seguiremos tomando la belleza por un fIn, la paz por un 
desideratum, siempre de este lado de la puerta donde en realidad no siempre se estJ. mal, 
donde mucha gente encuentra una vida satisfactoria, [ ... ] buenos sueldos, literatura de alta 
calidad, [ ... ] y por que entonces inquietarse si probablemente el mundo es finito, la 
historia se acerca al punto optimo, la raza humana sale de la edad media para ingresar en 
la era cibernetica. Tout va tres bien, madame la Marquise [ ... ]. (ebd.) 

28 Das Musilsche »Gleichnis« und die Cortazarsche »figura« lassen sich nicht ganz gleichsetzen, 
da bei Cortazar auch der Aspekt der Überzeitlichkeit, wie er in der mittelalterlichen Bedeutung 
von »figura« impliziert ist, zum Tragen kommt. Gemeinsam ist ihnen aber, was Bongers (2000) 
fur Cortazar feststellt: die Opposition gegen eine »representationistische[ ], Abbilder produzie­
rende[ 1 Beschreibung von Realität" (59). Anders ausgedrückt: Cortazar und Musil machen 
Rhetorik zum Erkenntnismittel, wobei sie den üblichen Weg umkehren - Gleichnis und Figur 
sind nicht Mittel, die Welt zu begreifen; die (empirische) Welt selbst ist das Medium, um die 
>andere< Wirklichkeit zu erkennen. 

29 Die Beschreibung des Lindnerschen Säuberungsrituals soll freilich auch seinen pedantisch­
prüden Charakter zum Ausdruck bringen. Die gezogene Parallele ist klarerweise nicht zwin­
gend - Musil und Cortazar sind wohl nicht die einzigen, die ein nur aus starren Gewohnhei­
ten, Regeln, Normen bestehendes Leben thematisieren. Die Parallele - die eben auch zufallig 
sein kann - besteht vor allem in der Erwähnung in zweiwöchentlichem Abstand erfolgender 
hygienischer Praktiken, wobei J accottet, dem französischen Sprachgebrauch gemäß, für »einen 
Abend aller zwei Wochen" (MusiI1978, Bd. 4,1049) »une seance tous les quinze jour« (Musil 
1958, Bd. 4, 12) setzte. 
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Je mehr Annehmlichkeiten - Placebos - die Seinesgleichen-Wirklichkeit zu bieten hat, 
desto weniger wird versucht, sie zu verändern. Ja es scheint nicht mehr sinnvoll und 
immer weniger möglich, sie zu hinterfragen. Um mehr, anderes zu wollen, heißt es - an 
die oben genannten »sujetos« und »Iocos« anschließend - weiter: 

[ ... ] hay que ser imbecil, hay que ser poeta [ ... ] para perder mas de cinco minutos con estas 
nostalgias perfectamente liquidables a corto plazo. Cada reunion de gerentes internaciona­
les, de hombres-de-ciencia, cada nuevo sateJite artificial, hormona 0 reactor atomico apla­
stan un po co mas estas falaces esperanzas. (ebd.) 

Das erinnert an Musils Bemerkung zu den Verwirklichungen menschlicher »Urträume« 
im 19. Jahrhundert: »Man hat Wirklichkeit gewonnen und Traum verloren.« (Musil 
1978, Bd. 1, 49) Während jedoch Musil noch glaubt, aus diesem Umstand positive 
Energie schöpfen zu können, hat er bei Cortazar eine Problematisierung erfahren. Es 
ist dies die - Mitte des 20. Jahrhunderts nicht mehr vollkommen absurd anmutende -
Befurchtung, das Paradies auf Erden würde als Schlaraffenland verwirklicht (vgl. dazu 
auch Wagner 2008): 

Y no que el mundo haya de convertirse en una pesadilla orwelliana 0 huxleyana; sera 
mucho peor, sera un mundo delicioso, a la medida de sus habitantes, sin ningun mosqui­
to, sin ningun analfabeto, con gallinas de enorme tamafio y probablemente dieciocho 
patas, exquisitas todas ellas, [ ... ] etcetera. (Cortazar 1996, 311 )30 

Im ersten Moment scheint dies den phantasievollen Vorstellungen, dem "Traum«, zu 
entsprechen, tatsächlich ist es - ermöglicht durch den technischen Fortschritt - die 
Absorbierung der Utopie durch das Seinesgleichen: »EI reino sera de material plastico, 
es un hecho.« (ebd.) Doch das Kapitel schließt mit der Hoffnung, auch in dieser 
»mundo satisfactorio para gentes razonables« (ebd.), würde sich die Sehnsucht nach 
dem echten Paradies statt jenem aus Plastik halten. Denn: »Se puede matar todo menos 
la nostalgia del reino [ ... ] Wishful thinking, quiza, pero esa es otra definici6n posible del 
bipedo implume.« (312) 

4. Fazit 

In einer der Pausen einer Sitzung der Parallelaktion tritt Diotimas Gatte Hans Tuzzi 
mit der Frage an Ulrich heran, »aus welchem Grund ein Mann wie Arnheim literarische 
Neigungen besitzt« (Musil 1978, Bd. 2, 417). Er bereut sie gleich darauf, »denn der 
Vetter holte schon wieder zu einer breiten Antwort aus« (ebd.). Darin - die beißende 

30 An dieser Stelle sei auf ein bemerkenswertes Detail hingewiesen: 1892 - mithin vor ülwell und 
Huxley - erschien ein dystopischer Roman mit dem Titel Der Himmel auf Erden im Jahre 1901-
1912. Darin werden die schrecklichen Folgen, die ein Wahlsieg der Sozialdemokratie nach sich 
zieht, geschildert. Sein Verfasser: Ein gewisser Emil Gregorovius (vgl. Schwarz 1997, besonders 
das Kapitel zur Geschichte literarischer Utopien). Der Roman dürfte (mittlerweile?) recht 
unbekannt und wenig verbreitet sein; dass Cortazar ihn kannte, ist nicht sehr wahrscheinlich. 
Meines Wissens wurde aber bisher die Quelle des Namens Gregorovius in Rayuela nicht 
ausfiihrlich diskutiert. 
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Ironie macht Musils eigenes schwieriges Verhältnis zu den realen »Großschriftstellern« 
seiner Zeit deutlich - verweist Ulrich zuerst auf Menschen, die Selbstgespräche fuhren: 

Sie können offenbar ihre Erlebnisse nicht ganz erleben oder in sich einleben und müssen 
Reste davon abgeben. Und so, denke ich mir, entsteht auch ein übertriebenes Bedürfnis zu 
schreiben. Vielleicht sieht man das nicht so deutlich am Schreiben selbst, [ ... ] aber am 
Lesen ist es ganz unzweideutig kenntlich; beinahe kein Mensch liest heute noch, jeder 
benützt den Schriftsteller nur, um in der Form von Zustimmung oder Ablehnung auf eine 
perverse Weise seinen eigenen Überschuß an ihm abzustreifen. (ebd.) 

In seiner Ausgabe des HsQ zeichnet Cortazar diese »breite Antwort« Ulrichs an (Musil 
1958, Bd. 2, l36) und notiert dazu: »Tu pari es. Je le fais tout le temps en te lisant.« (vgl. 
Lindner 2009, 138, 228) Die Anmerkung ist nicht unzweideutig - >>je le fais« könnte 
sich ebenso gut auf das Lesen beziehen, das angeblich fast niemand mehr tut, wie auf 
das Abstreifen des >Überschusses<, das ja (technisch gesehen) auch »en lisant« geschieht. 
Wie es Cortazar aber auch gemeint haben mag, allen Überschuss konnte er sowieso 
nicht an Musil abstreifen - als Schriftsteller musste er selbst »Reste abgeben«. Auch 
vom »Erlebnis« Musil-Lektüre - davon zeugen Erwähnungen und Zitate in seinen 
Briefen, seinen essayistischen Texten (vgl. u. a. Cortazar 1988) und vor allem in Rayuela, 
dessen Entstehung Ende der 1950er, Anfang der 1960er Jahre zeitlich eng mit jener 
zusammenfällt. 

Neben den expliziten Nennungen Musils lassen sich in Cortazars Hauptwerk zu­
dem zahlreiche Parallelen zum Mann ohne Eigenschafien ausmachen. Dass diese keine 
zufälligen Überschneidungen oder einflusslose >Zustimmung< sind, bestätigt Cortazar 
selbst in einem Brief an den französischen Übersetzer Jean Barnabe vom Mai 1965: 
»Habria que agregar, en mi caso, a Musil, que influye hondamente en mucho de 10 que 
pasa en Rayuela.« (Cortazar 2000b, 873) Wie sich dieser >tiefe< Einfluss in Rayuela 
darstellt, wurde hier exemplarisch anhand einer detailierten Analyse des 71. Kapitels zu 
zeigen versucht: Cortazars Reflexion der Utopie bewegt sich nicht nur gedanklich in 
der Nähe diesbezüglicher Musilscher Überlegungen, sondern ist ihnen bis in Meta­
phern und einzelne Formulierungen - die von Cortazar in seinen Musil-Bänden teilwei­
se angezeichnet wurden - hinein so ähnlich, dass man von einem >updatenden< Rewri­
ting sprechen könnte, jedenfalls aber von einer willentlichen, paraphrasierenden Verar­
beitung der MoE-Lektüre. 

Cortazars Beschäftigung mit der Suche nach einem »reino milenario« und die 
Vorstellung, wie dieses beschaffen sein solle, aber auch seine Konzeption Rayuelas als 
»antinovela« (sowie verschiedene andere Berührungspunkte von Rayuela und MoE, die 
hier nicht eingehender diskutiert werden können), nur auf seine Lektüre der Werke 
Musils zurückzufuhren, ist wohl dennoch nicht zulässig. Dass Musil in Rayuela immer 
wieder (und ausschließlich) mit dem »zweiten Autor« des Romans und fuhren den 
Theoretiker der »antinovela« - Morelli - assoziiert wird, spricht jedoch für sich. 
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MONIKA SCHMITZ-EMANS 

Borges und die Kunst. Tlön-Effekte und Appropriationen 
Über Borges als Pate künstlerischer Projekte und Experimente 

Für Marianne Kesting zum 16. März 2010 

1. Zur Borges-Rezeption im Medium von Graphik, 
Photographie und bande dessinee 

Daß in die Visionen des Jorge Luis Borges Reminiszenzen an Werke der bildenden 
Kunst eingeflossen sind, erscheint evident, wenn man etwa die Beschreibung der La 
biblioteca de Babel (Borges 1989a, 465-471) mit den Kerkerphantasien Giovanni Battista 
Piranesis (Carceri, 1745-1750) oder auch mit der Darstellung des Babylonischen Turm­
baus (1563) durch Pieter Breughel d.Ä. vergleicht. Auch bestehen vielfaltige Beziehun­
gen der Borges'schen Labyrinth-, Spiegel- und Doppelgängerphantasien zu Gemälden 
der Surrealisten sowie zu anderen Werken, insbesondere der modernen Kunst. Inzwi­
schen hat Borges der bildenden Kunst gleichsam mit Zinsen zurückerstattet, was er ihr 
verdankt. Bildende Künstler verschiedener Stilrichtungen haben aus seinen Werken 
Anregungen bezogen, Borges'sche Visionen visualisiert, mit Gemälden, Photographien 
und Graphiken auf die Denkbilder des Argentiniers geantwortet. l 

Zentrale Texte seines CEuvres sind illustriert worden - etwa La biblioteca de Babel 
durch Erik Desmazieres, der allerdings keine dem Buchstaben der Erzählung getreue 
Umsetzung der babylonischen Architekturphantasien vornimmt, sondern eine Folge 
von Bibliotheksvisionen gestaltet, die von der Textlektüre stimuliert wurden. Sie ent­
halten unter anderem Reminiszenzen an Breughels Babelturm und weisen damit auf 
die Beziehung zwischen Borges und der Kunstgeschichte hin. Desmazieres' Interesse an 
der Borges'schen Thematik einer aus Buchstaben zusammengesetzten Welt bezeugen 
auch und gerade solche Bilder, die keine direkte Vorlage im Borges'schen Text finden. 
Darum ergänzt und verbindet er Raumdarstellungen mit Buchstaben-Bildern - als 
Variationen über das Bildalphabet als ein künstlerisches Genre aus dem Grenzbereich 
von Literatur und bildender Kunst.2 

Vgl. dazu rezent Schmitz-Emans/Fischer/Schulz 2010, hier Schulz 2010. 
2 Platte III: Alphabet imaginaire, unmittelbar vor Beginn des Textes (Borges 2000, 18), zeigt eine 

an einen Setzkasten erinnernde Struktur. Demazieres geht von 23 statt wie Borges von 22 
Buchstaben aus, wobei ein Epigramm bei Borges, das aus Burtons Anatomy 0/ Melancho(y 
spricht, tatsächlich auch 23 Buchstaben erwähnt (vgl. dazu das Vorwort: Borges 2000,12). Der 
in 34 Felder gegliederte Setzkasten besteht in der oberen und unteren Reihe aus mehreren 
kleinen Räume, in denen Bibliothekare bei der Arbeit sind; viel Bewegungsspielraum bleibt 
ihnen in ihren büchergefullten Gelassen nicht. Im Mittelfeld steht ein weiterer Bibliothekar vor 
einem Bücherregal. Die übrigen Felder zeigen Buchstaben, allerdings nicht die eines vertrauten 
Alphabets, sondern die eines imagindren. Einerseits wirken die Buchstaben dreidimensional, 
wie aus Stein gehauen. Andererseits suggerieren die sich ihnen überlagernden Koordinatenra­
ster, daß sie auf Papier entworfen und nur als dreidimensional gezeichnet wurden. Auch einer 
der Bibliothekare (unten in der Mitte) wirkt wie ein aus Stein gemeißeltes Halbrelief - oder 
sogar wie ein gezeichnetes Halbrelief. 
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Der Photograph Sean Kernan, der einen Photoband unter den Titel jorge Luis 
Borges: Tbe Seeret Books gestellt hat und hier ausgewählten Borges-Texten Photographien 
von raffinierten Objektarrangements gegenüberstellt (Buch und Schlange, Buch und 
Hand, Buch und Ameisen, Buch und Vogelflügel), zielt explizit auf mehr denn bloße 
Illustrationen ab, nämlich auf die Fortfuhrung eines (als die Einzelkünste übergreifend 
verstandenen) ästhetischen Projekts.3 Borges, so Kernan, habe ihn dazu angeregt, auf 
neuartige Weise zu sehen und zu denken; zu einer Zusammenstellung von Borges­
Texten mit seinen eigenen Bildarrangements sei es erst nachträglich gekommen. Tat­
sächlich besteht zwischen den von Kernan photographierten Sujets und Borges'schen 
Imaginationen eine gut nachvollziehbare Affinität: Die gemeinsam mit Büchern photo­
graphierten dreidimensionalen Objekte Kernans wirken, als seien sie aus jenen heraus­
gestiegen, herausgewachsen oder herausgenommen worden - analog zur Genese jener 
rätselhaften Objekte, die in der Erzählung nön, Uqbar, Orbis Tertius (Borges 1989a, 431-
444) als erste Indizien dafur auftauchen, daß sich die historische Welt der imaginären 
Welt von Tlön allmählich assimiliert. Kernans Kommentar zur Differenz zwischen 
Literatur und Photographie - letztere sei auf gegebene Objekte der Abbildung angewie­
sen, während erstere durch Beschreibung ihre eigene Wirklichkeit erschaffe - verdeut­
licht (auch wenn sie eine problematische Simplifikation ist) die Motive seiner Faszina­
tion durch Borges. Steht dieser doch aus Kernans Sicht fur die Idee einer genuinen 
ästhetischen Schöpfung von Wirklichkeit,4 einer Wirklichkeit, die auf verschlüsselte 
Weise das Bild dessen ist, was im Kopf des Künstlers vorgeht - allerdings ohne daß 
dieser Künstler ein souveränes Autor-Subjekt, sein Kopf eine planvoll verfahrende 
Kommandozentrale wäre. Das Bild eines unübersehbaren Archivs mit Materialien un­
terschiedlichster Provenienz wäre wohl eine passendere Metapher fur diesen Kopf­
Raum, aus dem Weltentwürfe hervorgehen, ohne daß diese einem Autor-Subjekt zuge­
schrieben werden könnten; das Heterogene, das seinen (relativen) Ursprung innerhalb 
der imaginierenden Instanz hat, ist eben wegen seiner Heterogenität deren Porträt. 
Kernan kombiniert ein Zitat aus der Borges-Erzählung EI hacedor (Borges 1989b, 159-
160) mit dem Photo der Seite eines Anatomiebuches, welche die Zeichnung emes 
menschlichen Kopfes als Organ der Imagination zeigt. Das Zitat lautet: 

A man sets hirns elf the task of portraying the world. Over the years he fills a given surface 
with images of provinces and kingdoms, mountains, bays, ships, islands, fish, rooms, instru­
ments, heavenly bodies, horses, and people. Shortly before he dies he discovers that this 
patient labyrinth of lines is a drawing of his own face. - Epilogue trom Tbc Maker. (Kern an 
1999, 7) 

3 >>>The Secret Books< doesn't attempt to illustrate Borges, and it doesn't attempt to be a 
collaboration - as an artist I couldn't hold his coat. I have simply found some instances in 
which he speaks directly about books and have arranged them with my images of books to 
make a kind ofsequence, or perhaps a dialogue.« (Kernan 1999,69) 

4 »I began by writing some stories, ascrap of a memoir, and a few poems. They were only fair, but 
they filled me with the exhilaration of discovering, or rediscovering, that the reaches of imagina­
tion are perfectly real, as real as the world of things. In order to make a photograph I had to 
traips through my surroundings to find an arrangement of objects that somehow reflected my 
thoughts. But when writing I could just go sit at my table and type out the words >The clouds 
rolled in and loosened doom over the land like arain<, and it would be tme in any weather, tme 
in the mind, where arte does its work. I could speak things into existence in an instant without 
having to find the physical equivalents that photography demands - the trees and mountains 
and windows and light, the sad man, the child's face, the rain.« (Kernan 1999,67) 
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Abb. 1: Marc-Antoine Mathieu: L 'ascension & autres nfcits, 24. 

Abb. 2: Marc-Antoine Mathieu: Le Processus, 15. 
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Nicht nur Maler, Zeichner, Druckgraphiker und Photographen haben sich auf Bor­
ges'sche Phantasien und Themen nachhaltig eingelassen, sondern auch Schöpfer von 
Bildgeschichten, darunter der bandes-dessinees-Zeichner Marc-Antoine Mathieu, in des­
sen Bildgeschichten sich vielfältige Borges-Reminszenzen auf motivlicher und themati­
scher Ebene finden, und der in diesen Geschichten mehrfach auch direkte Hommagen 
an Borges versteckt. So läßt er seine Protagonisten Julius Corentin Acquefacques (des­
sen Nachname zugleich eine palindromische Hommage an einen anderen großen 
Schriftsteller ist) in der bande dessinee Le processus (Mathieu 1993) über eine spiralige 
Treppe in ein Archiv steigen, wo ihm ein Archivar Hinweise auf die Verfaßtheit der 
Welt, genauer: auf deren labyrinthische Verzweigtheit gibt. Die die Treppe rahmenden 
Wände gehören mit zum Archiv, und auf den Regalbrettern stehen verschlüsselt wich­
tige Namen, darunter der von Borges.5 Dee bande dessinee L'ascension (Mathieu 2005) 
liegt die auch für Kernan so anregende Erzählung EI hacedor zugrunde: Ein Mann, der 
seinen Weg durch ein labyrinthisches Gebäude von unermeßlicher Erstreckung auf­
zeichnet und dabei die Weltmodelle verschiedener Wissenschaftler (physiciens) und 
Künstler kennenlernt, entdeckt schließlich, daß sich seine Aufzeichnungen zum Mosa­
ik seines eigenen Porträts zusammenfügen. Daneben finden sich anläßlich der Darstel­
lung des kathedralenartigen Labyrinths und seiner Bewohner deutliche Reminiszenzen 
an Themen und Motive der Biblioteca de Babel 

2. Der Tlön-Effekt als künstlerisches Programm 

Die Beispiele Kernans und Mathieus deuten bereits an, weshalb Borges als literarischer 
Impulsgeber für bildkünstlerische Darstellungen einen Sonderfall darstellt - sind seine 
Texte doch durch die Idee einer Imagination geprägt, welche Wirklichkeiten, ja ganze 
Welten erzeugt. Mit besonderer Prägnanz kommt diese Idee in der Erzählung Tlön, 
Uqbar, Orbis Tertius zum Ausdruck, die von der Konstitution eines imaginären Univer­
sums durch ein Team imaginierender Enzyklopädisten erzählt - wobei es für diese 
erdachte Welt ihrerseits konstitutiv ist, daß hier Gegenstände durch die Kraft der 
Vorstellung erzeugt werden können. Diese Objekte, »hrönir« oder auch »ur« genannt, 
werden wahrnehmbar, weil jemand sie sich vorgestellt hat - und sie dringen als imagi­
nativ produzierte Objekte schließlich in die historische Welt des Erzählers ein. Es ist 
vor allem dieser Tlön-Effekt, der den Borges'schen Vorstellungs horizont zu einem 
produktiven Stimulus für Künstler wie Schriftsteller hat werden lassen: das Konzept 
einer aus Vorstellungen emergierenden Realität, welche die geläufige Differenzierung 
zwischen Urbildern und Abbildern, zwischen Realem und Imaginärem sowie letztlich 
die Leitdifferenz von Sein und Schein hinter sich läßt. 

Mit der Schilderung einer sich von Imaginationen nährenden und allmählich die 
historische Wirklichkeit selbst durchdringenden und umgestaltenden Welt, wie sie in 
Tlön, Uqbar, Orbis Tertius erfolgt, verbindet sich unter anderem die Prognose, einst 
werde eine zweite Enzyklopädie von Tlön auftauchen - schon darum, weil man sie 

5 Die Namen von Schriftstellern, bildenden Künstlern und Filmemachern, die Mathieus eigene 
Arbeiten geprägt haben, finden sich auf den Etiketten in einfach codierter Form: Die Buchsta­
ben des Alphabets sind durch die Ziffern ersetzte, die ihrer Stellung im Alphabet entsprechen; 
Buchstaben mit zweistelligem Wert wurden gar nicht erst ersetzt. Neben Borges' Name liest 
man so den Kafkas, Magrittes, Bufiuels etc. 
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sucht und sie sich mithin vorstellt. Als künstlerische Auseinandersetzungen mit der 
Tlön-Erzählung sind inzwischen gleich zwei Zweite Enzyklopädien von 77ön realisiert 
worden (vgl. Schmitz-Emans 2010). Ines von Ketelhodt und Peter Malutzki sowie 
Barbara Fahrner und Markus Fahner haben unter diesem Titel vielschichtige und 
raffinierte Künstlerbuch-Komplexe geschaffen. Diese nehmen nicht nur durch ihren 
Titel, sondern auch auf vielfache andere Weisen auf Borges, seine Ideen- und T extwel­
ten Bezug. Und insbesondere sind sie Konkretisationen des Tlön-Effektes: existieren sie 
doch, weil jemand (Borges) sie sich vorgestellt hat. Von Ketelhodt und Malutzki haben 
ihre Zweite Enzyklopädie von 77ön als eine aus 50 Bänden bestehende Bibliothek ange­
legt. Die einzelnen Bände, aus Texten und Bildern unterschiedlicher Provenienz kom­
piliert, sind Stichworten gewidmet, welche teils von Borges stammen (wie TLÖN, UQ 
BAR, ORBIS TERTIUS oder auch HRÖN6), teils auf Wissensgebiete und Gegenstands­
felder des Wissens verweisen, teils auch auf Elemente, aus denen Welten zusammenge­
setzt werden können. Darunter sind die vier klassischen Elemente (vgl. die Bände AIR, 

FUEGO, ERDE, MU), aber auch die Grundfarben (YELLOW, ROUGE, BLAU) sowie, 
schon an den zitierten Bandtiteln ablesbar, verschiedensprachige Vokabulare.7 Die 
Bildanteile der 50bändigen Enzyklopädie sind von breiter Provenienz; sie umfassen 
Photos, Graphiken und Collagen; verwendet werden Bildzitate und Bildträger (Papiere) 
unterschiedlichster Art. Die Textbestandteile sind allesamt Zitate: Passagen aus wissen­
schaftlichen Texten und Sachbüchern, aus Zeitungen und anderen Dokumenten sowie 
- zu einem erheblichen Anteil- aus literarischen Werken, vor allem von Borges. Dieser 
wird als Enzyklopädist des Imaginären zum Paten fur ein Genre des Künstlerbuchs, das 
sich selbst als Enzyklopädie buchgestalterischer Möglichkeiten begreift, mittelbar aber 
auch als Reflexion über das Buch als einen Ort, an dem Welten entstehen sowie über 
Enzyklopädistik als Wissensdarstellung.8 

Abb. 3: Ines v. Ketelhodt u. Peter Malutzki (Hg.): Zweite Enz:yklopädie von T/ön, Bd. »Kopk 

6 So heißen die durch Imagination erzeugten Sekundär-Gegenstände in Tlön. Der HRÖN-Band 
enthält Zitate aus Schriften von Rupert Sheldrake und Stanislaw Lem. Die Bilder zeigen 
hybride imaginäre Objekte. 

7 Die Zweite Enzyklopiidie enthält Passagen auf Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch - sowie, 
indirekt, auch in anderen Sprachen, denn es werden ja auch übersetzte Texte zitiert. Ein Band 
beruht auf Zeitungsseiten, die aus Zeitungen unterschiedlichster Herkunft und mit unter­
schiedlichsten Schrittsystemen stammen. 

8 Vgl. dazu den Katalog der beiden Künstler zu ihrem Projekt: von KetelhodtjMalutzki 2007, 7. 
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Barbara und Markus Fahrner haben die von ihnen als Bestandteile einer Zweiten Enzy­
klopädie von TIön zusammengetragenen (und zu weiten Teilen selbst gezeichneten, ge­
schriebenen, gedruckten) Materialien in funf Aktenordnern abgeheftet. Auch diese 
Materialien verweisen auf vielfältige Wirklichkeits bereiche und Wissensgebiete, auf Dis­
kurse, Bild- und Textwelten unterschiedlichster Art. Verschiedene eigens fur die Enzy­
klopädie erstellte Texte gehören dazu. Die relativ offene Form des Aktenordners deutet 
- anders als die gebundenen Bücher des Ketelhodt-Malutzki-Projektes - auf die Fort­
setzbarkeit und Umstrukturierbarkeit der Fahrnerschen Enzyklopädie hin. Auf unter­
schiedlich akzentuierende Weise, jeweils aber unter Ausnutzung der vielfältigen Gestal­
tungsoptionen, die das Buch und die Buchseite bieten, umspielen beide Zweite Enryklo­
pädien die von Borges immer wieder in Frage gestellte Grenze zwischen dem Realen 
und dem Imaginären - und bieten enzyklopädische Darstellungen imaginärer Welten, 
die sich mit Entwürfen der Naturwissenschaften und der Historiographie auf vieldeuti­
ge Weise verzahnen. 

Abb. 4: Barbara u. Markus Fahrner: Zweite Enzyklopädie von nön. 

All dies geht über künstlerische Illustrationen eines literarischen CEuvres weit hinaus 
und macht das genannte Motiv des Interesses bildender Künstler an Borges konkret 
sinnfällig: Texte, die davon sprechen, wie Vorgestelltes wirklich wird, allein weil es 
vorgestellt wird, provozieren dazu, diese Vorstellung in künstlerische Wirklichkeit zu 
überfuhren. Insofern sind die genannten Kunstwerke nicht nur Übertragungen Bor­
ges'scher Motive und Ideen in den Bereich des Bildhaft-Sichtbaren, sondern zugleich 
Fortsetzungen der Gedankenspiele, die Borges selbst mit seinen Texten getrieben hat. 
Mit bildkünstlerischen und buchgestalterischen Mitteln wird ein von Borges selbst 
initiiertes Gedankenexperiment weitergefuhrt, und es materialisiert sich in Künstlerbü­
chern, abgestimmt auf die Gesetze von Tlön und auf die Bedeutung des Buches für 
Borges. In seiner Eigenschaft als Arrangeur gedanklicher Experimente (die zugleich 
stets Experimente mit kreativen Potenzialen und Prozessen sind) ist Borges fur bilden­
de Künstler ein Impulsgeber, der wohl kaum seinesgleichen hat. Dies betrifft nicht nur 
das Generalexperiment TIön, wie die folgenden beiden Beispiele zeigen. 
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3. EI inmortal, die Textwelt als offenes Netzwerk und Barbara 
Fahrners Künstlerbuch zur Geschichte des Unsterblichen 
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Borges, der ins thematische Zentrum seiner Erzählungen immer wieder das Thema 
Unendlichkeit stellt, sei es unter räumlicher, sei es unter zeitlicher Akzentuierung, 
spielt in EI inmortal (Borges 1989a, 533-544) die Idee eines nichtendenden Lebens und 
seiner Konsequenzen durch: Wer endlos lebt, so die dabei entwickelte These, wird im 
Laufe seines Lebens alle möglichen Texte einmal schreiben, wird all das wiederholen, 
was andere schon geschrieben haben, es mit den Texten wieder anderer verknüpfen, bis 
sich schließlich in den entstehenden Schriften die Anteile verschiedener Verfasser zu 
einem nicht mehr entwirrbaren Netzwerk durchdringen. Die Lebenserinnerungen des 
Haupterzählers, der in den 1920er Jahren unter dem (auf den Ewigen Juden anspielen­
den) Namen Cartaphilus auftritt, zur Römerzeit aber Marcus Flaminius Rufus hieß, 
berichten von seiner Suche nach dem Fluß der Unsterblichkeit, seinem Unsterblich­
werden und seiner Begegnung mit einem Troglodyten, der sich schließlich als Verfasser 
der !lias, also als der Dichter Homer, entpuppte. Ein Rahmenerzähler und Herausgeber 
analysiert das ihm mitgeteilte Manuskript des Cartaphilus/Rufus und kommt zu dem 
Befund, es handle sich um den Bericht über die Erlebnisse zweier verschiedener Men­
schen, um eine aus Berichten mehrerer Personen durch Durchmischung erzeugten 
Text. Der Verfasser des Manuskripts hat demnach mehrere Identitäten gehabt - nach­
einander, passend zu einem un-endlichen Leben; er war Homer, er war Rufus, er war 
verschiedene andere, und all dies hat sich in der durchmischten Stilistik seines Textes 
niedergeschlagen. Der (ohnehin hinsichtlich seiner Identifizierbarkeit als ein bestimm­
ter Dichter mehr als fragwürdige) Homer hat sich selbst in den späteren Figuren 
wiederholt, weil sie seine Worte zitierten; in Vokabular und Darstellungsstil des mitge­
teilten Manuskripts machen sich noch Spuren homerischer Interessen und homeri­
scher Stilistik geltend. Die Reflexionen des fiktiven Herausgebers enden mit einem 
Satz, der andeutet, der vorliegende Text selbst setze die Reihe der Texte fort, in denen 
Homerisches durch Wiederholung zitiert wird, und auch er sei Teil des prinzipiell 
unendlichen Netzwerks von Texten, die aneinander anschließen, einander zitierend 
wiederholen und einander zu einem Gewebe durchdringen, das weder als Ganzes noch 
in Teilen irgendeinem individuellen Autor zugeordnet werden kann.9 Der Intertextuali­
täts-Theorie von Julia Kristeva afTin, wenn auch keineswegs auf diese reduzierbar, the­
matisiert EI inmortal die spezifische Unsterblichkeit, welche fur jeden Verfasser von Tex­
ten darin liegt, daß seine Worte von anderen wiederholt und wiederholend tortgesetzt 
werden. (Nicht der Besitz eines individuellen Selbstbewußtseins ist konstitutitiv fur 
diese Borges'sche Unsterblichkeit, sondern allein die Anschlußfahigkeit schriftlicher 
Spuren für Fortsetzungen, die ihrerseits nie etwas anderes sein können, als modifizie­
rende Zitate.) 

Barbara Fahrner hat neben ihrem Anteil an der Zweiten Enzyklopädie von 77ön auch 
Künstlerbücher zu anderen Borges-Erzählungen geschaffen. In ihrer Arbeit zu EI inmor-

9 Eine »Nachschrift«, die aber zu EI inmortal gehört, ergänzt den Text abschließend um eine 
weitere intradiegetische Wirklichkeitsebene. Sie spricht von einer Besprechung des Cartaphi­
lus-Textes, kritisiert diese und betont noch einmal, wodurch die früheren und die späteren 
Existenzen, die ein unendliches Leben annimmt, miteinander verknüpft werden: nicht Erinne­
rungen stiften diese Verbindung, nur zitierte Worte. 



196 MONlKA SCHMITZ-EMANS 

tal setzt sie das Gedanken- und Schreibexperiment fort, das Thema (und zugleich 
Gestaltungsprinzip ) der Borges-Erzählung ist (Fahrner 1997).10 Das großformatige 
Künstlerbuch, auf dessen Seiten sich geschriebene Texte und Bildelernente, teilweise 
durch Collagetechniken, verknüpft finden, zitiert zum einen den Borges-Text, fugt 
diesem zum anderen aber einen neuen Textbaustein hinzu - eine Passage, die auf 
Platons Timaios verweist. 11 Durch seine Gestalt macht Fahrers Künstlerbuch die Idee 
eines geteilten Eigentums am Text, das Konzept sich überlagernder Anteile Vieler am 
einzelnen Werk sinnfallig. Ihr Buch ist von Borges und doch von ihr selbst; die 
Verknüpfung von zitiertem Text und eigenen Zeichnungen, ja bereits die Niederschrift 
des zitierten Textes in der eigenen Handschrift erscheint als ein Akt der Aneignung, der 
aber nicht auf endgültigen Besitz abzielt, sondern auf eine Weitergabe des Angeeigne­
ten. Das Medium des Künstlerbuchs wird bei Fahrner in ganz konkretem Sinn zu 
einem Schauplatz, auf dem sich Fremdes und Eigenes begegnen und auf dem Borges' 
Figur des ]oseph Cartaphilus seine Wanderung noch einmal aufnimmt, passend zu 
seiner zitathaften Identität als Ewiger Wanderer. 

Abb. 5: Barbara Fahrner: Der Unsterbliche. 

4. EI jardfn de los senderos que se bifurcan, die Idee eines sich unendlich 
verzweigenden Textlabyrinths und Barbara Fahrners Künstlerbuch 

zum Garten der sich verzweigenden Pfade 

Ähnlich wie in ihrer künstlerischen Fortfuhrung des Unsterblichen verfahrt Barbara 
Fahrner auch mit ihrem Künstlerbuch zur Erzählung über den Garten der sich verzwei­
genden Pfade. Auch mit dem imaginären, in Borges' Erzählung (Borges 1989a, 472-
480) beschriebenen Roman des Chinesen Ts'ui Pen wird ein Werk realisiert, in dem die 

10 Den folgenden Angaben liegt das von der Künstlerin selbst zur Verfugung gestellte Original 
zugrunde. 

11 Es handelt sich um eine Passage zum Thema Traum und Imagination, ergänzt um den Hin­
weis: "Platon Timaios, XLV". 
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Idee der Unendlichkeit Gestalt annimmt (Fahrner 1995). Ts'ui Pen erzählt nicht eine 
Geschichte, sondern ein Netzwerk von Geschichten in jeweils alternativen, einander 
ergänzenden, ersetzenden oder widersprechenden Varianten. Sein sich ins Unabsehbare 
verzweigender Roman korrespondiert der Vorstellung einer nicht eins innig und linear 
verlaufenden, sondern sich in unabsehbar viele Alternativ-Verläufe verzweigenden Zeit. 
Die vom Erzähler geschilderten Vorfalle selbst scheinen dessen Zeitmodell zu bestäti­
gen, denn sie vernetzen sich mit den Episoden des beschriebenen Romans und entfal­
ten sich selbst in Verzweigungen - zumindest, was ihre Interpretation angeht. 

Abb. 6: Barbara Fahrner: Der Garten der Pfade, die siel; ve1zwcigen. 

Barbara Fahrner hat bei der Gestaltung eines großformatigen Künstlerbuchs zu dieser 
Erzählung den von Borges übernommenen Text um eigene Textanteile erweitert. Die 
Ausgangserzählung verzweigt sich also, teilweise in (wiederum) zitierte Texte hinein -
allerdings nicht in Erzählungen wie die in Ts'ui Pens Romans, sondern in Bausteine, 
welche auf den Zitatcharakter allen Sprachgebrauchs hindeuten. Der neue Text ist 
assoziativ, eine Montage aus Satz- und Gedankenfragmenten, und wirkt streckenweise 
wie das Protokoll eines unkontrollierbaren Stroms vernommener und wiederholter 
Bausteine. Einige Beispiele: 

Borges, der blinde Bibliothekar, befördert zum Inspektor der Geflügel- und Kaninchen­
Märkte von Buenos Aires schrieb Texte, die ich immer wieder lese und an die ich mich 
dennoch nicht erinnern kann. Sie verlieren sich im Labyrinth meines Gedächtnis', im 
Garten der Pfade, die sich verzweigen ... (Fahrner 1995,2) . 

... die Sonne war im Begriff unterzugehen, als plötzlich eine große Finsternis einbrach ... / 
Am Samstag, 29. April 95 komme ich am Abend von einer Zugfahrt nach Nürnberg 
zurück und sehe (zufallig) auf dem Arte=Kanal den Film <EI SUl"> von Carlos Saura. Juan 
Dahlmann liest in Sauras Film in den Märchen von 1001 Nacht und in einem Buch von 
Borges. Er stürzt mit dem 2. Band von 1001 Nacht die Treppe hinunter und fihrt nach 
seiner Genesung in den Süden, um nach dem Haus seines Vaters zu suchen. Er stirbt in 
einer Messerstecherei. / '" die Sonne war im Begriff unterzugehen, als plötzlich eine große 
Finsternis einbrach ... (Fahrner 1995, 19 f). 
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1. Juni 95 Omnis mundi creatura quasi liber et pictura nobis est et speculum / Universal­
geschichte des Lachens / Mimologien=Sammlung / Ich verneige mich vor dem blinden 
Mann / Frauen sind wie Städte / Himmelstriche / Reiche, in die sich die Erde teilt / [ ... ] 
Schiffe, die das Meer befahren / Geräte des Ernährens / Musik / Chirurgie / Fixsterne/ 
Farben, mit denen die Ungläubigen malen / ein Geheimnis nähren / das Geheimnis der 
Mimologie / gibt es im Lachen ein Geheimnis? / alles, was möglich ist, muß früher oder 
später verwirklicht werden / gezaubert wird im Tintenspiegel und im übergangenen Hexa­
muster / die Hauptstraße von Europa / Borges findet seine Geschichten - getreu seiner 
Überzeugung, dass es nur ein einziges Buch gibt - und erzählt sie neu / Ich erzähle Borges' 
Geschichten neu in meiner Mimologien=Sammlung / [ ... ] G. Steiner über Borges, den er 
überhaupt nicht versteht, was man wiederum sofort versteht, wenn man in Steiners lang­
weiligen Buch über die Tradition in der Kunst liest: Borges ist in unseren Herzen ein 
Museumsverwalter, Hüter vernachlässigter Bagatellen, Verfasser eines Indexveralteter 
Wahrheiten und abgetaner Hypothesen, mit denen die Dachkammern der Geschichte 
vollgestopft sind / Persona / der Melancholiker Borges oder die Lust eines unermüdlichen 
Suchers, mit Hilfe der Weltgeschichte die eigenen Vergangenheiten und Aphorien zu 
verdeutlichen / Schar / Lach / Trauern / dem Schönheitssinn der Intelligenz zu frönen 
sowie ein geniesserisches Sichbegegnen mit einer subtilen Unwissenheit / das sind Vorwür­
fe, die man Borges macht / Ich halte diese seine Einstellungen für das Ehrlichste in ihm / 
Webtuch Weltbuch / der größte Zauberer ist derjenige / der sich so sich so bezaubern 
kann, dass seine Zaubereien ihm wie fremde, selbstrnächtige Erscheinungen vorkommen / 
Denk an die Forderung der chinesischen Maler: einen Drachen so zu malen, dass er nach 
dem Hintupfen der Augen beseelt sich vom Blatt Papier erhebt und fortfliegt / [ ... ] 
Leibniz' Universalbibliothek wird aufbewahrt in der Bibliothek von Babel / Wenn alle 
Buchstaben in allen möglichen Kombinationen aufgeschrieben, wenn alles geschrieben, 
was zu schreiben kombinatorisch möglich wäre, dann ist das die Beschreibung unserer 
Welt und aller möglicher Welten / Wo suchen? Im Umkreis der Augen oder im Zentrum 
des Denkens? / Flog eine vogel federlos auf einen baum blattlos kam die frau fusslos fing 
ihn handlos briet ihn feuerlos fraß ihn mundlos / Die Offenbarung, zu der es nicht 
kommt / [ ... ]. (Fahrner 1995, 23f.) 

Unter den vielen intertextuellen Referenzen in Fahrners Text-Garten finden sich gleich 

mehrere Anknüpfungen an den Weisen Dschuang Dsi; Fahrner kreuzt Borges gleich­

sam mit diesem und suggeriert so eine Beziehung zwischen dem Chinesen und seinem 

fiktionalen Landsmann Ts'ui Pen - eine Beziehung, die u.a. an die Relation Homer/ 

Rufus/Cartaphilus in EI inmortal erinnert. 12 Die Textzeilen und -blöcke auf den Seiten 

des Künstlerbuchs sind nicht-linear angeordnet und verfuhren zu Kreuz- und Querlek­

türen. So wird Fahrners Buch in mehrerlei Hinsicht zu einem Labyrinth: erstens durch 

seine visuell-graphische Gestaltung, zweitens durch die verzweigende Fortsetzung des 

Ausgangstextes und drittens durch die intertextuelle Vernetzung des Ausgangstextes 

durch vielfache Anspielungen und Zitate. Wie auch - bei anderer Akzentuierung - die 

Aktenordnersammlung der Fahrnerschen Zweiten En;;yklopädie von Tlön macht Der Gar­
ten der Pfade, die sich verzweigen sinnfällig, was Borges' Erzählungen suggerieren: daß 

Bücher Labyrinthe sind. Die von der Borges-Erzählung selbst vermittelte Vorstellung 

einer unendlichen Verzweigung des Textes bleibt gleichwohl eine Vorstellung, ist das 

Künstlerbuch doch wie jedes Buch physisch begrenzt. Aber durch Brüche zwischen 

12 Vgl. den parabelartigen Text: Dschuang Dsi: Der Obopriester und die Schweine (18). 
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den Textblöcken, durch leere oder doch nicht mit Lesbarem bedeckte Flächen sowie 
durch inhaltliche Bezugnahmen auf Borges suggeriert der lesbare Text, jenseits des 
Sichtbaren gebe es andere Passagen, verschwundene vielleicht oder solche, die erst 
noch geschrieben werden müssen, Texte, die Alternativen zum Lesbaren sind und 
alternative Geschichten erzählen. Und so ist es die Borges'sche Gedankenspielfigur 
eines unendlichen Textes, welche den Leser mit dem endlichen Labyrinthtext des 
Fahrnerschen Künstlerbuchs eine Idee der Offenheit und Unabschließbarkeit verbin­
den läßt. 

Borges' Erzählungen und Essays thematisieren das Buch immer wieder als einen 
Schwellenraum zwischen der Wirklichkeit und dem Imaginären, als ein Modell des 
Universums und als Enzyklopädie; sie verweisen auf Aspekte der Materialität des 
Buchs, auf haptische und visuelle Qualitäten von Texten und auf seine Offenheit für 
prinzipiell endlose Fortsetzungen. In Buch-Phantasien kulminieren bei Borges Gedan­
kenexperimente um die Idealität und die Verzweigtheit der Zeit, um die noch im 
Allerkleinsten liegende Unendlichkeit, um Korrespondenzen zwischen Mikro- und Ma­
krokosmos, um die Labyrinthe der Wirklichkeiten und des Wissens. Daß Borges - der 
dem Buch diverse Hommagen gewidmet hat - in seinem CEuvre mehrfach imaginäre 
Bücher beschrieben hat, die sich in der uns bekannten Realität nicht verwirklichen 
lassen (so EI jardfn de senderos que se biJurean und Ellibro de arena, Borges 1989c, 68-71), 
dürfte zu der Herausforderung beitragen, die seine Texte für die Hersteller von Künst­
lerbüchern bedeuten. Fahrners Borges-Arbeiten illustrieren jedenfalls exemplarisch, daß 
gerade Borges zum spiritus rector für eine ganze künstlerische Gattung - eben die des 
Künstlerbuchs - geworden ist. 

5. Cervantes, Pierre Menard und Elaine Sturtevant 

Von einer weiteren Patenschaft ist zu berichten. Sie ist vermittelt durch die berühmte 
Borges'sche Figur des Pierre Menard, der es unternimmt, den Don Quijote des Cervantes 
noch einmal zu schreiben, Wort für Wort, in einem heroischen Akt der getreuen 
Wiederholung eines bereits existierenden Werks. Sein Biograph und Interpret, der dem 
(Borges-)Leser von diesem - unvollendet bleibenden - Unternehmen berichtet und 
darstellt, welche Cervantes-Passagen von Menard neugeschrieben worden sind (zu ih­
nen gehört eine Schlüsselpassage des Romans, in der die Schwelle zwischen der Wirk­
lichkeitsebene der Figur und der des Erzählers eingeebnet wird), würdigt die Menard­
sehen Neuschöpfungen ob ihrer Originalität und Tiefe, obwohl sie wortgetreue Wie­
derholungen bereits existierender Textbausteine sind. Er begründet seine Wertschät­
zung mit den ganz anderen und gegenüber dem früheren Textbedeutungspotenzial 
ungleich komplexeren Konnotationen, die sich an den wiederholten Text knüpfen. 

An Schulhefte erinnert ein kleines Buch, das 2009 erschienen ist und auf dem 
Aufkleber seines Umschlags die lakonische Angabe macht: STURTEVANT, Author ofthe 
QUIXOTE (Sturtevant 2009, vgl. auch Sturtevant/Kittelmann/Maculan 2005). Im Buch 
findet sich zunächst das Faksimile eines maschinenschriftlichen, auf den 30.9.1970 
datierten Briefs von »e. sturtevant« an »Mr. Borges«, in dem die Unterzeichnete dem 
Adressaten mitteilt, sie habe sich daran gemacht, den Don f2Jiijote des Cervantes zu 
rekonstruieren. Die Formulierungen, in denen das Unternehmen beschrieben wird, 
sind - abgesehen vom einleitenden Satz - ebenfalls Wiederholungen: Sie entsprechen 
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einer englischen Übersetzung von Abschnitten aus Borges' Menard-Erzählung (Fierre 
Menard, autor de! Qjtichote, Borges 1989a, 444-450) - und zwar jener Abschnitte, in 
denen der Erzähler aus brieflichen Äußerungen Menards zitiert, der sein eigenartiges 
Unternehmen einer Neuabfassung des Qjtijote darin kommentiert. Sturtevant schreibt 
Menards Text neu, so wie Menard den Text des Cervantes neu schrieb. Nur die 
Reihenfolge der Menardschen Bemerkungen ist bei Sturtevant leicht modifiziert. 

Auf den dreiseitigen Brief an Borges folgen als Anlage tatsächlich diverse Fragmente 
des Romans - laut Ankündigung »Incomplete fragments of the Quixote« (Sturtevant 
2009, 7). Der im folgenden abgedruckte Text besteht aus Passagen, die eine englische 
Übersetzung des Quijote zitieren - und zwar eben jene Partien aus dem Ersten Teil des 
Romans, die laut Borges Pierre Menard rekonstruiert hatte. Dazu gehört insbesondere 
Kapitel 8, das vom Fund des Manuskripts handelt, in dem der Erzähler die Fortsezung 
der begonnenen und vorübergehend abgebrochenen Geschichte seines Helden findet, 
niedergeschrieben von dem arabischen Historiker Cide Hamete Benengeli. Es ist kein 
Zufall, daß Menard und in seiner Nachfolge Sturtevant eben dieses Kapitel wiederho­
len, handelt es doch davon> daß der Text des Cervantes-Erzählers von eben diesem 
Kapitel an seinerseits eine Wiederholung ist. Rekonstruiert werden ferner Kapitel 38, in 
dem Don Quijote eine längere Rede über Waffen und Wissenschaften hält, sowie ein 
Teil des 22. Kapitels, in dem der Ritter einer Gruppe von Galeerensträflingen begegnet. 
Dort, wo die Rekonstruktion Sturtevants abbricht, weicht sie geringfugig vom Text der 
Vorlage ab: Der zuletzt zitierte Abschnitt, in dem einer der Verbrecher beschrieben 
wird, wird gefolgt von dem (bei Cervantes so nicht stehenden) Satz »Don Quixote then 
went on:« (Sturtevant 2009, 43), auf den nichts weiter folgt. Don Quijote macht hier 
nicht weiter. In den von Sturtevant wiederholten Abschnitten ist übrigens eine kurze 
Passage getilgt (Sturtevant 2009, 19), vermutlich motiviert durch die Spielregeln der -
damit jedoch zugleich persiflierten - politischen Korrektheit. Denn es handelt sich um 
eine Bemerkung des Cervantes-Erzählers, der angesichts der Auffindung des arabischen 
Manuskripts meint, nur eines könne gegen die Wahrhaftigkeit des von ihm zitierten 
Dokuments angefuhrt werden, nämlich daß Cide Hamete ein Araber und damit Ange­
höriger eines lügnerischen Volkes sei. Die Pointe an Sturtevants Tilgung: Man wird 
angesichts der eingeschwärzten Zeilen neugierig, was da getilgt wurde - und der Don 
Qjtijote des Cervantes verrät es einem dann. Neben dem Text enthält das Buch diverse 
kleinformatige Graphiken, die wie zitierte Bilder aus der Epoche des Cervantes wirken 
und trotz ihres assoziativen Bezugs zum Text keine wirklichen Illustrationen sind. 

Eine Parallele besteht zu den beiden Zweiten Enzyklopädien von Tlön insofern, als 
diese jeweils auf eine Erzählung Bezug nehmen, in welcher von einem bestimmten 
Projekt - eben der zweiten Enzyklopädie von Tlön - zwar die Rede ist, ohne daß diese 
aber realisiert würde; mit den Künstlerbüchern tritt das Imaginäre in die Realität ein. 
Ebenso ist in Borges' Menard-Erzählung zwar von Menards Rekonstruktion des Cer­
vantes-Romans die Rede, aber sie wird innerhalb der Borges-Erzählung selbst nicht etwa 
durch Wiedergabe des entsprechenden rekonstruierten Textes konkretisiert; der Erzäh­
ler gibt nur an, um welche Kapitel es sich gehandelt haben soll, zitiert sie aber nicht. 
Sturtevants Künstlerbuch dagegen bietet die entsprechenden Quijote-Kapitel wirklich. 
Und damit ist auch dieses Künstlerbuch in Tlönscher Idiomatik als ein »Hrön« zu 
bezeichnen. 

Elaine Sturtevant ist prominente Vertreterin der sogenannten Appropriation Art­
Bewegung. Ihre Arbeiten stehen seit den mittleren 1960er Jahren im Zeichen der 
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Reflexion über das Thema Urheberschaft, Originalität und Eigentum am Werk; schon 
1965 stellt sie Kopien von Werken AndyWarhols,Jasper Johns' und elaes Oldenburgs 
aus, und seitdem hat sie immer wieder die Werke anderer kopiert, um damit implizit, 
aber provokant die Frage zu verbinden, ob ein wiederholtes Werk noch dasselbe sei 
und wem ein Kunstwerk denn überhaupt zugeordnet werden könne. Mehrere der von 
ihr kopierten Künstler haben ihr bei der Herstellung ihrer Kopien geholfen; die Appro­
priation Art hat Anhänger und Verfechter in der Malerei und Druckgraphik, im Film 
und in anderen bildmedialen Künsten gefunden. Doch die Idee der Appropriation als 
solche darf wohl als Kopie aus der Literatur gelten: Theoretiker der Appropriation Art 
haben dementsprechend auf Borges als Referenz explizit verwiesen. l3 Dieser, so ließe 
sich mit Blick auf EI inmortal sagen, ist der Homer dieser künstlerischen Bewegung, die 
auf die Wiederholung bereits existierender Kunst, auf das Radikalzitat, auf die mit 
Urheberschaft provokant spielende ästhetische Praxis setzt. Dies liegt nicht nur an 
seinen Themen, die sich mit zentralen Themen des kunst-, text- und subjekttheoreti­
schen Diskurses aufs engste verflechten, es liegt auch und vor allem an der Art, wie 
Borges diese Themen arrangiert: durch den Entwurf von Gedankenspiel-Partien, die 
von anderen mit- und nachgespielt werden können. Solches Nachspielen erweist sich 
als eine Form der Wiederholung, die die Grenze zwischen Literatur und bildender 
Kunst, zwischen Werk und Werk sowie insbesondere auch zwischen ästhetischem Kon­
zept und ästhetischer Praxis hinter sich läßt. 

Borges hat vermittels einer neuen Technik die abgestandene und rudimentäre 
Kunst des Lesens bereichert, nämlich durch die Technik des vorsätzlichen Anachronis­
mus und der irrtümlichen Zuschreibungen. Diese unendlich anwendungsfähige Tech­
nik veranlaßt uns, den Quijote so zu lesen, als sei er nach dem Pierre Menard gedichtet 
worden, und das Buch Author oJOJiijole von Elaine Sturtevant so, als sei es von Elaine 
Sturtevant. Diese Technik erfullt die geruhsamsten Bücher mit abenteuerlicher Vielfalt. 
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DOMINIC BÜKER 

Labyrinth ohne Zentrum 
Kulturelle und narrative Grenzerfahrungen bei J. L. Borges und 
Jim Jarmusch: Ein Vergleich zwischen El Sur und Dead lVJan 

Wenn du den Schmerz der Schwelle spürst, 
dann bist du kein Tourist; 

es kann den Übergang geben. 
Peter Handke1 

1. Jarmusch und sein Vorläufer 

Jim Jarmusch und Jorge Luis Borges in einem Atemzug zu nennen, mag verwundern, 
könnte das Werk des amerikanischen Independent-auteur und des argentinischen 
Schriftstellers doch scheinbar nicht unterschiedlicher sein: Von der Punk- und New­
Wave-Bewegung in Permanent Vacation (1980) zu den Labyrinthen, Bibliotheken und 
Enzyklopädien in den Fiktionen (1944), von skurrilen Smalltalks bei Kaffee und Zigaret­
te (Coifee and Cigarettes, 2003) zum weltumspannenden Dialog mit der Literatur, vom 
alptraumhaften Westen (DeadMan, 1995) in den argentinischen Süden. Die Liste der 
Widersprüche ist lang und doch hat uns Borges gelehrt, dass es zu »jedem namhaften 
Autor [ ... ] die Parallele eines Vorläufers [gibt]« (Fries 1991, 87). Schließlich sei die 
Literatur eine "esfera infinita, cuyo centro esta en todas partes y la circunferencia en 
ninguna.« (Borges 1974, 638) Borges' Begriff des Vorläufers markiert eine genuin kom­
paratistische Perspektive, die sowohl die intertextuellen Bezüge als auch die intermedi­
alen Wechselwirkungen der Literatur nicht nur genetisch, sondern vor allem typologisch 
zu erfassen sucht. In seinem brillanten Essay Kajka y sus precursores skizziert Borges 
dementsprechend eine literaturwissenschaftliche Praxis, die sich weder der Willkür der 
historischen Fakten noch der kausal-chronologischen Logik der traditionellen Litera­
turgeschichte beugt. In diesem Sinne betont Borges, dass alle Autoren letztlich nur an 
einem Buch schreiben und die »Historia de la Literatura no deberia ser la historia de los 
autores [ ... ], sino la Historia del Espiritu corno productor 0 consumidor de literatura.« 
(Borges 1986,241) Vor diesem Hintergrund scheint es gerechtfertigt, an die Beziehung 
zwischen Borges und Jarmusch jene offene Perspektive anzulegen, die er selbst in 
zahlreichen Essays eingenommen hat. 

Dabei bildet das Wechselspiel von kulturellen und hermeneutischen Grenzerfah­
rungen die wohl deutlichste Gemeinsamkeit zwischen Borges und Jarmusch: Beide 
Autoren verorten ihre Figuren in zahlreichen Erzählungen an der Schnittstelle verschie­
dener und bisweilen gegensätzlicher Kulturen und Lebenswelten, die sich im Inneren 
der Figur gegenseitig durchdringen. Während Borges vor allem in seinem Frühwerk 
kulturelle Grenzsituationen entwirft, die den Gegensatz zwischen der europäischen und 
kreolischen Kultur zum Ausdruck bringen, widmen sich Jarmuschs Filme insbesondere 

Handke 1983, 13. 
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den kulturellen Spannungen in den Vereinigten Staaten. Doch gleichzeitig entwerfen 
sie die Utopie einer Hyperkultur, in der die Gegensätze zugunsten kultureller Synergien 
aufgehoben sind.2 Als kulturelle Grenzgänger oszillieren ihre Figuren auf einer Schwelle 
zwischen den Kulturen, die sich den agonal-dialektischen Gegensätzen kontinuierlich 
entzieht (vgl. Han 2005, 17). Gleichzeitig legen sie dem Phänomen der kulturellen 
Heterogenität eine Erzählstruktur zugrunde, die selbst von einer wesentlichen Ambi­
guität geprägt ist und die Dynamik kultureller Grenzerfahrungen überhaupt erst sicht­
bar macht. Borges' berühmte Erzählung EI Sur und Jarmuschs Kunstfilm Dead Man 
offenbaren dabei erstaunliche strukturelle Gemeinsamkeiten. 

2. Kulturelle Grenzerfahrungen 

Dahlmann, Blake und Nobody könnten unterschiedlicher nicht sein und doch verbin­
det sie eine grundlegende Erfahrung, die ich im Folgenden als kulturelle GrenzeJjahrung 
bezeichnen möchte. 3 An der Schwelle zwischen den Kulturen werden sie zugleich von 
verschiedenen Lebenswelten durchdrungen, sodass der Antagonismus einer kulturellen 
Wechselbeziehung weicht. Beide Autoren teilen die Überzeugung, dass sich die kultu­
relle Identität per se aus einem Geflecht inter- und multikultureller Phänomene zusam­
mensetzt: »Das Subjekt verliert seine Textur zugunsten eines Patchworks, das unend­
lich wuchert: Das [süd]amerikanische Patchwork wird zum Gesetz [00'], das jeden Zen­
trums beraubt ist.« (Deleuze 1983,29; Ergänzung v. D.B.) Sie streben demnach keine 
Synthese an, die die kulturellen Gegensätze zu überwinden sucht, sondern halten das 
Spannungsverhältnis vielmehr aufrecht, um die Möglichkeiten kultureller Synergien zu 
apostrophieren. 

Juan Dahlmann: culto al coraje vs. culto a los libros 

Bereits zu Beginn der Erzählung erfährt der Leser, dass Juan Dahlmann zugleich zwei 
Kulturen verkörpert, die von seinen beiden Vorfahren repräsentiert werden.4 Einerseits 
ist er Enkel des Deutschen Johannes Dahlmann, andererseits Nachfahre des heldenhaf­
ten Kreolen Francisco Flores (Borges 1974, 525). Dahlmann vereint folglich zwei unter­
schiedliche Kulturen und Weltanschauungen: Heroismus, Oralität, rurale Ursprüng­
lichkeit und Tapferkeit (culto al coraje) stehen der europäischen Kultur und ihrer Ten­
denz zur Intellektualität und literarischen Bildung (culto a los libros) gegenüber. 5 Ob­
wohl sich Dahlmann zutiefst als Argentinier fuhlt, lässt ihn die Spannung zwischen den 
Kulturen zeitweise glauben, er sei »a un tiempo [00'] dos hombres« (Borges 1974,527). 
Vor allem die Lektüre von Jose Hernandez' Gauchodichtung Martfn Fierro - dem 
argentinischen Nationalepos schlechthin - und einer deutschen Übersetzung von Tau­
sendundeiner Nacht (525) kennzeichnen Dahlmanns kulturelle Grenzsituation (vgl. Wö­
gerbauer 2004, 245f.). Hin- und hergerissen zwischen beiden Welten entscheidet sich 

2 Zum Begriff der Hyperkultur vgl. Han 2005, 17. 
3 Vgl. Mauer 2006,7 u. 355ff.; Sarlo 1993,44-49; Alazraki, 1988,65-75; Volker-Schmahl, 1995, 

250-259. 
4 Vgl. Bell-Villada, 1981,79; Hanke-Schaefer, 1999,41 u. Borges 1991,7-73. 
5 Vgl. Piglia 1979, 3-6 u. Wögerbauer 2004,270. 
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Dahlmann schließlich, der Linie seiner romantischen Vorfahren zu folgen: »en la dis­
cordia de sus dos linajes, Juan Dahlmann (tal vez a impulso de la sangre germanica) 
eligi6 el de ese antepasado romantico, 0 de muerte romantica.« (Borges 1974, 525) 
Dahlmann wählt zwar die Linie seiner romantischen Vorfahren, doch ist es sein germa­
nisches Blut, das ihn zu dieser Entscheidung drängt: »Die beiden Traditionen überkreu­
zen sich und beeinflussen durch ihre Wechselwirkung den Protagonisten, der so in 
einer Grenzsituation verortet wird, die sich durch die ganze Erzählung zieht.« (Wöger­
bauer 2004, 246) 

Obwohl »la dicha y el coraje de ciertas musicas, el habito de estrofas del Martin 
Fierro, los ailos, el desgano y la soledad« Dahlmanns criallisma verstärken, arbeitet er in 
einer städtischen Bibliothek und fuhrt somit ein Leben, das ihn in die Nähe seines 
deutschen, kultivierten Vorfahren (und auch seines Schöpfers) rückt. Er konnte sich 
zwar eine eslancia im Süden erhalten, begnügt sich aber »con la idea abstracta de 
posesi6n y con la certidumbre de que su casa estaba esperandolo, en un sitio preciso 
de la llanura.« (Borges 1974, 525) Dahlmann versucht, sein bisheriges Leben als kulti­
vierter Großstadtmensch gegen ein idealisiertes, ländliches Leben einzutauschen. Dabei 
repräsentiert der criallisma denjenigen Teil seiner Persönlichkeit, den er zunächst ver­
zweifelt zu verwirklichen sucht. Dahlmanns Reise in den Süden erscheint vor diesem 
Hintergrund als eine Flucht vor einem Dasein, das von zwei widerstreitenden Lebens­
welten geprägt ist. Bemerkenswert ist, dass es eine deutsche Übersetzung von Tausendun­
deine Nacht ist, die Dahlmanns Unfall verursacht und ihn in den ersehnten Süden fuhrt. 
Dabei suggeriert der Erzähler, dass Dahlmann selbst die >Schuld< an seinem Unfall 
trägt. Dahlmann ist >schuldig<, weil er einen Teil seiner kulturellen Identität gewisserma­
ßen verraten hat. Es ist paradox: Obwohl das Exemplar von Tausendundeine Nacht die 
tödliche Verkettung von Ereignissen auslöst, ermöglicht ihm das Buch zugleich einen 
heroischen Tod, der die romantische Seite seines Ichs verwirklicht. In diesem Sinne 
verlassen weder die Erzählung noch Dahlmann selbst den Punkt zwischen den Kultu­
ren, der von Bewegung und Gegenbewegung gekennzeichnet ist. Doch zunächst inten­
siviert das septische Fieber seinen Wunsch, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen: 
»En esos dias, Dahlmann minuciosamente se odi6; odi6 su identidad [ ... ]« (526). 

Auf dem Weg zum Bahnhof passiert Dahlmann schließlich die Schwelle zum Süden: 
»Nadie ignora que el Sur empieza del otro lado de Rivadavia. Dahlmann solia repetir 
que ello no es una convenci6n y que quien atraviesa esa calle entra en un mundo mas 
firme.« (ebd.) Die Avenida Rivadavia teilt Buenos Aires in einen mondänen, europä­
ischen Norden und einen zu seiner Zeit noch ländlich geprägten Süden (Wögerbauer 
2004, 258). Die sogenannten arillas bilden dabei den Grenzbereich zwischen den Kul­
turen, gehören die Stadtrandbewohner doch weder der argentinischen pampa noch der 
europäisch geprägten Metropole Buenos Aires an: Dahlmanns Reise in den ersehnten 
Süden steht demnach weiterhin im Zeichen seiner kulturellen Schwellensituation. 

Als Dahlmann schliemich den Süden erreicht, glaubt er zunächst, er habe in der 
folkloristischen Szene in der Ladenschänke das echte, romantische und ursprüngliche 
Leben der pampa gefunden, das er in der Gestalt eines alten Gauchos - »una cifra del 
sur (del Sur que era suyo)« (Borges 1974,529) - verkörpert sieht (vgl. Wögerbauer 2004, 
248 (). Doch Dahlmann muss schon bald feststellen, dass sich ihm das ersehnte Leben 
des Südens ebenfalls verschließt. Der >Schuld<, das Leben eines modernen, intellektuel­
len Stadtmenschen geführt zu haben, steht nun die Rache des Südens gegenüber: ),Era 
corno si el Sur hubiera resuelto que Dahlmann aceptara el duelo.« (Borges 1974, 529) 
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Der heroische Tod stellt dabei die einzige Möglichkeit dar, seinen inneren Konflikt zu 
überwinden und den unterdrückten Teil seiner Persönlichkeit zu verwirklichen. Doch 
sein Versuch, das städtische Leben gegen ein idealisiertes, ländliches Leben einzutau­
schen, endet tödlich: Er streift beide Welten, ohne in einer seine Heimat finden zu 
können. In dem Augenblick, in dem Dahlmann die Türschwelle überquert, kehren seine 
Gedanken bemerkenswerterweise noch einmal zu dem Ausgangspunkt seiner Reise, 
dem Sanatorium, zurück. Er verharrt letztlich in seiner kulturellen Grenzsituation, die 
sein Leben bestimmt (vgl. Wögerbauer 2004, 250). Während der Blick zum Ausgangs­
punkt seiner Reise noch einmal die abendländische Kultur vergegenwärtigt, symboli­
siert der Blick in die Ebene die zunächst verdrängte Kultur seiner argentinischen Vor­
fahren. Erst in dem Moment, in dem Dahlmann den Widerstreit seiner beiden Abstam­
mungen akzeptiert, kann er die Schwelle zwischen dem Bedingten und Unbedingten 
überschreiten und in die Ebene hinausgehen. Das Entweder-Oder geht über in ein 
hyperkulturelles Sowohl-als-auch. 

Blake und Nobody: Indianisierter Europäer und europäisierter Indianer 

Während in EI Sur ein Wechselspiel zwischen der europäischen und kreolischen Kultur 
zu beobachten ist, lebt Dead Man von der Spannung zwischen der euroamerikanischen 
Kultur und der Kultur der NativeAmericans: Spiritualismus vs. Rationalismus, Industrie 
und Ausbeutung der Natur vs. Naturverbundenheit, Mythos vs. Logos. Die filmischen 
Strategien, die Jarmusch nutzt, um die kulturellen Grenzerfahrungen der Figuren zu 
inszenieren, lassen sich dabei durchaus in die Nähe zu den literarischen Strategien des 
argentinischen Schriftstellers rücken. 

Dead Man thematisiert nicht nur die idealisierten Ursprünge der US-amerikani­
sehen Geschichte und die im Nachhinein verherrlichte Gründer- und Eroberungszeit, 
sondern vor allem den Grenzbereich ifrontier) zwischen den Kulturen: »Amerikas my­
thisch gewordene Vorstellung der Siedlungsgrenze zwischen Wildnis und Zivilisation.« 
(Mauer 2006, 197) Als mythische Chiffre der kulturellen Identität und Erinnerungsort 
der amerikanischen Geschichte, stellt die frontier nicht nur das Pendant zu Borges' 
Süden dar. Sie ist zugleich als Schwelle im Sinne der Rivadavia bzw. der orillas, d.h. als 
kultureller Zwischen-Raum zu verstehen (vgl. Waechter 1996). Borges' pampa und Jar­
musehs Wilder Westen markieren einen kulturellen Raum, dem die zivilisierte, europä­
ische Kultur gegenübersteht. J armusch entwirft in diesem Sinne ebenfalls eine kulturel­
le Grenzsituation, die bereits in Machine spürbar ist: Die Stadt im äußersten Westen 
repräsentiert die amerikanische Kultur des ausgehenden 19. Jahrhunderts und vereint 
das moderne (Fabrik, Zivilisation) und das ursprüngliche Leben (Trapper, Wildnis). 

Eine grundsätzliche Gemeinsamkeit zwischen Blake und Dahlmann ist bereits zu 
Beginn des Films zu beobachten: Beide Figuren stehen zunächst im Zeichen der abend­
ländischen, modernen und rationalistischen Kultur Europas. Als zukünftiger Buchhal­
ter der Dickinson Metallfabrik reist Blake zum Mittelpunkt der materialistischen Lo­
gik. In der ersten Szene sitzt er im Zug noch den modernen und urban gekleideten 
Bürgern gegenüber, die dem Habitus des staatlichen Buchhalters aus Cleveland und 
seiner Vorstellung von der amerikanischen Kultur entsprechen. Doch die Textur des 
Films legt bereits Blakes verborgene Alterität offen: Nervös tippt er seine Daumen 
aneinander, seine geschwungenen Augenbrauen und seine Lippen wirken feminin, die 
Karos seiner Jacke und die Fliege sind zu groß. Gelangweilt und ausdruckslos blickt 
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Blake mehrmals aus dem Fenster. Seine unbeteiligten Blicke in die Landschaft sind 
zugleich Einblicke in die amerikanische Geschichte, die er ignoriert und zu verdrängen 
sucht. Der letzte Passagierwechsel konfrontiert Blake allerdings unweigerlich mit den 
Ursprüngen einer Kultur, die seinen Vorstellungen eines zivilisierten Euroamerikanis­
mus widersprechen: Die Trapper schnarchen, saufen und werfen ihm irre Blicke zu. In 
lange Haare und Fellmäntel gehüllt, gleichen sie Tieren ohne Sitte und Verstand. Blake 
taucht in eine Welt ein, die keineswegs den demokratischen Werten entspricht, die 
Frederick Jackson Turner gegen Ende des 19. Jahrhunderts beschrieben hat.6 Vielmehr 
erlebt Blake die Schattenseiten (s)einer Kultur, die ihre traumatische Vergangenheit 
konsequent verdrängt. Er steht seiner eigenen Kultur als Fremder gegenüber, geben 
ihm die distanzierten und argwöhnischen Blicke der Einwohner und nicht zuletzt der 
Oligarch Dickinson doch unmissverständlich zu verstehen, dass er nicht erwünscht ist. 

Die Eifersuchtsszene zwischen Thel und Charlie Dickinson besiegelt schließlich 
Blakes kulturellen Albtraum: Nicht zufallig ist es der Sohn des tyrannischen Fabrikbe­
sitzers, der Blake die Kugel neben das Herz treibt und ihn ungewollt zum Täter macht.7 
»The metal of white men«, das Blake den gesamten Film über in seiner Brust trägt, 
schafft eine »gewaltsame Verbindung zwischen den bei den [Blake und Thel] und [ge­
mahnt] Bill nun stets an Thels Tod sowie sein ersten Töten [ ... ].« (Mauer 2006,210) Die 
Kugel neben seinem Herzen symbolisiert dabei B1akes unwillentliche Verstrickung mit 
der Gewalt, Gier und Skrupellosigkeit seiner Kultur, die rücksichtslos die Natur ausbeu­
tet und die Kultur der Native Americans vernichtet. Blake nimmt, ohne es zu wissen, 
die Schuld seiner Kultur auf sich und entwickelt sich im Laufe des Films unbewusst 
zum Sühner seines Volkes (vgl. ebd.). 

Die Parallelen zu EI Sur sind kaum zu übersehen: Sowohl das Exemplar von Tau­
sendundeine Nacht als auch das Metall des ·weißen Mannes repräsentieren nicht nur stell­
vertretend die europäische Kultur, sondern führen zugleich Verletzungen herbei, die 
Dahlmann und Blake zur Flucht drängen und schließlich zum Tode führen. Weder 
Dahlmann noch Blake sind dabei in der Lage, sich von ihren kulturellen Symbolen zu 
trennen: Während Dahlmann noch kurz vor seinem heroischen Tod in der deutschen 
Version der orientalischen Märchensammlung liest, trägt Blake die Kugel bis zum Ende 
des Films neben seinem Herzen. In diesem Sinne verlässt auch Blake niemals den 
Punkt zwischen den Kulturen, ist es doch die Kugel, die ihn wortwörtlich in die Arme 
der Native Americans treibt. Bemerkenswert ist, dass Jarmusch die folgenden Ereignisse 
ebenfalls mit einer unbewussten bzw. schuldlosen Schuld verknüpft, die den späteren 
Kulturkontakt paradoxerweise überhaupt erst ermöglicht. B1akes Flucht ist letztlich 
nicht nur eine Flucht vor seinen Verfolgern, sondern eine Flucht vor seiner eigenen 
Kultur, die ihn in der Gestalt des Kopfgeldjägers Cole Wilson bis zur Pazifikküste 
verfolgt. Der allmähliche Identitätswandel kündigt sich bereits an: Der gepflegte und 
fein gekleidete Stadtmensch flüchtet ohne Koffer und Fliege, in einem blutbefleckten, 
weißen Hemd. Schließlich lässt sich Blake im Folgenden von den Ereignissen treiben: 
Passiv und willenlos geben sich Dahlmann und Blake ihrem Schicksal als kulturelle 
Grenzfiguren hin. Instinktiv und ohne Widerstand akzeptieren sie die noch zuvor 
verdrängte Kultur, obwohl sie wissen, dass sie ihren Tod bedeutet. 

6 Vgl. Turner 1894; Beck 1955 u. Suarez 2007, 104. 
7 The! ist ebenfalls eine Grenzfigur: Einerseits Prostituierte, andererseits Blumenfrau. 
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Als Blake außerhalb von Machine aus der Bewusstlosigkeit erwacht, blickt er in das 
Gesicht des Indianers Nobody, der das traditionelle Bild der Natives unterläuft: Er ist 
weder der rote Teufel noch der edle Wilde und entzieht sich bis zum Ende des Films 
jedem vorschnellen Urteil.s Nobody ist ein kultureller Grenzgänger par excellence: Er 
vereint bereits innerhalb seines Kulturkreises zwei verschiedene Subkulturen. Seinem 
neuen Begleiter erklärt er: »My blood is mixed. My mother was Ungumpe Piccana, my 
father is Absolucca. This mixture was not respected. [00'] They ridiculed me, my own 
people. And I was left to wander the earth alone.« Nobody streift ebenfalls verschiede­
ne Welten, ohne gänzlich in einer seine Heimat finden zu können (vgl. Suarez 2007, 
105). Doch Nobody ist nicht nur ein Grenzgänger zwischen den verschiedenen india­
nischen Kulturen: Nachdem er von britischen Soldaten nach England verschleppt und 
als ethnographische Trophäe ausgestellt worden war, wuchs er unter dem Einfluss der 
europäischen Bildung auf, ohne sich allerdings vollständig mit der europäischen Kul­
tur zu identifizieren. Vielmehr inspirierte ihn William Blakes Poesie zur Flucht, die ihn 
in den amerikanischen Nordwesten zurückfuhrte. Juan Swirez betont zu Recht: »He is 
a Squanto figure, a product of modern displacement, or [00'] an effect of [00'] colonial 
mimicry, since he can replay the sounds of the metropolis accompanying them with a 
critical sense very much his own.« (ebd.) Nobody verkörpert >,das Wissen um die 
indianische Kultur als eine Art kollektives Unbewusstes« und trägt zugleich die abend­
ländische Kultur in sich (Fricke 1996). 

Die Strategien, die Jarmusch nutzt, um die kulturellen Grenzsituationen seiner 
Figuren zu verdeutlichen, erinnern dabei stark an Borges. Während die intertextuellen 
Bezüge in EI Sur eine Schnittfläche zwischen den Kulturen schaffen, klingen in Dead 
Man zugleich die Mythen der Europäer und der amerikanischen Ureinwohner an: Der 
indianische Glaube, dass ein Schamane die Seelen der Toten in einem Kanu ins Jenseits 
begleitet, lässt Parallelen zur griechischen Mythologie erkennen. Nobody ist das Pen­
dant zum Fährmann Charon, der die Seelen der Toten über die Styx in den Hades 
übersetzt. Gleichzeitig liegt seinem Namen eine lange literarische Tradition zugrunde, 
die sich über die kulturellen Grenzen hinwegsetzt: Als Nobody seinen Begleiter zwingt, 
sich den Trappern zu stellen, überlistet er seine Gegner, indem er auf die Frage: »Who 
are you travelin' with?« glaubwürdig antworten kann: d'm with Nobody.« Bekanntlich 
überlistet auch Odysseus den Zyklopen Polyphem, indem er sich Niemand nennt (vgl. 
Mauer 2006, 226). In diesem Sinne lässt sich die Intertextualität in EI Sur und Dead 
Man gleichermaßen als konstitutives Moment der Hyperkulturalität bestimmen. 

Nobody ist ein intellektueller und spirituell verankerter Krieger, der Blake lehrt, aus 
dem >,hyperkulturellen Fundus von Lebensformen und -praktiken« zu schöpfen (Han 
2005,55). In diesem Sinne leitet er Blakes eigentliche Entwicklung ein: ),While Nobody 
and Blake are both cultural orphans and sites of cross-cultural inscription, Nobody is 
introduced as already written by the West, endowed with a hybridized subjectivity and 
depth that distance hirn from Blake, a blank page awaiting inscription.« (Nieland 2001, 
186) Von seiner eigenen Kultur verraten, dringt Blake an Nobodys Seite in eine Welt 
ein, die ihn allmählich in einen Outlaw verwandelt. Blakes Initiation bildet das eigent­
liche Zentrum des Films: Seine Einfuhrung in die Kultur der Makah-Indianer und die 
Versöhnung der Kulturen. Im Gegensatz zum traditionellen Western ist es allerdings 

8 Vgl. Aurich/Reinecke 2001, 237f; Peip/Springer 1997,250 u. Mauer 2006,192. 
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der Indianer, der die Geschichte aktiv vorantreibt. Es ist Nobody, der Blake ungefragt 
zum Outlaw, Dichter und »murder of white men« erklärt, sein Anstellungsschreiben 
wegschmeißt, seinen Anzug unter einem dicken Bärenfell und sein feines Gesicht unter 
Gesichtsbemalungen verschwinden lässt und ihm schließlich Hut und Brille stiehlt: 
»[D]ie Indianisierung eines Weißen im Gegenzug dafür, dass der Indianer von den 
Engländern europäisiert wurde. Wie Nobody einst in Anzug und Manschetten steckt 
Blake nun in der Fellkleidung der N ordwestküsten-Indianer.« (Mauer 2006, 217) 

Im Verlauf des Films zwingt Nobody seinen Schützling zu mehreren Bewährungs­
proben, die seine schrittweise Indianisierung kennzeichnen. Dabei ist es vor allem die 
vision quest und der einsame Ritt über die Berge - die Schwelle zwischen den Kulturen 
-, die Blake veranlassen, seine neue Identität zu akzeptieren.9 Plötzlich akzeptiert Blake, 
der Dichter zu sein, den er zuvor vorgab, nicht zu kennen: »Are you William Blake?« -
>>Yes, do you know my poetry?« Die vLI;on quest besiegelt zugleich Blakes Grenzerfah­
rung: Obwohl der hypersensibilisierte Blake indianische Geister erblickt, zückt er eine 
Waffe, da ihm der kulturelle Hintergrund fehlt. Er verscheucht die Geister und kann 
letztlich nicht vollständig zur indianischen Kultur durchdringen: 

He drifts through his new role without completely filling it out. [ ... ] He is an unaccountab­
le accountant, a representative of numeric rationality and calculability and, at the same 
time, an embodiment of the incalculable - of the unmanageable rest invariably found at 
the heart of his identity. (Suarez 2007, 113 f) 

In diesem Sinne verharrt auch Blake in seiner kulturellen Grenzsituation: Während sein 
Weg bereits in Machine von distanzierten Gesten der Einwohner geprägt war, werfen 
ihm die Indianer der Makah-Siedlung ebenfalls nur kühle Blicke zu. So endet nicht nur 
Dahlmanns Reise und Flucht zu den Wurzeln einer Kultur, die noch zuvor als ver­
meintliches Ziel und neue Heimat erschien, in einer wiederholten Ausgrenzung und 
schließlich im Tod. Blakes Kleidung spricht zudem eine deutliche Sprache: Er trägt 
zwar die Fellkleidung der Makah-Indianer, doch die alten karierten Hosen ragen noch 
aus ihr hervor (vgl. ebd., 217). Das Ende des Films hebt Blakes kulturelle Grenzerfah­
rung noch einmal hervor: Während Blake im Kanu davon treibt, beobachtet er den 
Showdown zwischen Nobody und Cole Wilson. Es ist der letzte Kampf zwischen den 
Kulturen, der bezeichnenderweise ohne Sieger endet. 

3. Narrative Grenzerfahrungen 

Die kulturellen Grenzerfahrungen der Protagonisten prägen gleich in mehrfacher Hin­
sicht die Erzählstruktur: Zwischen Traum und Realität, Tod und Leben, Bewusstsein 
und Ohnmacht lassen sich EI Sur und Dead Man vorwärts und rückwärts lesen, verlau­
fen linear und zirkulär zugleich und verweigern sich letztlich jeder abschließenden 
hermeneutischen Sinnzuschreibung. Borges und Jarmusch nutzen dabei vergleichbare 
Erzählstrategien, die mehrere mögliche Lesarten zulassen. Da sich die verschiedenen 
Interpretationsmöglichkeiten weder ausschließen noch beeinträchtigen, lässt sich in 

9 Die 1Jlsion quest ist ein kultureller Ritus, der bei den meisten Indianerstämmen vollzogen wurde, 
um sich des Zuspruches einer spirituellen Macht zu vergewissern. - Vgl. Hultkrantz 1994, 142; 
Keller 1998,298 u. Mauer 2006,217. 



210 DOMINIC BÜKER 

Analogie zur kulturellen Grenzerfahrung von einer narrativen Grenzerfahrung spre­
chen: Die oszillierende Grenzeifahrung der Figur und die oszillierende Lektüreeifahrung des 
Lesers bedingen sich gegenseitig. 

Der Süden - ein Traum? 

Obwohl sich nicht mit letzter Sicherheit sagen lässt, ob Dahlmann die Sepsis überlebt, 
legen zahlreiche Textstellen den Verdacht nahe, dass seine Reise letztlich nur das 
Produkt eines Fiebertraums ist: »Man kann die zweite Hälfte der Geschichte als das 
lesen, was der Mann träumte, als er im Krankenhaus unter dem Messer starb. Denn der 
alte Mann hungerte ja wirklich nach einem epischen Tod [ ... J.« (Bell-Villada 1981, 78) 

Nachdem Dahlmann das Sanatorium verlassen hat, beginnt die Realität allmählich 
in eine Traumwelt überzugehen. Bereits der folgende Satz lässt aufhorchen: »A la 
realidad le gustan las simetrias y los leves anacronismos.« (Borges 1974, 526) Die 
Bemerkung des Erzählers besitzt in mehrfacher Hinsicht ironische Tiefe: Einerseits 
scheint er den chronologischen Verlauf der Geschichte unterstreichen zu wollen, um 
dem Leser eine mögliche Lesart zu suggerieren (vgl. Bossart, 2003, 16). Andererseits 
kann die Bemerkung als ein selbstreferentieller Appell an den impliziten Leser verstan­
den werden, da es vor allem die Korrespondenzen zwischen den beiden Teilen der 
Erzählung (Symmetrien) und die zeitlichen Überschneidungen (Anachronismen) von 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind, die Dahlmanns Reise als Traum kenn­
zeichnen. lo 

Insbesondere der Gaucho in der Ladenschänke erscheint Dahlmann »corno fuera 
del tiempo, en una eternidad.« (Borges 1974, 528) Die Eindrücke seiner Reise »eran 
casuales, corno sueiios de llanura« (527), und schließlich verliert auch der »mecanismo 
de los hechos« seine Bedeutung: »Dahlmann pudo sospechar que viajaba al pasado y 
no solo al Sur.« (528) Bemerkenswert ist, dass der Erzähler nicht nur von einem Traum 
spricht: »Alguna vez durmio y en sus sueiios estaba el impetu del tren.« (527) Die 
Verwendung des Plurals (»suefios«) verdeutlicht, dass die scheinbare Realität vielmehr 
eine Illusion und der Traum bereits ein Traum im Traum ist. In diesem Sinne scheint 
die Ladenschänke ebenfalls einer längst vergangenen Zeit anzugehören. Dabei ähnelt 
sie nicht zufällig der Erinnerung an die estancia zu Beginn der Erzählung: »una de las 
costumbres de su memoria era la imagen de los eucaliptos balsamicos y de la larga casa 
rosada que alguna vez fue carmesi« (525) - »EI almacen, alguna vez, habia sido punzo, 
pero los afios habian mitigado para su bien ese color violento.« (528) Die Ähnlichkeit 
legt die Vermutung nahe, dass Dahlmann in seinem Traum versucht, den in der Wirk­
lichkeit unerfullten Wunsch zu realisieren, ein romantisches und ursprüngliches Leben 
zu fuhren (vgl. Bell-Villada 1981, 80). Die Ladenschänke erscheint - in der Nähe zu 
Freuds Begriff des Rests - als ein reproduziertes und gebrochenes Bild eines Begehrens 
(estancia, criollismo), das Dahlmann nur im Traum zu erfullen vermag. Paradoxerweise 
ist es ihm nur möglich, das in seinen Augen wahre Leben des Südens in der unwirkli­
chen Sphäre des Traumes zu erfahren. 

10 Borges betont: »Everything which takes place after Dahlmann leaves the clinic can be interpre­
ted as a kind of delirium in the moment in which Dahlmann dies of septicemia, as a fantastic 
vision of the way in which he would have liked to die. Because of that, there are slight 
correspondences between the two halves of the story [ ... ].« (Zitiert nach: Bossart 2003, 198) 
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Die zahlreichen intratextuellen Korrespondenzen unterstreichen die Möglichkeit, 
Dahlmanns Reise als Phantasma zu lesen. In der Ladenschänke glaubt er z. B., den Wirt 
wiederzuerkennen (Boges 1974, 528). Obwohl Dahlmann eine logische Erklärung be­
reithält, die ihn weiter an die Wirklichkeit seiner Erlebnisse glauben lässt, ist der Leser 
nicht mehr in der Lage, zwischen Traum und Realität zu unterscheiden. Dabei er­
scheint vor allem die Provokation der Peones als eine traumanaloge Wiederholung der 
Ereignisse, die zu Dahlmanns schicksalhaftem Unfall gefuhrt haben. In bei den Situatio­
nen streift >etwas< sein Gesicht: »algo en la oscuridad le rozo la frente« (525) - »Dahl­
mann, de pronto, sintio un leve roce en la cara.« (529) Entscheidend ist, dass beide 
Ereignisse jeweils ein mögliches Schicksal besiegeln: Das Fenster führt zur Sepsis und 
zum Tod im Sanatorium, das Kügelchen aus Brotteig zur Eskalation in der Laden­
schänke. 

Noch vor dem Duell zwischen Dahlmann und dem compadrito nutzt Borges 
schließlich einen literarischen Kunstgriff, der die Unschlüssigkeit des Lesers noch ver­
stärkt. Der Wirt scheint Dahlmann plötzlich zu kennen: »Senor Dahlmann, no les haga 
caso a esos mozos, que estan medio alegres.« (529) Dahlmann wundert sich allerdings 
nicht, ist ihm der "Mechanismus der Tatsachen« doch schon lange nicht mehr wichtig 
(vgl. Wögerbauer 2004,246). 

Obwohl die Erzählung in ihrer Ambiguität bestehen bleibt, legt Borges die Vermu­
tung nahe, dass sich Dahlmann seine Reise und den heldenhaften Tod nur erträumt, 
kehren seine Gedanken doch kurz vor seinem Tod zum Sanatorium und zur scheinba­
ren Wirklichkeit zurück: "No hubieran permitido en el sanatorio que me pasaran estas 
cosas, penso.« (Borges 1974, 529) Schließlich ist es Dahlmann selbst, der die Realität 
des Geschehens anzweifelt, wählt der Erzähler doch einen mehrfachen Konjunktiv, um 
seine Gedanken auszudrücken: "Sintio que si el, entonces, hubiera podido elegir 0 

sonar su muerte, esta es la muerte que hubiera elegido 0 sonado.« (530) Doch gleich­
zeitig hält Dahlmann an seinem Fiebertraum fest, da er das für ihn wahre Leben 
repräsentiert (vgl. Bell-Villada 1981, 80). Er übertritt die Schwelle und beschließt, »die 
Irrealität zu akzeptieren und sich um den Preis des Todes dem zu überlassen, was es fur 
Leben hält, was in Wahrheit jedoch Fiktion ist« (vgl. Wögerbauer 2004, 253). 

Vor diesem Hintergrund lässt EI Sur mindestens zwei Lesarten zu: Dahlmann über­
lebt die Sepsis und verwirklicht seinen heroischen Tod oder er erträumt sich sein Ende 
und stirbt bereits im Sanatorium. Entscheidend ist, dass die beiden möglichen Lesarten 
mit Dahlmanns kultureller Grenzsituation korrespondieren: Während der Tod im Sa­
natorium seiner kultivierten und europäisch geprägten Identität entspricht, repräsen­
tiert der heldenhafte Tod den romantischen, kreolischen Teil seiner Persönlichkeit. Da 
sich die beiden zentralen Deutungsmöglichkeiten strukturbedingt nicht ausschließen, 
verharrt auch Dahlmann weiterhin in seiner oszillierenden Schwellensituation, die ihn 
als kulturellen Grenzgänger auszeichnet. 

Dahlmanns literarisierte Wirklichkeit 

»Dahlmann cerraba ellibro y se dejaba simplemente vivir.« (Borges 1974, 527) - Die 
zunächst belanglose Bemerkung des Erzählers fasst Dahlmanns ganzes Dilemma zu­
sammen, entlarvt sich der Fluchtversuch vor seinem kultivierten und literarisierten 
Stadtleben am Ende der Erzählung doch als Trugschluss: Das wahre Leben des Südens 
erweist sich selbst als fiktional. Doch existiert in EI Sur überhaupt eine Realitätsebene, 
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die sich von dem Traum abhöbe? Oder täuscht Borges den Realitätsbezug letztlich nur 
vor? 

Dahlmann ist bereits vor dem Sanatorium von den romantischen Vorstellungen 
seiner Ahnen, der literarisierten Vorstellung der pampa und der Lektüre des Martin 
Fierro geprägt: »[E]l habito de estrofas del Martin Fierro [ ... ] fomentaron ese criollismo 
algo voluntario« (525). Seine Erinnerungen an den Süden und die Vorstellungen, die er 
sich von dem Leben in der pampa macht, sind von Bildern geprägt, die Dahlmann der 
Literatur entnimmt. Erinnerung, Traum und Literatur beginnen sich allmählich zu 
vermischen: »La fiebre 10 gast6 y las ilustraciones de las Mil y Una Noches sirvieron 
para decorar pesadillas.« (Ebd.) Im Zug erscheint ihm die Umgebung zunehmend 
irreal. Sie verwandelt sich zu einer "phantastischen Vorstellung«, die von Martin Fierro 
und Paul et Virginie inspiriert ist, »denn es handelt sich um eine Reise durch die 
Literatur, eine Umsetzung von literarischen Vorstellungen in Bilder. Die Reise der Figur 
zum Ursprung erweist sich als eine Reise durch Martin Fierro [ ... ].« (de Toro 1998,37) 
Dahlmanns Reise in die Vergangenheit erweist sich letztlich als eine "Reise in die 
Dantesche Hölle« (ebd.). Der Höhepunkt der Verwirrung bzw. der Potenzierung von 
Fiktionen ist schließlich erreicht, als Dahlmann die bereits phantastische Wirklichkeit 
nochmals zu überdecken sucht: ,>Dahlmann, perplejo, decidi6 que nada habia ocurrido 
y abri6 el volumen de las Mil y Una Noches, como para tapar la realidad.« (Borges 
1974,529) Dahlmanns Reise ist eine Mischung aus Traumbildern, Erinnerungen und 
literarischen Vorlagen. Sie ist ein sueizo dirigido, ein von der Literatur gelenkter Traum.!! 

Zwischen Vision, Traum und fiktionalisierter Realität, zwischen Gegenwart und 
Vergangenheit, schreibt sich Dahlmann in den letzten Augenblicken seines Lebens 
seine eigene Geschichte, die er aus literarisch tradierten Mustern zusammensetzt (vgl. 
de Toro 1998,38). Obwohl Dahlmann den Süden zu kennen glaubt, ist er nicht in der 
Lage, die romantische Landschaft zu benennen, »porque su directo conocimiento de la 
campaiia era harto inferior a su conocimiento nost<ilgico y literario.« (Borges 1974, 
527) Die Eindrücke seiner Reise bilden in diesem Sinne einen einzigen romantischen 
Topos: »Realität wird also durch Literatur erfahrbar gemacht, die diese Realität ersetzt 
und zu einer Hyperrealität wird.« (vgl. de T oro 1998, 38) Da sich Dahlmanns Hyperrea­
lität aus Texten zusammensetzt, die den ganzen Erdball umspannen - Tausendundeine 
Nacht ist als Lieblingsbuch der Romantiker zugleich der abendländischen Kultur als 
auch dem Orient zuzuordnen, während Martin Fierro die kreolische Kultur repräsen­
tiert -, lässt sich aus diesem Blickwinkel ebenfalls von einer gegenseitigen Durchdrin­
gung der Kulturen sprechen: Hyperkulturalität und Hypertextualität bedingen sich ge­
genseitig. 

Obwohl Dahlmann die Landschaft des Südens als zunehmend illusorisch empfin­
det, hält er bis zum Ende an den romantischen Vorstellungen und dem präfigurierten 
Bild des Südens fest. Mithilfe der Literatur erschafft er sich seine persönliche Fiktion: 
Dahlmann hat seine estancia nie gesehen und doch stellt sie das Ziel seiner Reise dar. 
Sie bildet das Zentrum einer »idealen Vergangenheit« und ist zugleich »Fluchtpunkt 
der Sehnsucht nach einem glücklichen Leben«, bewahrt sie doch nach »Art eines 
kulturellen Gedächtnisses [ ... ] nicht nur Erinnerungen an die Kindheit, sondern auch 

11 Borges definiert die Literatur bekanntlich wiederholt als gelenkten Traum, z.B.: »la literatura es 
un sueno, un sueno dirigido y deliberado, pero fundamentalmente un sueno« (Borges 1980, 
45). 
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die Eindrücke [ ... ] seines >Blutes< auf [ ... ]« (Wögerbauer 2004, 260). Das Ende der 
Erzählung bleibt offen. Während Dahlmann an die Wirklichkeit seines heldenhaften 
Todes festhält, entlarvt der Leser die Ereignisse als Traum bzw. literarische Kopie. Was 
in den Augen des Protagonisten Realität ist, nimmt der Leser als Täuschung wahr: 
Dahlmann möchte sich von seinem Leben als gebildeter Büchermensch lösen, doch ist 
seine Flucht bereits von den tradierten, romantischen und literarisierten Vorstellungen 
geprägt. Es ist der Mythos des Südens, der ihn letztlich betrügt. 

Blakes Reise ins Unbewusste 

Blakes Zugreise schwebt ähnlich wie Dahlmanns Bahnfahrt zwischen Traum und Reali­
tät: Obwohl die Filmhandlung historisch exakt zu datieren ist (1875), bleibt das zeitli­
che Geschehen doch seltsam verschwommen. AuHallig sind zunächst die häufigen Auf: 
und Abblenden: Die Ereignisse fügen sich zwar durchaus zu einer konsistenten und 
linearen Handlung zusammen, doch lassen die filmischen Auslassungszeichen (schwar­
ze Leinwand) zwischen den Szenen an der zeitlichen Kontinuität zweifeln: »[A]uch 
wenn der gezeigte Ort oder die filmische Einstellung sich nicht verändert haben, 
[könnte] viel Zeit vergangen sein.« (Diederichsen 2001, 227) Blake changiert zwischen 
Bewusstsein und Ohnmacht, zwischen Traum und Realität, ist es doch kein Zufall, dass 
die Kamera mehrmals genau in dem Augenblick abblendet, in dem Blake die Augen 
schließt. Öffnet er sie, blendet auch die Kamera wieder auf Jarmusch suggeriert dem 
Zuschauer, dass mit dem Abblenden der Kamera zugleich das Bewusstsein der Figur 
ausblendet, ihr sozusagen in die momentane Bewusstlosigkeit folgt: »Durch seine ste­
ten Unterbrechungen [lässt der Film] die Möglichkeit offen, immer wieder Begebenhei­
ten eingeklammert zu lesen - als [ ... ] einen Traum oder gar einen Traum im Traum.« 
(Ebd.) Dahlmann und Blake: In ihren Träumen 7eJar das Vorwärtsdrängen des Zuges. 

Am Ende des Films bleibt die Ungewissheit, ob Blake die Ereignisse seiner Reise 
wirklich erlebt oder letztlich nur erträumt. Die strukturelle Ambiguität legt schließlich 
die Vermutung nahe, dass Blake nicht erst gegen Ende des Films stirbt, sondern bereits 
kurz nach seiner Schussverletzung: Immerhin blickt er, nachdem er aus seiner Bewusst­
losigkeit erwacht ist, in das Gesicht eines Schamanen, dem Vermittler zwischen Dies­
und Jenseits. 12 In diesem Sinne wäre die zweite Hälfte des Films ebenfalls als eine 
verlängerte Halluzination eines Sterbenden zu verstehen: Sowohl Blake als auch Dahl­
mann erleben die andere Kultur letztlich nur im Bereich des Unwirklichen. 

Das Gespräch zwischen Blake und dem Heizer verhärtet schließlich den Verdacht, 
dass die Bahnfahrt vielmehr als eine Reise in sein Unbewusstsein zu lesen ist. Der 
intertextuelle Bezug zu Frans Kafkas Der Verschollene und vor allem zum ersten Kapitel 
»Der Heizer« ist offensichtlich, stellt der Heizer die Bahnfahrt doch nicht zufällig in 
Analogie zur Schiffsreise: Karls Abstieg in das labyrinthische Innere des Dampfers ist 
zugleich ein Gang in das Innere seines eigenen Ichs. Während der Kapitän die Vernunft 
verkörpert, wimmelt es unter Deck von Ratten, die das Triebhafte und Irrationale des 
menschlichen Seins repräsentieren (Nicolai 1981,46).13 Im Bauch des Schiffes verliert 
Karl allmählich seine Orientierung: »In seiner Ratlosigkeit [ ... ] fing er, ohne zu überlegen, 
an eine beliebige Tür zu schlagen an, bei der er in seinem Herumirren stockte.« (Kafka 

12 Blakes Erwachen fallt erneut mit dem Auf: und Abblenden der Kamera zusammen. 
13 Nicolai bezeichnet das Schiff in diesem Sinne als »nautische Daseinsmetapher«. 
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2004, 1Of.; Herv. v. D.B.) Die Kammer des Heizers, in die nur ein »trübes«, »abge­
brauchtes Licht« fällt, erscheint aus diesem Blickwinkel als eine Verräumlichung seines 
Unbewusstseins. Der Heizer konfrontiert Karl »mit dem eigenen unmittelbaren und 
unreflektierten Leben.« (Nicolai 1981,57) In DeadMan erscheint der Heizer ebenfalls 
als eine »psychische Schwelleninstanz, die Blake im Folgenden davor warnen wird, 
nicht weiter in die Untiefen seiner Psyche vorzudringen.« (Mauer 2006, 213) Die 
Bemerkung, das Wasser in Blakes Kopf sei der Landschaft nicht unähnlich, ist ein 
versteckter Hinweis, den gesamten Film als Ausdruck seines Geistes zu lesen. 

Blakes Reise erscheint demnach zugleich als eine Reise in die unbewussten Tiefen 
der amerikanischen Geschichte: In Analogie zur amerikanischen Entdeckungsbewe­
gung reist Blake in chronologischer Reihenfolge vom Osten (Cleveland) in den Westen 
(Pazifikküste). Doch ist seine Bahnfahrt zugleich eine historische Zeitreise: Die Bürger 
symbolisieren die Kolonialzeit und den Prozess der Urbanisierung, die Farmer bzw. 
Händler die Siedlungsbewegung und die Trapper die Pionier- und Eroberungsphase. 
Die grandios inszenierte Rückwärtsbewegung setzt in Machine nochmals an: Von der 
Fabrik (Industrialisierung) über das Trapperlager und den Handelsposten in der Wild­
nis (Pionierzeit) bis zur Makah-Siedlung (vorkoloniale Zeit) und dem Meer, dem Ur­
sprung des Lebens. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind gleichzeitig präsent: 
Blake reist nicht nur zu den historischen Wurzeln seiner Kultur, sondern zugleich zum 
Ursprung seiner kulturellen Identität. Doch im Vordergrund steht letztlich seine gegen­
wärtige Entwicklung, die von Nobody und der Kultur der NativeAmericans geprägt ist 
(vgl. Mauer 2006, 197).14 In diesem Sinne lässt sich in Dead Man ebenfalls von einer 
Korrespondenz kultureller und narrativer Grenzerfahrungen sprechen, die bereits in EI 
Sur zu beobachten war. 

In beiden Erzählungen geraten die Nebenfiguren zudem in Verdacht, nur der Phan­
tasie der Protagonisten entsprungen zu sein. Bereits das Indefinitpronomen nobody 
deutet an, dass der Indianer keine reale Person ist, sondern vielmehr eine »psychisch[ e] 
Instanz in unserer Hauptfigur: No-body, der körperlose Helfergeist.« (Mauer 2006, 
226)15 In EI Sur hingegen ist es der Gaucho, der letztlich nur in Dahlmanns Phantasie 
existiert und den verdrängten Teil seiner Persönlichkeit verkörpert (Borges 1974,529). 
Während der Gaucho ihm ein Messer zuwirft, drückt Nobody seinem Schützling ein 
Gewehr in die Hand: In beiden Fällen verpflichten sie den Protagonisten zum Kampf, 
der schließlich im Tod endet. 

»Dead Man« und das Genre-Gedächtnis 

Dead Man ist ein Anti-Western, der die konventionellen Muster des Genres dekonstru­
iert. Jarmusch ironisiert nicht nur die Welt der Killer, Marschalls und Trapper, sondern 
verspottet zugleich die stereotypen Bildformeln und Typologien: »Die Reise in den von 
Sehnsüchten erleuchteten Westen endet [ ... ] ironischerweise im Tod und am Pazifik, 
dort, wo der Westen nie war und das Genre seine Berechtigung verliert.« (Mauer 2006, 
189)16 Justus Nieland hält in diesem Zusammenhang fest, der Film initiiere in seinem 

14 Vgl. dazu auch Suarez 2007, 104 und das Interview von Nicolas Saada mit Jim Jarmusch, in: 
Saada 1996, 31. 

15 V gl. dazu auch Fricke 1996. 
16 Vgl. das Kapitel »Hohle Formen, verlorene Historie«, 186-196. 
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komplizierten Verhältnis zum Western-Genre »an independent archival project within 
the context of the Hollywood genre most obviously preoccupied with Americas histor­
ical origins.« (Nieland 2001> 173) Dead Man ist ein ironischer Seitenhieb und zugleich 
ein ernstzunehmendes archäologisches Projekt, das Jarmuschs archivarischen Revisio­
nismus zum Ausdruck bringt: Kritik des Westens und des Westerns, der doch entschie­
den dazu beigetragen hat, ein ideologisches Geschichtsbild zu manifestieren. Jarmusch 
betont: »In Hollywood Westerns [ ... ] history was mythologized to accommodate some 
kind of moral code [ ... ] and movies are a perfect way to keep people stupid and 
brainwashed.« (Zitiert nach: Rosenbaum 1996, 20r) Jarmuschs Kritik richtet sich gegen 
die Politik der Repräsentation, die bereits Derrida in Archive Pever hervorgehoben hat: 
»There is no political power without control of the archive, if not of memory.« (Derri­
da 1995, 4) Kulturhistoriker und Filmwissenschaftler sind sich einig, dass der Western 
einen enormen Einfluss auf das historische Archiv und die Verarbeitung der amerikani­
schen Geschichte ausübt, »[furnishing] much of the basis repertoire of national my­
thology for the United States throughout much of the twentieth century.« (Burgoyne 
1997, 48) Das ethnische und kulturelle Anderssein ist nach Jonathan Eimer allerdings 
nur adäquat zu erfassen, insofern das Archiv selbst heterogen ist (vgI. Eimer 1998, 5-
24). Im Gegensatz zu den traditionellen Westernfilmen versucht Jarmusch in diesem 
Sinne, »the homogenizing, flattening imperative of [the 1 archive« zu vermeiden (Nie­
land 2001,174). 

Indem Jarmusch beispielsweise die stereotypen panoramic shots vermeidet, die Frei­
heit und Verfügbarkeit des Landes suggerieren, erschüttert er nicht nur unsere vertrau­
ten Sichtweisen, sondern zugleich das Fundament eines symbolischen Archivs, das ein 
ganzes Geschichtsbild geprägt hat. Dead Man dringt in jenen Bereich ein, den Bachtin 
als Genre-Gedächtnis bezeichnet hat, »the functional of genres as organs of memory for 
specific cultures in specific contexts, storing in reserve a palimpsest of past inscriptions, 
providing social experiences, allowing for new markings that would redefine the genre 
and the culture that produced it [ ... ]« (Ebd., 178).17 Genres tragen ihre eigenen Archive 
in sich, »whose internal stratifications become more complex as they are revisited and 
re-inscribed by specific practitioners.« (Ebd.) Das visuelle Bild hingegen entfaltet »eine 
ästhetische Kraft, die die Schichten der Geschichte und der politischen Kämpfe auf.. 
deckt, auf denen sie sich erhebt« (Deleuze 1997, 327). Dead Man unterläuft die bereits 
archivierten Repräsentationen: »Das visuelle Bild wird archäologisch, stratigraphisch 
und tektonisch.« (Ebd., 312)18 

Während sich Dahlmann seine Wirklichkeit und Vergangenheit aus literarisch tradi­
erten Mustern zusammensetzt, erkundet Blake den fiktionalen Raum eines Genres, das 
die Vorstellung der amerikanischen Geschichte massiv geprägt hat. Letztlich werden 
beide Protagonisten von ihren idealisierten Vorstellungen der Vergangenheit und der 
eigenen Kultur ent-täuscht. Die Wirklichkeit ist bereits fiktional und entlarvt sich als 
ein ästhetisch prä figuriertes Vexierbild einer Realität, die sich erst im Kunstwerk offen­
bart. 

17 Vgl. dazu auch: Morson/Emerson 1990,280 u. 292f. 
18 Vgl. dazu auch: Mark 1994,246. 
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PATRICIA A. GWOZDZ 

Poetics of Memory - Poetics of Science 
Praktiken der Wissenspoetologie bei Walter Benjamin und J. L. Borges 

I. 

Hören wir auf, vom »memOlY boom« (Huyssen 1995, 6ff.) zu sprechen! Hören wir auf, 

vom kollektiven, kulturellen, sozialen, individuellen, vom artifiziellen oder vom natür­

lichen Gedächtnis zu sprechen! Der Begriff boom verpufft im luftleeren Raum, bedenkt 

man, dass derartige Begriffskonstruktionen von kurzer Lebensdauer und nicht wieder­

verwertbar sind, da sie zu einem Zeitpunkt in den Diskurs eintreten, zu dem die 

wesentlichen kulturellen Prozesse und Veränderungen längst abgeschlossen sind. Der 

memory boom als solcher hat niemals stattgefunden. Allerdings lässt sich zweifellos 

festhalten, dass es in der Kultur- und Wissenschaftsgeschichte des Gedächtnisses Pha­

sen unterschiedlicher historischer Intensität gab. 1 Eines der wohl deutlichsten Beispiele 

in der Wissenschaftsgeschichte bildet die Psychologie im 19. Jahrhundert, an der sich 

nicht nur die Geschichte einer Disziplin, sondern zugleich die Prozesse einer Umstruk­

turierung der Wissensordnungen in der Schneise zwischen Natur- und Geisteswissen­

schaften ablesen lässt.2 

Die intra-disziplinären Strukturwandlungen, die Wilhelm Wundt schon in seinem 

Grundriss der Psychologie (1896) umschrieben hat, splitterten das psychologische Unter­

suchungsfetd - auf grund ihrer Abhängigkeit vom experimentellen Instrumentarium der 

Physiologen, Physiker und Mediziner - in ein heterogenes Wissensfeld auf. Die Psycho­

logie begann sich bereits in ihren Anfangen als empirische Disziplin dem anzunähern, 
was die Literatur nach Karlheinz Barck symbolisiert: eine »science intermediaire« (Barck 

2005, 301). An diesem Kreuzungspunkt beginnt das reziproke Kommunikationsver­
hältnis zwischen Literatur und Wissenschaft, das Ottmar Ette als »ernsthaftes Kinder­

spiel der (Geistes-)Wissenschaften« (Ette 2004, 158) bezeichnet hat. Am Beispiel der 
Geschichte der Psychologie lässt sich beobachten, wie »Techniken der Literarisierung« 

(Barck 2005,301) in den hard sciences wirksam sind und die Frage nach der »ästhetischen 
Grundfiktion« der Wissenschaften neu stellen (Wägenbaur 1998, 4). Petra Renneke 

betont zu Recht, 

dass Literatur also nicht nur spezifische Wissensordnungen abbildet, sondern sich erst 
durch eine besondere Ordnung des Wissens produziert. [ ... ) Poetologie meint, daß der 
Versuch einer Poetik des Wissens gleichsam auf einer weiteren Ebene reflektiert wird und 

V gl. dazu Draaisma 1999, sowie Danziger 2008. 
2 An dieser Stelle soll nur kurz angedeutet werden, was ich andernorts ausfUhrlicher dargestellt 

habe: Der memory boom in den 90er Jahren lässt sich aus der Umstrukturierung von Wissens­
ordnungen des 19. Jahrhunderts herleiten. Ich verweise hierbei auf meine Magisterarbeit, in der 
ich ausfUhrlicher zu diesem Thema Stellung nehme: Patricia A. Gwozdz: Topographien des 
Verschwindens. Mnemopoetik des Lesens nach Walter Benjamin und Jorge Luis Borges. 2010 
(=unverÖHentlicht). Der Vergleich zwischen Walter Benjamin und Jorge Luis Borges, der in 
meiner Arbeit viel intensiver ausgearbeitet worden ist, wird in diesem Aufsatz autgrund der 
Fokussierung auf die wissenspoetologische Perspektive zum Teil ausgespart. 
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die historischen, epistemologischen Bedingungen dieser Poetik des Wissens untersucht 
werden. (Renneke 2008, 16) 

Die Wissenspoetologie bezeichnet eine Praxis, die ein Tableau verschiedener Wissensfel­
der freilegt, um die Bedingungen der historisch-epistemologischen Möglichkeiten ver­
schiedener Wissensordnungen zu hinterfragen und zu untersuchen. Doch wie werden 
diese Praktiken in concreto von der Literatur vollzogen? Zwei mögliche wissenspoetolo­
gische Praktiken sollen anhand der Schriften Walter Benjamins und J orge Luis Borges' 
verdeutlicht werden, um sie weiterfuhrend als Paradigma fur komparatistische Nachfor­
schungen in der Wissenspoetologie zu verwenden: die Fiktionalisierung und das Experi­
ment. 

II. 

Wenden wir uns zunächst Walter Benjamin und dem Denkbild einer »Schreibszene« 
(Campe 1991, 760) zu, die programmatisch fur Benjamins gesamte Arbeit am Archiv 
ist: 

POLIKLINIK 

Der Autor legt den Gedanken auf den Marmortisch des Cafes. Lange Betrachtung: denn er 
benutzt die Zeit, da noch das Glas - die Linse, unter der er den Patienten vornimmt -
nicht nur vor ihm steht. Dann packt er sein Besteck allmählich aus: Füllfederhalter, 
Bleistift und Pfeife. Die Menge der Gäste macht, amphitheatralisch angeordnet, sein klini­
sches Publikum. Kaffee, vorsorglich eingefiillt und ebenso genossen, setzt den Gedanken 
unter Chloroform. Worauf der sinnt, hat mit der Sache selbst nicht mehr zu tun, als der 
Traum des Narkotisierten mit dem chirurgischen Eingriff In den behutsamen Lineamen­
ten der Handschrift wird zugeschnitten, der Operateur verlagert im Innern Akzente, 
brennt die Wucherungen der Worte heraus und schiebt als silberne Rippe ein Fremdwort 
ein. Endlich näht ihm mit feinen Stichen Interpunktion das Ganze zusammen und er 
entlohnt den Kellner, seinen Assistenten, in bar. (Benjamin 1991, GS Nil, 131)3 

Benjamins Schreibszene gleicht einer >Poliklinik< mit interdisziplinärer Ausrichtung, die 
fur einen »Integrationsprozess der Wissenschaft [steht], der mehr und mehr die starren 
Scheidewände zwischen den Disciplinen, wie sie den Wissenschaftsbegriff des vorigen 
Jahrhunderts kennzeichnen, niederlegt« (Benjamin 1991, GS VI, 219). Bezeichnend ist, 
dass ihm erst die Ablehnung seiner Habilitationsschrift und die Verwehrung einer 
akademischen Karriere die Möglichkeit schuf, sich über Techniken der Literarisierung 
einer Poetologie des Wissens anzunähern, die nur auf der Basis eines selbstreferentiellen 
und materiellen Schreibgestus erprobt werden konnte. Benjamins poliklinisches Instru­
mentarium inszeniert vor dem Hintergrund seiner medialen Funktion eine Materialität 
des Schreibens. Die Ausstellbarkeit von Papierformat, Papierqualität, Tinte und Feder 
stellt eine rettende Geste des »Hand-Geschriebenen« im Zeitalter seiner technischen Me­
chanisierung dar (Giuriato 2006, 47). Anhand der sogenannten Drogenprotokolle lässt 
sich eine Annäherung an eine (Wissens-)Poetologie der Materialität nachvollziehen: 

3 Ich zitiere im Folgenden nach den Gesammelten Schriften (1991), herausgegeben von RolfTiede­
mann und Hermann Schweppenhäuser, nach dem Schema Band, Seite. 
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Vier Versuchspersonen, Walter Benjamin, Ernst Bloch, Ernst Jod und Fritz Fränkel, 
von denen die Letzteren ausgebildete Mediziner sind, unterziehen sich mehreren Dro­
genexperimenten. Die >Selbstaufzeichnung der Phänomene< fuhrt zu einer automatisier­
ten Introspektion. Die Daten strömen wie >von selbst<: »Es ist, als ob einem phonetisch 
die Worte eingegeben würden. Es gibt hier Selbstanschluss. Es kommen Dinge zu 
Wort, ohne um Erlaubnis zu fragen. Das geht bis in sehr hohe Sphären hinauf Es gibt 
ein lautloses Paßwort, mit dem jetzt gewisse Dinge durchs Tor treten«, so schilderte 
Ernst Bloch seine Haschisch-Impression (Benjamin 1991, GS VI, 562). Warum aber 
Drogen->Protokolle<? Sind es >wissenschaftliche< oder - im besonderen Falle Benjamins 
- >literarische< Texte? Kann man sie überhaupt als >Texte< klassifizieren? Fakt ist, dass 
die Drogenprotokolle in der Benjamin-Forschung ausgeklammert wurden. Trotz wichti­
ger, ausgearbeiteter Passagen zur Raumwahrnehmung und zum Aura-Begriff, die unmit­
telbar an eine TlJeorie des Ornaments in den sogenannten Crocknotizen (ebd., 603 ff) 
anschließ bar wären, werden sie auf grund ihres zweifelhaften Status als Textgattung vom 
gängigen Forschungsdiskurs ausgeschlossen. Allein Manfred Schneider stellt die Frage, 
ob Rauschdelirien auch Werke seien (Schneider 2006, 676). Aufgrund der defizitären 
Forschungslage bleibt ihre Stellung als Textgattung innerhalb seiner Schriften unklar. 
Sie können zwar als »Urtext« (Pethes 1999, 233) zu den ausgearbeiteten Novellen 
Haschisch in Marseille und Myslowitz-Braunschweig-Marseille gelesen werden, aber sie wer­
den durch die Novellen nicht einfach ersetzt oder gar verdrängt. Durch das Um- und 
Weiterschreiben des >Urtextes<, aus dem sich selbstständige Texte generieren, verändert 
sich auch die Lektüre des Urtextes. 

Bereits eine oberflächliche Analyse lässt erkennen, dass die Techniken der Literarisie­
rung zwischen dem ersten Protokoll vom 18. Dezember 1927, der zweiten Haschisch­
Impression vom 15. Januar 1928 und dem Protokoll, das auf den 29. September 1928 
datiert und mit den Stichworten Sonnabend. Marseille übertitelt ist, zunehmen. Wäh­
rend das erste Protokoll noch nummerierte, stichwortartig formulierte Thesen enthält, 
besticht das zweite Protokoll durch seine detailreichen Ausformulierungen von Gedan­
kengängen und kurzen poetologischen Skizzen: Benjamin hat das »Kolportagephäno­
men des Raumes« bzw. die »Kolportage-Intention« der Theologie (Benjamin 1991, GS 
VI, 564 f) poetologisch bereits derart durchdacht, dass er es unverändert in die »Passa­
genarbeit« (Wohlfarth 2008, 27) aufi1ehmen konnte (Benjamin 1991, GS V/2, 677f). 
Obwohl Ellipsen, Klimaxe und Aufzählungen die syntaktische Kohärenz des Textflus­
ses aufbrechen, dienen sie der Dynamisierung des Lese- und Erzählflusses. Bedingt 
durch die selbstreflexive Formel »Ich erinnere mich« (ebd., 560), gehorcht die Hand 
des Protokollanten größerer Systematik, sodass die Rhetorizität des Textes unweigerlich 
gesteigert wird. Das Sesam-Ö.ffne-Dich der Erinnerung unterliegt auf grund seines transzen­
dentalen Charakters größerer Systematik, da der sich Erinnernde den Rausch als Erlebnis 
bereits überschritten hat und in die Phase einer Eifahrung des Rausches eingetreten ist. 
Diese mentale Grenzüberschreitung, die einen Willen zur Ordnung erkennen lässt, ent­
puppt sich als ein Wille zur Präzision. Dies beobachtet auch Schneider in den frühen 
Sonetten, Novellen und kleineren Skizzen: »Zitierbare Sätze zu schreiben, bildet von 
allem Anfang an sein Ziel.« (Schneider 2006,663) Formulierungen wie »[d]en Hunger 
als schiefe Axe [sic] durch das System des Rausches gelegt« oder »Anwesenheit der 
andern als leise sich verschiebende Relieffiguren am Sockel des eigenen Thrones« (Ben­
jamin 1991, GS VI, 562) prägen sich dem Lesenden im Gedächtnis als Miniaturbilder 
ein. In dem dritten detailliert ausgearbeiteten Protokoll 29. September [I928} Sonnabend 
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Marseille, das Benjamin fast unverändert 1932 in der Frankfurter Zeitung unter dem Titel 
Haschisch in Marseille veröffentlichen sollte, schildert er einen an Baudelaire erinnern­
den poetologischen Destillierungsprozess, in dem sich ,Rauschlust< zu ,Schaffenslust< 
wandelt. Er kommt den "Rätseln des Rauschglücks« in ihrer "prosaförmigen« "Produk­
tivität« (ebd., 584) auf die Spur, indem er die Protokolle zum Schauplatz einer Erinnerung 
werden lässt: Es ist die Erinnerung an die schreibende Kinderhand, die dem Prinzip vom 
"Kleinen ins Kleinste« (ebd., 468) gehorcht und eine Poetologie der Materialität generiert. 
Schreiben als Experiment - artikuliert in Form eines Protokolls - ist bei Benjamin gleich­
bedeutend mit Kind-Werden: 

Schreibendes Kind 

Die schreibende Hand hängt im Gerüst der Linie wie ein Athlet im schwindelnden Gestän­
ge der Arena (des Schnürbodens). Maus, Hut, Haus, Zweig, Bär, Eis und Ei fullen die 
Arena, ein blasses eisiges Publikum, sehen sie ihren gefährlichen Nummern zu. 
Saltomortale des s / Beachte die Hand, wie sie auf dem Blatt die Stelle sucht wo sie 
ansetzen will. Schwelle vo[r]m Reich der Schrift. Die Hand des Kindes geht beim Schrei­
ben auf die Reise. Eine lange Reise mit Stationen, wo sie übernachtet. Der Buchstabe 
zerfällt in Stationen. Angst und Lähmung der Hand, Abschiedsweh von der gewohnten 
Landschaft des Raumes: denn von nun an darf sie sich nur in der Fläche bewegen. (Ebd., 
200f) 

Die Erinnerung an die ersten Schreibversuche der Kinderhand wird in der eigenen 
körperlichen Schreibhaltung im Rauschzustand vergegenwärtigt. In dem Meskalinver­
such vom 22. Mai 1934, den Dr. Fritz Fränkel protokolliert hat, sind Schriftbilder der 
narkotisierten Hand erhalten geblieben, die Benjamin mit einem lautmalerischen Reim 
folgendermaßen kommentiert: "Diese Hand ist allerhand / meine Hand sei sie ge­
nannt.« (Ebd., 612) Unter der "handschriftlichen Verräumlichung« der vom Rausch 
codierten Körperlichkeit, die sich in der "Geste der Schrift« widerspiegelt, ,,[wird] das 
Blatt zum Schreibraum der ornamentalen graphC« (Pethes 1999, 229). In diesem Sinne 
fuhrt uns die embryonale, ,ornamentale Umzirkung< direkt ins Zentrum einer auratisie­
renden Prozessualität, die experimentell erforscht wird, indem die manuell reproduzierba­
re Seite der Sprache, sprich die Schrift, in ihre materiellen Bestandteile zerfallt: Mor­
phem, Phonem, Phon. Wie der Mediziner oder der Anatom im Laboratorium die 
Struktur des Körpers seziert, seziert Benjamin die Struktur der Sprache, indem er die Kinder­
hand im Experiment simuliert: linguistische Anatomie! Als Simulation kindlicher Erfah­
rungen bilden die Protokolle sowohl einen Teil der Poeties ofMemory als auch der Poetics 
of Science, fragen sie doch nach der "Inszeniertheit«4 wissenschaftlicher Experimente. 
Benjamin ist sich der ,Inszeniertheit< seines Experiments bewusst.5 

4 Inszenierung meint hier im buchstäblichen Sinne des Wortes eine Theatralik des Experiments, 
das auf grund seiner künstlich hergerichteten Versuchsanordnung seine wissenschaftliche Au­
thentizität untergräbt. Die Vorstellung, dass selbst psychologische oder gar physikalische Expe­
rimente Inszenierungen seien, ist nahezu absehbar, würde aber die metaphorische Dehnbarkeit 
des Begriffs der Inszenierung zu sehr strapazieren. Vgl. FrüchtljZimmermann 200l. 

5 »Noch beim Nachhausekommen, als die Kette vor der Badezimmertür schwer schließen will, 
der Argwohn: Versuchsanordnung. [ ... ] Andere Nachwirkung: beim Nachhausekommen lege 
ich die Kette vor und als sich dabei eine Schwierigkeit ergibt, ist mein erster (sofort korrigierter) 
Gedanke: Versuchsanordnung?« (Benjamin 1991, GS VI, 562, 564) 
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Vor diesem Hintergrund sollte es kaum verwundern, dass er dem Bericht Haschisch 
in Marseille einen Beitrag von Franz Jod und Fritz Fränkel voranstellt, der in der 
Klinischen WochensclJrijl erschienen ist. Der Beitrag endet mit den Sätzen: »Es ist merk­
würdig, daß die Haschischvergiftung bisher noch nicht experimentell bearbeitet wurde. 
Die vorzüglichste Schilderung des Haschisch-Rausches stammt von Baudelaire (Para dis 
artificiels).« (Benjamin 1991, GS N/1, 410) Es folgt Benjamins novellistische Bearbei­
tung der Haschischimpression, der das Protokoll vom 29. September 1928. Sonnabend. 
Marseille zugrunde liegt. Pethes spricht in diesem Zusammenhang lediglich von einem 
»Realprotokoll«, das eine »poetische Inszenierung« erfährt, die die klinische kontrastie­
re (Pethes 1999,230). Eine parallele Lektüre des poetisch inszenierten Berichts und des 
Protokolls verdeutlicht allerdings, dass es irrefuhrend ist, von einem Realprotokoll zu 
sprechen, da beide Texte nahezu identisch sind. Jods und Fränkels Forderung nach 
einer klinisch-experimentellen Deutung wird von Benjamin schließlich unter literari­
schen Vorzeichen eingelöst: Die Techniken der Literarisierung, die bereits in den Proto­
kollen voll funktionsfähig sind, stellen die klinische Deutung zur Schau. Benjamins 
pseudo-psychologische Selbstanalysen, die an verschiedenen Stellen auftauchen, sind 
nicht mehr und nicht weniger als ein In-Szene-Setzen ärztlicher (freudianischer) Behand­
lungsmethoden. Das rein psychophysisch analysierbare Sehen gleitet immer schon in 
ein ästhetisches Betrachten ab.6 Benjamin erprobt das Experiment in diesem Sinne erstmals 
als »ästhetische Kategorie«: Jener künstlich hergerichtete, abgeschottete Raum, in dem 
wir alle Bedingungen gemäß unseren Absichten variieren können, lässt durch seinen 
Doppelcharakter von scheinbarer Objektivität (Wissenschaftlichkeit) und offensichtli­
cher Artifizialität (Literarizität) Hypothese und Fiktion in einem Sowohl-als-auch oszillie­
ren, sodass 

das Experiment es vermag, über seine Funktionalisierung als Epochenmarker hinaus gera­
dezu als Medium zwischen Literatur und Wissenschaft zu fungieren. Und das genau 
deshalb, weil es als einheitsstiftendes Moment zur Stabilisierung der wissenschaftlichen 
Disziplin zugleich semantisch hinreichend offen ist, um eine Vielfalt von Anschlussmäg­
lichkeiten für ganz unterschiedliche Diskurse herzustellen. (Pethes/Krause 2005, 257) 

Benjamin möchte allerdings keine wissenschaftliche Disziplin stabilisieren, sondern 
durch die Inszenierung von Wissenschajllichkeit die Bedingung fur die Möglichkeit eines 
Wissens 1JOm Asthetischen (Konzept der Aura, Theorie des Ornaments, Funktion von 
Sprache/Schrift) erzeugen. Das eben heißt Wissenspoetologie betreiben: eine Metaebene 
schaffen, die eine selbstriflexive Bezugnahme auf die Bedingungen der Möglichkeiten des 
eigenen Schaffensprozesses erreicht, kurz: einen Beobachter zweiter Ordnung simuliert. 
Man kann daher die Rauschprotokolle als Lieferanten von textuelIen Elementen verste­
hen, »die jeweils neu zu narrativen Sequenzen komponiert werden« (Pethes 1999, 232). 
Sie bilden jedoch nicht einfach ein Korpus irgendwelcher Materialien, die noch zu 
Texten ausgearbeitet werden, sie sind das Material schlechthin: Sie sind gleichsam 
Q!tasi-Texte im status nascendi. Protokolle generieren narrative Nuklei für unterschiedli-

6 Jede Raumwahrnehmung wird aus der Perspektive eines Malers beschrieben: »Der Raum wurde 
samtner, flammender, dunkler. Ich nannte den Namen Delacroix.« (Benjamin 1991, es VI, 
560) An anderer Stelle wird der physiognomische Blick mit dem Blick Rembrandts verglichen 
(ebd., 582). 
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che Textgattungen. Sie selbst sind jedoch streng genommen keine Urtexte: Benjamins 
Protokolle sind Kataloge zitierfähiger Sätze. 

Das oben erwähnte Stichwort Artijizialität leitet zur ersten Erzählung aus Borges' 
Artijicios7 mit dem Titel Funes, el memorioso (1942) über, die der argentinische Autor zu 
einer Zeit veröffentlichte, in der sich Strömungen und Tendenzen in der Wissenschaft 
herauskristallisierten, die das Wissen vom Gedächtnis in zwei unterschiedliche Wissens­
felder spalten sollten: In eine kulturpsychologisch und eine neurobiologisch orientierte 
Gedächtnisforschung. Werfen wir einen kurzen Blick auf die diskursiven Umstände, die 
die Debatte um das Gedächtnis historisch intensivierten. Ich wähle hierzu zwei ideelle 
Daten, die als historische Marker dienen, um Borges' Artijicio als »theoriebildendes 
Mikroereignis« (Bachmann-Medick 2006, 27) zu identifizieren. Da wäre zunächst das 
Jahr 1952. Durch Operationen am offenen Hirn von Epileptikern, Neurotikern und 
Psychotikern konstruierten Pensfield und Rasmussen eine zerebrale Karte, die es erlau­
ben sollte, Strukturen schnell und sicher zu identifizieren und neue Strukturen zu 
integrieren. Die Lokalisierung der Traum- und Gedächtnisfunktion wird jedoch mit 
dem Begriff der »neuronal patterns« relativiert: 

Die Reaktivierung eines Erlebnisses, eine Erinnerung, ist für ihn mit der Aktivierung solch 
eines neuronalen Patterns gleichzusetzen. Es schien hierbei nicht ausschlaggebend, daß 
diese Pattern in einer bestimmten Lokalität gespeichert ist, wichtig für den Erhalt des 
Bildes ist vielmehr, daß sich im Hirn die zeitliche Struktur des Aktivierungsmusters kon­
serviert. (Breidbach 1997, 314) 

An diese Konzeptualisierung der Erinnerung knüpft Thomas Wägenbaur sein Konzept 
der Poetics of Memory nahtlos an: Er spricht von den sogenannten »narrative patterns«, 
die eben nicht in einem statischen Speicher (»static storage«) aufbewahrt werden, son­
dern eine »dynamic story« generieren. Wägenbaur adaptiert Penfields Gedächtniskon­
zept fur sein literarisches Modell: Erinnerungen sind demnach nicht an irgendeinem 
Ort im Gehirn gespeichert, sondern bestehen aktuell nur in den jeweiligen >zeitlichen 
Aktivierungsmustern<: »Memories exist nowhere else but in the presence of the active 
nervous system, they constitute but do not restitute a passed event« (Wägenbaur 1998, 
6). Wägenbaur veranschaulicht, dass es durchaus möglich ist, neurowissenschaftliches 
Wissen zu nutzen, um wissenspoetologische Konzepte in der Literatur- und Kulturwis­
senschaft zu entwerfen. Allerdings verläuft dieser Wissensaustausch nicht immer rezi­
prok, was mich zu der Annahme verleitet, dass Wägenbaur sein Konzept eines >non­
reductive interdisciplinary model< etwas überstrapaziert, wird die reibungslose Rezipro­
zität von technischen Induktoren doch nicht selten unterbunden. 

In den 70er Jahren erreichte die Gedächtnisforschung eine neue Phase: 1978 stellten 
O'Keefe und Nadel die Vermutung auf, dass der Hippocampus als »zentrale Integrations­
instanz« in die Gedächtnisprozesse eingreift (Breidbach 1997, 317). Nun drang durch 
eine technische Innovation Licht in die dunkle Kammer des Black-Box-Systems: War in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch das EEG das einzige Registrierverfahren zur 
Ermittlung hirnphysiologischer Prozesse, wurde mit den physikalischen Errungenschaf­
ten in der Radiologie ein neues Wissen vom Gedächtnis erschlossen.8 Die Identitäts­
gleichung Hippocampus ~ Gedächtnis gilt als sicheres anatomisches Lehrbuchwissen. Was 

7 Mit »Artificios« überschreibt Jorge Luis Borges den sechs Erzählungen starken zweiten Teil des 
1944 erschienenen Erzählbandes Ficciones. 
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also kann uns da noch Borges' Artificio lehren, das uns nicht schon als enzyklopädi­

sches Wissen zur Verfügung steht? 

Schauen wir uns hierzu die Erzählung in ihrer Struktur etwas genauer an. Schon die 

Bezeichnung Artificio, unter der Borges einige seiner Erzählungen zusammengefasst 

hat, verweist durch ihre ironische Geste - Borges war sich der wissenschaftlichen Impli­

kationen dieses Artilicios zweifellos bewusst - auf die Konstruiertheit und Literarizität der 

Erzählung. Sie eröffnet einen Raum der Emergenz, in dem der Leser Gedankene.xperimente 
vollziehen kann, die philosophischer, psychologischer und neurowissenschaftlicher 

Natur sein können. Das Gedächtnis des Lesers verwandelt sich zum Schauplatz eines 

kontradiktorischen Spiels von These und Gegen-These, indem Borges mittels der Inter­

textualität das philosophische Archiv in einen Katalog, der aus Zitaten und Anspielun­

gen von Platon bis Nietzsche besteht, auflöst.9 

Funes berichtet seinem Zuhörer von »esa tarde lluviosa en que 10 volte6 el azulejo. 

[ ... ] AI caer, perdi6 el conocimiento; cuando 10 recobr6, el presente era casi intolerable 

de tan rico y tan nitido, y tambien las memorias mas antiguas y mas triviales. Poco 

despues averigu6 que estaba tullido. EI hecho apenas le interes6. Razon6 (sinti6) que 

la inmovilidad era un precio minirno. Ahora su percepci6n y su memoria eran infa­

libles« (Borges 2005, Ij488). Die Unfehlbarkeit (>infalibilidad<) referiert dabei auf die 

totale Erinnerbarkeit alles nur Wahrgenommenen. Doch diese Unmittelbarkeit des 

Wahrnehmens ohne intervenierende Instanz, die selektiert, fordert die Mitteilbarkeit als 

ihren Tribut. Das perro-Beispiel bringt dies auf den Punkt: 

Este, no 10 olvidemos, era casi incapaz de ideas generales, plat6nicas. No solo le costaba 
comprender que el simbolo generico perro ab are ara tantos individuos dispares de diversos 
tamanos y diversa forma; le molestaba que el perro de las tres y catorce (visto de perfil) 
tuviera el mismo nombre que el perro de las tres y cuarto (visto de frente). Su propia cara 
en el espejo, sus propias manos, 10 sorprendian cada vez. (Borges 2005, 1/489) 

David E. Johnson bezeichnet diese Passage als das >unmögliche Projekt des radikalen 
Empirismus< schlechthin: 

Funes's memory apparently makes possible the impossible project of radical empiricism, 
that is, of perception rigorously grounded in experience. [ ... ] Pushed to the extreme, it is 
obvious that in Funes's eyes, the dog can never be identical to itselt; rather, the dog is 
always no longer and not yet the >same< dog; that is, it is no longer and not yet >itselk Not 
a second go es by in which the dog appears as >itself. For Funes, there can be no identity 
if identity is understood as being-in-itsself or as being self-identical. This means that the 
concept >dog< is also impossible, for on order to regulate - subsume or comprehend - the 
manifold of sense data, the concept must be self:identical. Oohnson 2004, 23) 

8 Der Weg zu einer vom Bild dominierten Neurobiologie wurde bereits 1971 durch die ersten 
computertomographisehen Aufnahmen geebnet. 

9 Auf die intertextuellen Verweise in der Erzählung (Platon, Aristoteles, Plinius, Horaz, Nietz­
sehe) wies bereits Renate Laehmann hin, die die Erzählung weder als einen Fall der »Hyper­
mnesie« noch als eine »psyehographisehe Fixierung« interpretiert, sondern als eine »Psyeho­
Seienee-Fiction, die es erlaubt, abstruse, verworfene Konzepte der WeltmodelIierung in den 
Erinnerungsakten seines Mnemonisten herauszustellen« (Lachmann 2002, 402). 
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Ohne ein adäquates Zeichensystem, das seine Erinnerungen artikulieren könnte, ist 
Funes an ein »autokommunikatives« (Lachmann 2002, 417) Gedächtnis gebunden. Er 
ist daher »eI solitario y lucido espectador de un mundo multiforme, instantaneo y casi 
intolerablemente preciso« (Borges 2005, 1/490). Variiert man einige Variablen dieses 
philosophischen Gedankenexperiments, so lässt sich sagen, dass Funes die Position eines 
Beobachters zweiter Ordnung einnimmt. Er befindet sich gleichsam im blinden Fleck der 
psychologischen und neurobiologischen Apparaturen, an jenem Ort, an dem eine 
unverfälschbare Introspektion möglich wäre. Die Beobachtung der Außenwelt und die 
Beobachtung des Beobachtens vollziehen sich zwar simultan, ohne jedoch in eine 
Selbstbeobachtung zu münden, handelt es sich doch nicht, wie Clancy Martin zu beden­
ken gibt, um eine »intentional, first-person quality of consciousness«, sondern um die 
»desinterested third-person perspective«: »He has no sense of self because he is pure 
observation itself. [ ... ] Selfhood for the fictional Funes has in fact become a fiction. [ ... ] 
It is not memory that creates the self, but forgetting« (Clancy 2006, 273). 

Borges' Berkeley-Zitat aus Nueva rifutaci6n deI tiempo fasst die Quintessenz des 
hypersensibilisierten Funes noch einmal zusammen: »Esse est percipi.« (Borges 2005, 1/ 
759) Demnach verbirgt sich hinter dem Titel EI memorioso nicht eine Theorie des Gedächt­
nisses, sondern vielmehr eine Theorie der Wahrnehmung. Funes ist ein lebendig geworde­
ner »percibidor abstracto deI mundo« (Borges 2005, 1/765). Er besitzt die Fähigkeit, 
den kontinuierlichen Zeitverlauf und die ständigen Veränderungen in der Zeit wahrzu­
nehmen. Doch gleichzeitig schließt Borges' Erzählung an den Diskurs der Poetics of 
Memory an, weil das Artificio nicht nur die kulturgeschichtliche (Horror-)Vision einer 
absoluten Speicherkapazität symbolisiert,IO sondern auch, so Vittoria Bors<), »reines 
kinematographisches Medium [ist]« (Borso 2001, 33).1l )Rein< meint hier schlichtweg 
)unsichtbar< oder )transparent<, und zwar transparent in dem Sinne, dass man seine 
Anwesenheit und seine Funktion als Mitteilendes nicht bemerkt. Funes befindet sich 
liegend auf dem Rücken, melancholisch aus dem Fenster starrend im Nirgendwo des 
Raums und im Irgendwo der Zeit. 12 Was zum Zuhörer dringt, ist nur die Stimme aus 
der dunklen Ferne: »La voz de Funes, desde la oscuridad, seguia hablando.« (Borges 
2005,1/489) In der Schrift wird der Erzähler ihrer als Spur habhaft. Das ist der eigent­
liche Unterschied zwischen der sich bewusst-erinnernden Tätigkeit (»recordar«) des Erzäh­
lers und dem erinnernden Abrufin und Abspeichern von Funes (»rememorar«). Während 
die intertextuellen Verweise ein Spiel mit dem )Lesergedächtnis< evozieren, spielt der 
Ich-Erzähler mit der Aufmerksamkeit des )Lesegedächtnisses< (vgI. Humphrey 2005). Es 
ist ein Spiel mit Daten, das Borges bevorzugt verwendet. 13 Die Abfassung des Berichts 

10 Stockers Verweis auf die Kongruenz der Geschichten La biblioteca de Babel und Funes, el memori­
oso lässt darüber hinaus Spekulationen über mögliche negative Effekte einer totalen Speicher­
kapazität durch Digitalisierung zu: »Sie [die digitale Bibliothek] ist in ihrem Fluchtpunkt kein 
Gedächtnis mehr, da sie alles unterschiedslos speichert. Doch wenn alles gespeichert ist, 
bedeutet es nichts mehr. Das totale Gedächtnis ist das Ende des Gedächtnisses, da es die 
elementare kulturelle Funktion des Vergessens übersehen hat.« (Stocker 1997, 181 f.) 

11 Borges weist auf die Analogie von medialen Aufschreibesystemen und Funes' Gedächtnis 
ausdrücklich hin: »En aquel tiempo no habia cinematografos ni fonografos; es, sin embargo, 
inverosimil y hasta increible que nadie hiciera un experimento con Funes.« (Borges 2005, 488) 

12 Dies erinnert an Gregor Samsas Lage in Kafkas Erzählung Die Verwandlung. 
13 »Las fechas son para el olvido, pero fijan en el tiempo a los hombres y traen multiplicadas 

connotaciones.« (Borges 2005, II/565) 
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ist auf das Jahr 1942 datiert. Bereits zu Beginn der Geschichte wird die Wendung >ich 
erinnere mich< (»recuerdo«) sechs Mal gebraucht, wobei der Erzähler bescheiden be­
merkt, dass ihm der Gebrauch dieses »verbo sagrado« nicht zustehe. Nach dieser 
enumeratio fügt er ein: »Mas de tres veces no 10 vi; la ultima, en 1887 ... « (Borges 2005, 
I/485). Doch am Ende der Erzählung stellt der aufmerksame Leser fest, dass der Erzäh­
ler Funes viermal gesehen haben muss: das erste Mal bei einem flüchtigen Zusammen­
treffen am 7. Februar 1884 und anscheinend bei drei weiteren unmittelbar aufeinander­
folgenden Gelegenheiten Anfang des Jahres 1887, zuletzt in der Nacht des 14. Februar 
1887, als er seine ausgeliehenen lateinischen Bücher abholen wollte. In dieser Nacht 
kommt es nun zum »diseurso«, der beschwörende bzw. sakrale Züge annimmt: »Esa 
voz (que venia de la tiniebla) articulaba con moroso deleite un discurso 0 plegaria 0 

incantaci6n« (ebd., I/487). Im Gedächtnis des Erzählers bleiben jedoch nur Bruchstük­
ke der Atmosphäre haften: »la alta y burlona voz de !reneo«, »e1 ascua momentanea del 
cigarillo«, »La pieza olia vagamente a humedad«. Dem Gedächtnis des Zuhörers, der 
die Erinnerungen abrufen möchte (»ereo rememorar«), ist der Inhalt dieses Monologs 
anscheinend unzugänglich. Betäubt von den abgebrochenen Satzperioden der Stimme 
(»la voz«) wird jede wahrheitsgetreue Zusammenfassung ad absurdum geführt: 

No trat are de reproducir sus palabras, irrecuperables ahora. Prefiero resumir con veracidad 
las muchas cosas que me dijo Ireneo. EI estilo indirecto es remoto y debil; yo se que 
sacrificio la eficacia de mi relato; que mis lectores se imaginen los entrecortados periodos 
que me abrumaron esa noche. (Ebd.) 

Es mag vielleicht paradox erscheinen, doch die eigentliche Theorie des Gedächtnisses 
verbirgt sich nicht hinter der phantastischen Gedankenspielerei, die an Funes erprobt 
wird, sondern hinter der lückenhaften Erinnerungsarbeit des Ich-Erzählers. Daher ist 
der eigentliche Held der Geschichte nicht das lebendig gewordene Gedächtnis Ireneo 
Funes', dessen Wahrnehmung unfehlbar ist, sondern der Ich-Erzähler, der sich erinnert. 
Während das Verb >recordar< die Tätigkeit des (bewussten) Sich-Erinnerns meint, refe­
rieren die Wörter >memoria, rememorar< auf das Gedächtnis als Speicher (storage): Im 
Gegensatz zu dem Ich-Erzähler, der sich erinnert (recordar) und selbstreflexiv Bezug auf 
dieses sich-erinnernde Erzählen nimmt, speichert (memorizar) Funes detaillierte Infor­
mationen aus seiner wahrgenommenen Umwelt. Funes leistet keine aktive Erinnerungs­
arbeit, sondern ruft (rememorar) vergangene Wahrnehmungsspuren ab. Jede abgerufene 
Wahrnehmungsspur enthält die gleiche physiologische Information wie zum Zeit­
punkt der Wahrnehmung. In jeder memorizar-Schleife von Funes ereignen sich unzähli­
ge »memoires involontaires«, die nach Wägenbaur nichts anderes sind als »auto-stimu­
lation of mnemonic networks in the brain« (Wägenbaur 1998, 7). Daher sind seine 
Erinnerungen lebendiger als unsere Wahrnehmung, weil es eben reproduzierte Wahr­
nehmungen sind. Funes ist ein passiver Erinnerungsspeicher mit einer potentiellen 
Verfügbarkeit aller Erinnerungen, ein >static storage< aus kognitionswissenschaftlicher 
Sicht und eine »fatale Akkumulation« aus kulturgeschichtlicher Perspektive, die die 
»Memoria als Abraum« zum kulturell nicht verwertbaren Müll degradiert (Lachmann 
2002, 430). Auch Vittoria Borsos mediale Analogisierung des Gedächtnisses als unfehl­
barer Kinematograph bestätigt letztlich nichts anderes als die These Günther Stockers, 
dass Funts' Gedächtnis nichts anderes ist als ein »Speichergedächtnis«, ein »unstruktu­
rierter Vorrat an kulturell zur Zeit nicht verwertbarer Information« (Stocker 1997,63). 
Das Spiel der narratio und der Erwartungen kann nur der Ich-Erzähler initiieren. Die 
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Aktualisierung von Funes' Erinnerungen hat nämlich einen Haken: Wenn Funes zur 
Rekonstruktion eines Tages gen au einen Tag benötigt, dann ist der Tag, an dem er ihn 
rekonstruiert, aus der Rekonstruktion selbst ausgeschlossen. Er wird folglich genau um 
einen Tag nach hinten verschoben. Demnach fehlt ihm immer ein Tag, um seine 
Rekonstruktion zu vervollständigen. Dieser aufgeschobene Tag der aktuellen Verfüg­
barkeit aller Erinnerungen fallt mit dem Todestag zusammen. Die anfanglieh sehr stark 
glorifizierende und faszinierte Erzählhaltung des Ich-Erzählers wird von der kühl-nüch­
ternen Haltung im letzten Satz konterkariert: »Ireneo Funes muri6 en 1889, de una 
congesti6n pulmonar« (Borges 2005, 490). Hier erweist sich die Gabe als ein Fluch: 
Funes selbst kann die Verknüpfung mit einem Außen (dem Lesergedächtnis) nicht 
bewerkstelligen, weil er erstens kein Selbst besitzt, auf das er seinen Willen projizieren 
könnte, um Selektions- und Verknüpfungsvorgänge in Gang zu bringen, und zweitens 
weil er auf grund seiner »Paradigmen-Blindheit« keine Differenzen produzieren kann: 
»Verwandtes nicht erkennen können, heißt nicht nur Paradigmen-Blindheit, sondern 
auch melancholischen Verzicht auf die Einsicht in Zusammenhänge« (Lachmann 2002, 
426). Da aber die »synästhetischen Korrespondenzen«14 - und das ist schließlich der 
komparatistische Bezug zu Benjamin - nur im Medium der Erinnerung ihren vollen 
ästhetischen Wert entfalten können, sind Funes' Erinnerungen nicht nur kulturell, son­
dern auch ästhetisch wertlos. Jede Erinnerung, so oft sie auch wiederholt wird, bleibt 
mit sich selbst identisch. Um mit Benjamin zu sprechen: Funes ist reich an Erlebnissen 
(»Sekunden-Erlebnissen«, Benjamin 1991, GS VI, 584), aber arm an erinnerungswürdigen 
und vor allem erzählwürdigen Eifahrungen. Diese bleiben allein dem Zuhörer von Funes' 
Stimme zugänglich. Der Erzähler ist der eigentliche >dynamic story teller<, der den 
>static storage< von Funes in einen selbst-reflexiven Modus überführt, indem er die Zeit 
als gelebte - nicht verlebte - Erfahrung im zweiten Mal vergegenwärtigt. Die Beobachter­
perspektive wechselt vom desinterested third-person spectator zum interested jirst-person narra­
tor, oder um es schließlich mit dem >non-reductive interdisciplinary model< Wägen­
baurs auf den Punkt zu bringen: »Recollection is a story performance to be completed 
and not a representative storage in memory, memory is a self-referential discrimination 
between recollection and forgetting which in turn makes memory possible« (Wägen­
baur 1998, 20). 

III. 

Die Fiktion und das Experiment können als Räume der Emergenz beschrieben werden, 
deren Funktionsweise eine Strukturhomogenität aufWeist und daher interessante Anre­
gungen für wissenspoetologische Fragestellungen liefert. Sowohl die Fiktion als auch 
das Experiment sind in sich abgeschlossene Räume, in denen Variablen einerseits und 
Sätze andererseits variiert und kombiniert werden. Im Labor werden Messgeräte instal­
liert und Instruktionen koordiniert, während auf dem Schreibtisch Grammatik und 
Enzyklopädie griffbereit liegen. Was in dem einen Raum Kontrolle der kritischen 

14 Nach Benjamin ereignet sich der kritische Moment der synchronistischen Sinnesdaten in den 
>correspondences<, d.h. "im Medium der Erinnerung«: »Die korrespondierenden Sinnesdaten 
korrespondieren in ihr; sie sind geschwängert mit Erinnerungen.« (GS V /1,464) Pethes spricht 
an dieser Stelle von einem »synästhetischen Resonanzraum« (Pethes 1999, 142). 
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Variablen bedeutet, ist in dem anderen Raum Kontrolle durch Syntax und Semantik. 
Selbst die Unterscheidung zwischen Virtualität/Aktualität wird hinfallig, sobald man 
feststellt, dass das virtuell vollzogene Gedankenexperiment in der Fiktion dem in actu 
sich vollziehendem Experimentieren im Labor in nichts nachsteht, da dessen eigentli­
che Aktualisierbarkeit in der Alltagswirklichkeit ausbleibt. Das Experiment bleibt an 
ein virtuelles Jonglieren mit Gedanken gebunden. Konstellation und Konstruktion 
gehen Hand in Hand. In ihrer Abgeschlossenheit fuhren sie zunächst ein Eigenleben. 
Abgekoppelt von der Außenwelt vermögen sie es nicht, ein Urteil über sie zu fällen 
(trotz statistischer Signifikanz). Doch es ist gleichsam diese Abgeschlossenheit und 
Artifizialität, die es uns ermöglicht, alle Faktoren unseren Wünschen gemäß zu gestal­
ten. In dieser Ausgestaltungsfreiheit der Konstellationen emergieren schließlich Ideen, 
Gedanken und Ahnungen, die fur einen kurzen Moment den Kreislauf der Hypothe­
sen-Bildung bzw. das Spiel der Gedanken unterbrechen und eine zufällige Verbindung 
mit dem Augen eingehen. Hat sich diese Verbindung einmal vollzogen, wird sie uns 
jedoch nicht als Emergenz bewusst, wir bezeichnen sie eher als Phänomen und meinen 
damit Veränderungen, deren Ursachen unbekannt und damit nicht rekonstruierbar 
sind. Allein die Wiederholung vermag neue Emergenzen hervorzurufen, indem die 
Konstellation in einem anderen Kontext erfolgt (z. B. durch die Praxis der Intertextua­
lität). Wo jedoch ereignet sich diese Wiederholung? Sie ereignet sich im Archiv, sowohl 
in den protokollierten Datensammlungen des Wissenschaftlers als auch in der Biblio­
thek des Autors. Somit kann eine Poetologie des Wzssens in der Literatur und eine Poetics 
of Science in den Wissenschaften nur dort erschlossen werden, wo eine »allgemeine 
Archivologie« betrieben wird. Diese zufällige ad-hoc-Konstruktion Derridas bezeichnet 
nichts anderes als eine »allgemeine und interdisziplinäre Wissenschaft des Archivs« 
(Derrida 1997, 61).15 Rennekes Definition verdeutlicht> dass der Begriff der Poetologie 
immer schon eine »historische Epistemologie« (vgl. Rheinberger 2007) impliziert und 
dass die komparatistische Arbeit in den Archiven (!) als erstes und wichtigstes Definiti­
onskriterium zulässig ist. Vor diesem Hintergrund lässt sich festhalten, dass sich die 
Literatur nur in dem Augenblick in Wissenspoetologie verwandelt, in dem sie nicht nur 
spezifische Wissensordnungen abbildet, sondern die historisch-epistemologischen Be­
dingungen offenlegt, verstellt, umstellt und somit alternative Ordnungen zulässt. 

Benjamin legt die historisch-epistemologischen Bedingungen des »memory skilb 
(Danziger 2008,4) Schreiben/Lesen offen, indem er durch seine individuelle »verzettelte 
Schreiberei« (vgl. Wizisla 2008), die man an den Drogenexperimenten und besonders 
an der Passagenarbeit verfolgen kann, eine kollektive Kultur- und Mediengeschichte der 
Arbeit im und am Archiv konstruiert. Borges' ritueller und habitueller Umgang mit 
Bibliotheken und Büchern, angefangen mit der infantilen Urszene in der Bibliothek 
seines Vaters, hat ihm einerseits den Ruf des »Retters der Buchkultur« (vgl. Dünne 
2006) eingebracht und ihn als kulturellen Reaktionär erscheinen lassen, andererseits 
wurde an anderer Stelle von einer »Anti-Literatur« (Klinkert 2008, 77) gesprochen. Vor 
der Verwendung solcher Ausdrücke sei jedoch gewarnt, da das Bild der Literatur aus 
dieser Perspektive noch zu sehr als das absolut Andere der Wissenschaft erscheint und 
ihren subversiven Charakter betont. Borges ist vielmehr ein komparatistischer Archivo­
loge, der in den Tiefen der Archive von Literatur und Philosophie Thesen, Verse, Zitate 

15 Hierzu siehe auch Ebeling/Günze12009. 
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und Begriffe durch simulierte oder nicht-simulierte Intertextualität in unterschiedli­
chen Konstellationen vereinigt und somit einen literarischen Dialog verschiedener 
Zeiten und Orte initiiert. Dass er damit gleichzeitig Gedankengänge neuropsychologi­
scher Debatten vorwegnimmt, ist wiederum auf die Emergenzen, die sich zwischen der 
Fiktion und dem wie auch immer gearteten Außen ereignen, zurückzufuhren. Beide 
Autoren spielen als acteurs intermediaires in den gegenwärtigen literatur- und kulturwis­
senschattlichen Debatten um das kulturelle Gedächtnis und die Poetik des Wissens 
ganz vorne mit, weil gerade ihre Texte von der Selbstreflexion auf die eigene Tätigkeit 
als Schreibende am Archiv und Lesende im Archiv geprägt sind. Benjamin und Borges sind 
komparatistische Archivologen, die in Räumen der Emergenz, d.h. den Archiven, rein 
zufällig Wissenspoetologie betreiben. 
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ARNE KLAWITTER 

Von unlesbaren Zeichen, unmöglichen Büchern 
und delirierenden Bibliotheken 

1. Das unlesbare Buch 

1987 überraschte der chinesische Künstler Xu Bing sein Pekinger Publikum mit einem 
Set von vier Büchern, die im Stil der kanonischen Bücher gestaltet waren und über 
tausendzweihundert chinesische Schriftzeichen enthielten. Die seltsamen Schriftzei­
chen versetzten die Betrachter in Erstaunen. Unermüdlich versuchten sie, die Zeichen 
zu entziffern, aber stets scheiterten sie daran, den Zeichen einen Sinn zuzuweisen, 
obwohl sie den ihnen bekannten doch zu gleichen schienen. Einige Besucher der 
Ausstellung waren verärgert und fühlten sich hinters Licht gefuhrt. Dabei handelte es 
sich doch offenbar um reale chinesische Zeichen. Was war das Problem? 

Viele vermuteten, sie hätten es mit alten Schriftzeichen zu tun, die auf grund ihrer 
langen Geschichte und wegen der Schriftreform unter Mao fur sie nicht mehr so 
einfach zu lesen seien. Tatsächlich aber waren die Schriftzeichen, die Xu Bing in diesen 
Büchern verwendete, alle frei erfunden. Obwohl auf den ersten Blick den alten chinesi­
schen Zeichen täuschend ähnlich, unterschieden sie sich jedoch von ihnen in einigen 
wenigen Details, die entscheidend fur das Verständnis waren. Xu Bings Idee bestand 
darin, einem alten Wörterbuch reale Zeichen zu entnehmen, sie in ihre Grundbestand­
teile zu zerlegen und sie wieder zusammensetzen, jedoch nicht so, wie sie vorher waren, 
sodass sie ihrer Bedeutung beraubt wurden. 

Abb. 1: Ein Buch aus Tianshu (Buc/; des Himmell), rechts drei fingierte große Zeichen 
als Titelüberschrift. 
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Ein Jahr später weitete Xu Bing sein Bücherprojekt zu einer Installation aus, die in den 
darauffolgenden Jahren auch in den USA und in anderen Ländern zu sehen war. Sie 
besteht aus drei großen, mit Schriftzeichen bedruckten Papierbahnen, die wie ein 
Baldachin von der Decke herabhängen und gigantischen buddhistischen Schriftrollen 
ähneln. Darunter befindet sich, auf dem Boden ausgelegt, eine Vielzahl von aufgeschla­
genen Bänden, die aus zahllosen mit Schriftzeichen bedruckten Blättern alten chinesi­
schen Papiers zusammengeheftet sind. Mit der auffalligen weißen Fadenbindung, den 
indigofarbenen Einbänden und den Anordnungen der Überschriften entsprechen die 
Bücher den Regeln der traditionellen Buchbindekunst der späten Song-Dynastie aus 
dem 11. Jahrhundert. Auch in der Drucktechnik folgt Xu Bing exakt der Tradition der 
alten chinesischen Buchdruckkunst, was er den Betrachtern zusätzlich vor Augen fuhrt, 
indem er zu den Büchern einige der verwendeten Druckwerkzeuge ausstellt. Ganze 
Jahre hat es gedauert, bis Xu Bing jedes der Schriftzeichen spiegelverkehrt in Holzblök­
ke geschnitzt hatte, die beim Druck als Vorlage dienten. Die Zahl der unlesbaren 
Zeichen ist mittlerweile auf 4000 angewachsen, und das hat einen bestimmten Grund. 
Denn genau soviel Zeichen muss ein Chinese kennen, um literarische Bücher lesen zu 
können. Sobald man 4000 Schriftzeichen beherrscht, gilt man in China als gelehrt. 

Im Format und Layout gleichen die von Xu Bing mit äußerster Sorgfalt gefertigten 
Bücher den kanonischen Geschichtsbüchern. Auf der ersten Seite sind rechts (man liest 
von rechts nach links und von oben nach unten) drei große Zeichen zu erkennen, die 
den Titel des Buches benennen; links davon ist ein Inhaltsverzeichnis wiedergegeben. 
Die Seitenangaben befinden sich unten, wobei die Zahlen in viereckige Kästchen ge­
setzt worden sind. Auf der linken Buchseite beginnt der Text. Auf einer Buchseite 
befinden sich je Spalte maximal siebzehn Zeichen und je Zeile neun Zeichen. Oberhalb 
des Schriftfeldes oder an den Seiten sieht man kleingedruckte Randbemerkungen, was 
offenbar den philosophischen Klassikern wie den Büchern des Laozi und Zhuangzi 
nachempfunden worden ist. 

Abb. 2: Eine Seite aus dem Tianshu (Buch des Himmels) 
mit Randbemerkungen (oben links). 
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Angesichts dieser gekonnt inszenierten und verwirrenden Lektüreerfahrung stellt sich 
die Frage: Ist das überhaupt Literatur, wo es doch nichts zu lesen gibt? 

Diese Frage mag ungewöhnlich klingen und nicht wenige werden sie vielleicht 
sogar für falsch gestellt halten. Schließlich gilt Xu Bing als Künstler und nicht als 
Schriftsteller und seine ausgestellten Bücher sind in dem Ausstellungsraum eines Muse­
ums zu finden und nicht in einer Bibliothek. Und dennoch, so die Hypothese dieser 
Überlegungen, findet man in seinen Büchern etwas zur Darstellung gebracht, was nach 
Foucault so etwas ist wie der unsagbare Kern der Literatur. In Xu Bings Ausstellung 
geht es um die sichtbare Manifestation dessen, was Literatur im sprachontologischen 
Sinne begründet, um ihre Existenzbedingung: das Nichtsignifikative im Zeichen, das 
die Signifikation erst ermöglicht. In Analogie zu Blanchots Begriff »desoeuvrement« 
(vgl. Blanchot 1955, 48 f) könnte man von einer designification sprechen: Durch winzi­
ge Veränderungen am Gefüge der Striche wird dem Zeichen der Sinn entzogen. 

Doch wie lässt sich der Bezug dieses unlesbaren Buches, das auf grund seiner Unles­
barkeit nur noch als Ausstellungsobjekt taugt, zum literarischen Buch herstellen? 

2. Das unmögliche Buch 

In einer seiner phantastischen Geschichten imaginiert )orge Luis Borges ein Buch, das 
keinen Anfang und kein Ende hat. Die Vorstellung des Unendlichen (Literatur als ein 
>unendliches Sprechen<) korrumpiert die Ordnung des Buches: »Keine Seite ist die 
erste, keine die letzte. Ich habe keine Ahnung, warum es so willkürlich paginiert ist. 
Vielleicht um zu verstehen zu geben, daß jeder Term einer unendlichen Serie eine 
beliebige Zahl tragen kann« (Borges 1993, 184), sagt der geheimnisvolle Bibelverkäufer 
in Borges' Erzählung Das Sandbuch. Entsprechendes gilt für den Raum, in dem wir uns 
gerade befinden: »Wenn der Raum unendlich ist, befinden wir uns an einem beliebigen 
Punkt des Raumes. Wenn die Zeit unendlich ist, befinden wir uns an einem beliebigen 
Punkt der Zeit.« (Ebd.) Diese Worte verweisen bereits auf die Existenzweise der Litera­
tur, wie sie in der Bibliothek ein Eigenleben führt: autonom, unabhängig von der 
Realität, nur den Zeichen folgend, nur Zeichen wiedergebend. 

Wie sich am Ende der Erzählung herausstellt, ist der angebliche Bibelverkäufer ein 
Bibliothekar, der das unendliche Buch nicht ertragen kann, denn was sollte ein Buch, 
bei dem man sich nach jedem Umblättern auf einer beliebigen Seite befindet und 
niemals wieder zu der Seite zurückkehren kann, die man gerade aufgeschlagen hatte 
und niemals die Seite findet, die jener folgt? Das Sandbuch macht aus dem Leser einen 
Gefangenen des Buches. Dem Besitzer bleibt nicht einmal die Möglichkeit, sein Buch 
zu verbrennen, denn ein Buch mit unendlich vielen Seiten hätte zur Folge, dass das 
Feuer ebenfalls unendlich wäre und die Erde in seinem Rauch erstickte. Ihm bleibt nur, 
die Unachtsamkeit eines Bibliotheksangestellten auszunutzen und unbeobachtet das 
Buch auf einem der Regale loszuwerden. 

Borges' Erzählung Das Sandbuch ist nicht nur ein Spiel mit der Idee des Unendli­
chen, die vielleicht die ideelIste der Ideen ist, die zugleich unwirklichste und unmög­
lichste - eine Idee, die ihre einzige Existenz womöglich nur in der Mathematik hat. 
Sein Vorhaben besteht darin, aus den Büchern der unüberschaubaren Bibliothek eine 
ebenso ideelle wie phantastische Welt herauszulösen und sie der Wirklichkeit aufzu­
zwingen. Hier lässt sich eine unvermutete Gemeinsamkeit mit Xu Bings Projekt entdec-
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ken. Xu Bing zieht sein Zeichenmaterial aus einem alten Wörterbuch aus der Han­
Zeit l , um die Zeichen anschließend zu zerlegen, abzuwandeln und zu variieren und 
dann ein unmögliches Buch zu kreieren. Seinem Leser geht es ähnlich wie dem Erzäh­
ler bei Borges. Was ihm vom möglichen Buch bleibt, ist einzig und allein der Buchdek­
kel: »Mit einer Lupe untersuchte ich den ramponierten Buchrücken und die Einband­
deckel, und ich verwarf die Möglichkeit irgendeines Tricks.« (Ebd., 186) Das befremd­
liche Innere hingegen erregt ein intellektuelles Schaudern: »Ich hatte das Gefühl, es mit 
einem Gegenstand für Albträume zu tun zu haben, mit etwas Obszönem, das die 
Wirklichkeit schändete und korrumpierte.« (Ebd.) Was sich seinem Blick darbietet, ist 
ein delirierendes Potpourri aus allen erdenklichen Büchern: 

Ich schlug das Buch aufs Geratewohl auf Die Schrift war mir fremd. Die Seiten, die mir 
abgenutzt und typographisch armselig vorkamen, waren in Bibelmanier zweispaltig be­
druckt. Der Text war eng und in bibelartige Verse unterteilt. In der oberen Ecke der Seite 
standen arabische Ziffern. Er [der Verkäufer; AK] machte mich darauf aufinerksam, daß 
die gerade Seite die Nummer (sagen wir) 40514 trug und die folgende ungerade die 
Nummer 999. Ich blätterte sie um; die Rückseite war mit acht Ziffern paginiert. Auf ihr 
befand sich eine kleine Abbildung, wie sie in Lexika üblich sind: ein Anker, wie von der 
unbeholfenen Hand eines Kindes mit der Feder gezeichnet. (Ebd., 183) 

Während Xu Bing Simulakren von Zeichen herstellt, um den Betrachter zu täuschen, 
entwirft Borges das Simulakrum des Buches, um den Leser in den Abgrund einer 
schwindelerregenden Lektüre zu stürzen. Auf der Ebene der Zeichen scheint alles 
intakt, aber die Existenzweise des Buches, die paginierte Seite und ihr Zusammenhang 
zu der vorhergehenden und zu der ihr folgenden, die Identität des Buches, ist zerstört. 
Was bei Xu Bing willkürliche Anordnungen von Strichfolgen sind, die zum Teil zwar 
den grafischen Grundkomponenten (in der chinesischen Schrift »Radikale« genannt) 
entsprechen, aber nicht gemäß der Konvention mit anderen Strichfolgen kombiniert 
sind, ist bei Borges eine beliebige und undurchdringliche Aufeinanderfolge von Buch­
seiten. Was dort nicht-signifikative Zeichenfragmente sind, sind hier mit sich unidenti­
sche Buchseiten, die, so scheint es dem Erzähler, unablässig sich selbst hervorbringen, 
sich selbst als andere: »Immer schoben sich einige Blätter zwischen Titelblatt und 
Hand. Es war, als brächte das Buch sie hervor.« (Ebd. 184) Das Sandbuch verändert 
seine Seiten wie die Wüste ihre Dünen: Es ist die wandernde Wüste des Nicht-Sinns. 

Das Irritierende an diesem Buch ist also nicht der Inhalt (das, was dargestellt wird, 
wirkt erschreckend banal: ein wie mit kindlicher Hand gezeichneter Anker), sondern 
der Umstand, dass die Zwischenräume zwischen den Seiten fehlen, jene Zwischenräu­
me, die die Seiten voneinander trennen und ihnen gewissermaßen ihre Identität geben. 
Das Verstörende bei Xu Bing hingegen ist, dass das Aussehen der Zeichen, d. h. ihre 
Ähnlichkeit mit den bekannten Grundformen über die Tatsache hinwegtäuscht, dass es 
keine signifikanten Zeichen sind. Zwar folgen Xu Bings Schriftzüge den wirklichen 
Zeichen bis zu einem bestimmten Punkt, an irgendeiner Stelle sind sie aber verstellt, 
irgendwo fehlt ein Strich, anderswo ist ein Strich zu viel, dann wiederum ist eine 

Es handelt sich um das Shu'wen ji'zi (chin. ~)(~t.':f=), welches um 100 n. Chr. von dem 
Gelehrten Xu Shen als das erste chinesische Zeichenlexikon zusammengestellt wurde und 
insgesamt fast 10.000 Schriftzeichen umfasst. 
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Anordnung von Strichen auf den Kopf gestellt. Die Zeichen sind modifiziert statt 
kodifiziert: modifiziert und mumifiziert in der Wüste des Nicht-Sinns. 

Xu Bing und Borges rühren an zwei Fundamenten des Buches: an der Kodifizierung 

bzw. Signifizierbarkeit der Zeichen und an dem Prinzip der Identität jener Buchseite, 
auf der die Zeichen aneinandergereiht werden. 

3. Die >fiebernde< Bibliothek 

Fragt sich, wie die Geschichte von Borges weiter gehen könnte. Was geschieht mit einer 
Bibliothek, in die ein solches unlesbares »Sand buch« eingeschleust wird, das dort 
plötzlich zu zirkulieren beginnt? Was geschieht mit einer Bibliothek, in der sich Bücher 

ins Unabsehbare vervielfältigen? 
Mit diesen Fragen hat sich Borges in der Erzählung Die Bibliothek von Babel beschäf­

tigt, die er bereits mehr als dreißig Jahre vor dem Sandbuch verfasst hat. In dieser 
Erzählung geht es um Bücher, die nichts bedeuten oder in denen sich inmitten unles­
barer Zeichen lediglich ein sinnvoller Satz befindet: ),Auf eine vernünftige Zeile oder 

korrekte Notiz entfallen Meilen sinnloser Kakophonien, sprachlichen Plunders, zusam­
menhanglosen Zeugs.« (Borges 1992, 69) 

Versteht man das Abfassen von Büchern rein mathematisch als Kombination einer 
begrenzten Anzahl möglicher Zeichen elemente, so wie einige Bibliothekare in der 
Erzählung es tun2, grenzt es an ein Wunder, dass ein Buch in der unendlichen Biblio­
thek überhaupt einen Sinn hat. Dank der beflissenen Bibliothekare (und den Bibliothe­
karen in den Köpfen der Schriftsteller) wird jedoch fur gewöhnlich der Nicht-Sinn 
getilgt, so dass sich das Verhältnis umkehrt. Und dennoch gibt es irgendwo in der 
Bibliothek einen Bereich mit Büchern ohne Sinn, geschrieben in möglicherweise frem­
den oder toten Sprachen, unübersetzbar, unlesbar: 

Lange Zeit glaubte man, diese undurchdringlichen Bücher entsprächen vergangenen und 
entlegenen Sprachen. Zwar haben die frühesten Menschen, die ersten Bibliothekare, eine 
von der heute gesprochenen recht verschiedene Sprache benutzt; zwar ist ein paar Meilen 
weiter nach rechts die Sprache mundartlich und neunzig Stockwerke höher unverständ­
lich. All das, ich wiederhole, ist richtig, aber 410 Seiten, auf denen unwandelbar MeV 
wiederkehrt, können keiner noch so mundartlichen oder mdimentären Sprache entspre­
chen. Einige unterstellten, jeder Buchstabe könne Einfluß auf den folgenden haben und 
der Wert von Mev in der dritten Zeile auf Seite 71 sei nicht der, den dieselbe Reihe 
vielleicht in anderer Stellung auf einer anderen Seite habe, aber diese vage These fmchtete 
nicht. Andere dachten an Kryptogramme; diese Deutung hat sich allgemein durchgesetzt, 
wenn auch nicht in der Bedeutung, wie ihre Erfinder sie verstanden. (Ebd., 69f) 

Auch der Erzähler weiß von einer »zerklüfteten Region« zu berichten, in der die Biblio­
thekare aus gutem Grund »die abergläubische und eitle Gewohnheit, Sinn in Büchern 
zu suchen, verschmähen und mit Sinnsuche in Träumen oder in den chaotischen 

2 Ein Bibliothekar versuchte, mit Hilfe von Begriffen der kombinatorischen Analysis das »Gesetz 
der Bibliothek« zu bestimmen, und kam zu dem Schluss, »daß sämtliche Bücher, wie verschie­
den sie auch seien, aus den gleichen Elementen bestehen: dem Abstand, dem Punkt, dem 
Komma, den zweiundzwanzig Lettern des Alphabets« (ebd., 70). 
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Linien der Hand vergleichen ... Sie geben zwar zu, daß die Erfinder der Schrift die 
funfundzwanzig natürlichen Symbole nachgeahmt haben, behaupten aber, daß diese 
Anwendung zufällig sei und die Bücher an sich nichts bedeuten.« (Ebd., 69) In dieser 
Region lagern Bücher, die, wie gerade ausgeführt, »aus den Buchstaben M C V, in 
perverser Wiederholung von der ersten bis zur letzten Zeile« bestehen oder »ein reines 
Buchstabenlabyrinth« beinhalten, aus dem plötzlich die lesbare Zeile »0 Zeit deine 
Pyramiden« (ebd.) hervortritt. Diese »Zufallsbände« laufen ständig Gefahr, »sich in 
andere zu verwandeln«; sie können »alles behaupten, leugnen und durcheinanderwer­
fen wie eine delirierende Gottheit« (ebd., 74). 

Die unendlich viele Zeichen und Bücher umfassende Bibliothek hat inmitten ihrer 
verschachtelten und ineinander übergehenden sechseckigen Galerien gleichermaßen 
Sektierer und Inquisitoren hervorgebracht. Die Bibliophilen sind auf die Identität der 
Bücher bedacht. Geringe Abweichungen werden von ihnen ebenso ausgemerzt wie 
solche Bücher, die Seiten undeutbarer Zeichen oder unsinnigen Zeugs enthalten. Von 
den Sektierern hingegen geht eine gewisse Gefahr aus: Sie haben die Vorstellung einer 
»fiebernden Bibliotheh, in der das Fehlen des Sinns nicht nur der Normalzustand ist, 
sondern in der die »Zufalls bände«, die man in ihr finden kann, sich unablässig in 
andere verwandeln, indem sie angebliche Druckfehler tilgen oder unbewusst neue 
einfugen, indem sie eine bislang nicht vorhandene Seite dazwischen schieben oder eine 
Seite umstellen, oder indem sie ihre eigene Existenz und die Existenz aller anderen 
Bücher vehement leugnen (das heilige Buch, das beansprucht, die einzige Wahrheit zu 
offenbaren, oder Die satanischen Verse, die behaupten, dass dem Propheten die Verse 
nicht vom göttlichen Botenengel Gabriel, sondern vom Teufel eingegeben worden 
seien). 

Eine andere Erzählung Borges' beschreibt das erstaunliche schriftstellerische Werk 
eines gewissen Pierre Menard, der zwei Kapitel des Don Quijote von Cervantes wortwört­
lich nachschrieb3, diese, was die Zeichen betrifft, verdoppelte, aber zugleich ein völlig 
anderes Buch schrieb, in einer anderen Zeit, unter anderen Umständen hervorgebracht: 
eine Wiederholung, die nicht auf sich selbst zurückkommen kann, weil bereits unend­
lich viele Ereignisse stattgefunden haben, die eine exakte Rückkehr zu sich selbst 
unmöglich machen. »In der ungeheuren Bibliothek gibt es nicht zwei identische Bücher.« 
(Borges 1992, 71) Dieser Umstand sorgt fur ungeahnte Überraschungen. In einer be­
rühmten Enzyklopädie trifft der Ich-Erzähler einer anderen Erzählung4 plötzlich auf 
den letzten Seiten des Bandes XXVI auf einen Artikel über das sagenhafte Land Uqbar, 
doch bei Nachforschungen in anderen Exemplaren dieser Enzyklopädie lässt sich die­
ser Artikel nicht wiederfinden. (Borges 1992, 15 f.) Einige Zeit später fällt ihm ein Buch 
in Großoktav in die Hände: 

Ich begann darin zu blättern und verspürte einen leichten Schwindel der Bestürzung [ ... ]. 
Das Buch war auf englisch verfaßt und bestand aus 1001 Seiten. Auf dem gelben Lederrük­
ken las ich diese seltsamen Worte, die sich auf dem Vorsatzblatt wiederfanden: A First 
En0'clepaedia of Tlön, Val. Xl, Hlaer to fangT. Erscheinungsort und -jahr waren nirgends 
angegeben. Auf der ersten Seite und auf einem Blatt aus Seidenpapier, das eine der Farbta­
feIn bedeckte, war ein blaues Oval eingedruckt mit der Inschrift: Orbis Tertius. (Borges 
1992,19f.) 

3 Fierre Menard, Autor des ,Q!ti;'ote< (Borges 1992, 35-45). 
4 Tlön, Uqbar, Orbis Tertius (Borges 1992, 15-34). 
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Die Geschichte von Tlön ist ein Beispiel dafür, wie sich im Werk von Borges die 
>fiebernde Bibliothek< ausbreitet. Aus dem sagenhaften Land Uqbar wird der unbe­
kannter Planet Tlön. Auf Tlön verdoppeln sich die Dinge wie die Bücher in der 
>fiebernden Bibliothek<. Die Geometrie aufTlön kennt keine Parallelen und behauptet, 
dass Menschen, die sich bewegen, ihre Umgebung verändern. Die Bücher tragen nicht 
die Namen ihrer Verfasser, der Begriff des Plagiats existiert nicht. Stattdessen geht man 
allgemein davon aus, dass sämtliche Werke von einem Autor stammen, der zeit- und 
namenlos ist. Die Literaturkritik hingegen erfindet Autoren, indem sie zwei einander 
unähnliche Werke auswählt und sie demselben Autor zuschreibt, um dann ausführlich 
die Psychologie dieses widersprüchlichen Charakters darzulegen. Ein Buch ohne 
Selbstwiderlegung gilt ihnen als unvollständig. 

Die <fiebernde Bibliothek< impliziert die serielle Häufung sprachlicher Formen (von 
Schriftzügen oder Strichfolgen), die nicht signifizieren; keine Akkumulation von Sinn, 
sondern dessen systematische Auslöschung. Ihre Axiome sind einfach: Erstens, die 
Bibliothek ist total, d.h. unendlich und ewig; zweitens, ihre Bücher ergeben sich aus 
der Kombination einer begrenzten Anzahl von Symbolen (für die europäischen Spra­
chen genügen etwa dreißig Zeichensymbole). Diese bei den Axiome machen aus der 
>fiebernden< Bibliothek einen gefährlichen Ort von minimalen Modifikationen mit 
drastischen Folgen: wuchernde Verkehrungen, leere Zeichensimulakren, delirierende 
Bücher. 

4. Das unendliche Sprechen 

Verfolgen wir nun die These weiter, dass Xu Bings Zeichenkonstrukte auf gewisse Weise 
den unsagbaren Kern der Literatur zur Darstellung bringen, den Borges in seinen 
Erzählungen ebenfalls einzukreisen versucht: die Möglichkeit des unendlichen Spre­
chens, für die metaphorisch die unendliche Bibliothek steht. »In der Tat birgt die 
Bibliothek alle Wortstrukturen, alle möglichen Variationen der fünfundzwanzig ortho­
graphischen Symbole, aber nicht einen absoluten Unsinn.« (Borges 1992, 74) Es gilt, die 
Perspektive zu wechseln und danach Ausschau zu halten, was in der Unterbrechung 
des Sinns sichtbar wird. Allerdings müsste man, will man diese Problemstellung aufXu 
Bings Zeichenwelt übertragen, den sehr begrenzten Bestand von etwa dreißig Symbo­
len, der für die westliche Schriftkultur charakteristisch ist, beträchtlich erweitern. Es 
wäre von so etwas wie elementaren Strichkombinationen auszugehen. An dieser Stelle 
bieten sich Xu Bings Verfahren an, die realen chinesischen Schriftzeichen in ihre Grun­
delemente zu zerlegen und sie wieder neu zusammensetzen. Dabei kann es natürlich 
durchaus geschehen, dass reale Zeichen, wie sie in alten Wörterbüchern zu finden sind, 
entstehen, was ein amerikanischer Sinologe für zwei Zeichen aus dem Buch des Himme/­
statsächlich nachgewiesen hat (vgl. Wu Hung 1994,411-418), die Gefahr laufen, Sinn 
zu ergeben. 

Ausgangspunkt der folgenden Betrachtung ist die Feststellung, dass Xu Bings Zei­
chenkonstrukte gezielt den Grundsatz der Bibliothek unterlaufen und die Zeichen von 
ihrem Sinn >säubern<. (Wogegen der Bibliothekar aus Borges' Erzählung Die Bibliothek 
VOll Babel einwenden könnte, dass es immerhin zwei reale Zeichen gebe, um die es in 
dem Buch des Himmelseigentlich gehe.) Wenn die Befreiung des Zeichens von Sinn 
tatsächlich auch die Strategie von Xu Bing sein sollte, so ist diese Strategie nicht weit 
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von derjenigen der modernen Literatur entfernt, folgt man den Auffassungen von 
Blanchot, Foucault oder Barthes. 

Blanchot sieht in der Literatur der Moderne (seit Baudelaire und Mallarme) eine 
»machtvolle Negationsbewegung« am Werk und kennzeichnet sie als eine Redeweise, 
die sich »über ihren Trümmern errichtet«. Aus ihrer Nichtigkeit schöpft sie seiner 
Meinung nach eine wunderbare Kratt, um darauf hinzuwirken, »daß sie sich rückhalt­
los jenem Teil öffnet, den das Nichts an ihr hat, daß sie ihre eigene Unwirklichkeit 
verwirklicht« (Blanchot 1993, 12). Ausgehend von Blanchots literaturontologischen 
Ansatz, behauptet Foucault, dass in der modernen Zeit die Literatur das ist, »was das 
signifikative Funktionieren der Sprache kompensiert (und nicht bestärkt)« (Foucault 
1971, 77). Die Radikalität dieser Aussage ist häufig übersehen worden. Foucault formu­
liert hier das Kriterium dafur, was als moderne Literatur im engeren Sinn anzusehen 
wäre. Gleichzeitig weist er der modernen Literatur eine Funktion in Bezug auf die 
Signifikation und die Episteme zu, die ohne die literaturontologischen Prämissen, die 
er in seinen früheren Schriften zur Literatur hat, kaum zu verstehen ist: Seit dem 19. 
Jahrhundert - von Hölderlin über Mallarme bis zu Artaud und darüber hinaus -
fungiert die Literatur als eine Art >Gegendiskurs<, indem sie sich von der repräsentativen 
und signifikativen Funktion der Sprache abwandte, um nunmehr ihr Sein zu indizie­
ren. Foucault zieht den Schluss, dass es unbedingt notwendig sei, das zu denken, was 
Literatur ist. Aber zur gleichen Zeit ist fur ihn Literatur etwas, »was in keinem Fall 
ausgehend von einer Theorie der Bedeutung gedacht werden kann«, und zwar weder 
von der Seite des Bezeichneten, noch von der Seite des Bezeichnenden her: »Im einen 
wie in dem anderen Fall sucht man sie außerhalb des Ortes, an .dem sie fur unsere 
Kultur seit anderthalb Jahrhunderten [man müsste nunmehr sagen: seit mehr als zwei 
Jahrhunderten; A.K 1 nicht aufgehört hat, zu entstehen und Eindrücke zu hinterlassen.« 
(Ebd.) Die Frage, die man sich nun stellen müsste, wäre also: An welchem Ort befindet 
sich für uns die Literatur? 

Foucault hat in seinem Essay >Die Sprache, unendlich< (in der ursprünglichen 
deutschen Übersetzung: >Das unendliche Sprechen<), auf den Text von Borges Bezug 
nehmend, ein literaturontologisches Konzept von Literatur skizziert, mit dem er ver­
sucht, diese Frage zu klären. In jenem Essay erkundet er einen sprachlichen Raum, in 
dem das Sprechen, an seine Grenzen getrieben, mit dem Tod konfrontiert wird und 
seine eigene Endlichkeit reflektiert. In diesem Zusammenhang befasst sich Foucault 
mit einer Episode aus der Odyssee von Homer, in der Odysseus aus dem Munde eines 
blinden Sängers die Erzählung seiner Irrfahrten vernimmt, die gewissermaßen seinen 
eigenen Tod vorwegnimmt. Denn indem der Sänger die Abenteuer des Odysseus be­
singt, tut er so, als sei dieser bereits tot und als seien seine Abenteuer abgeschlossen. In 
der flüchtigen Figur einer inneren Spiegelung wird Odysseus fur einen Augenblick 
seines eigenen Todes gewahr. In dem Moment nämlich, wenn Odysseus dem Sänger, 
der seine Geschichte erzählt, lauscht, spiegelt sich das Werk in der Dichte seiner 
Erzählung. Dabei trifft die Rede an der Grenzlinie des Todes auf eine Art Sprachspiegel, 
und indem sie versucht, den Tod aufzuhalten, lässt sie in diesem Spiegel ihr eigenes 
Bild entstehen und wirft es zurück in die Erzählung. In der Tiefe des Spiegels, wo sich 
die Rede zu verlieren droht, macht sich nach Ansicht Foucaults ein anderes Sprechen 
bemerkbar, und zwar als »winziges, inneres und virtuelles Modell«, das einen wesentli­
chen Zusammenhang von Tod, grenzenlosem Sich-selbst-Verfolgen und Selbstdarstel­
lung der Sprache impliziert (Foucault 2003). 
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Foucault nimmt diese Textbeobachtungen zum Anlass, um in diesem Spiegelraum 
inmitten des literarischen Werks eine Existenzmodalität der Sprache ohne Referenz zu 
thematisieren und den Blick auf jene »ontologischen Ereignisse der Sprache« zu rich­
ten, wo Sprache sich selbst zur Darstellung bringt. In der Spiegelreflexion über den 
Tod konstituiert sich laut Foucault ein virtueller Raum, »in dem die Sprache die 
unbegrenzte Möglichkeit ihres eigenen Bildes findet und in dem sie sich unendlich 
repräsentieren kann; wo sie schon hinter sich selbst zurückgehen und über sich selbst 
hinausgehen kann« (ebd. 87f.). Das sprachliche Werk, wie es beispielsweise in Homers 
Odyssee vorliegt, findet in dieser Form der Duplikation, d. h. in der virtuell ins Unendli­
che sich verlängernden Spiegelkonfiguration seinen Ursprung. Literatur als solche hin­
gegen konstituiert sich fur Foucault im vollen Umfang erst gegen Ende des 18. Jahr­
hunderts. Als Kriterium fur diese Unterscheidung dient Foucault die Art und Weise, 
wie sich das Sein der Sprache im jeweiligen sprachlichen oder literarischen Werk artiku­
liert. Denn erst in der Literatur wird die Bibliothek konstitutiv für das Sprechen, und 
zwar als »eine Konfiguration, die gen au das Gegenteil der klassischen Rhetorik dar­
stellt«: Während die Rhetorik das Sprechen mit einem ursprünglichen, stummen und 
unentzifferbaren Wort, das voll und ganz sich selbst gegenwärtig und absolut war, in 
Beziehung setzte (dem Wort Gottes, dem Logos, der Stimme der Natur usw.), ermög­
licht die Bibliothek eine »kontinuierliche und eintönige Linie einer sich selbst überlas­
senen Sprache«, die dazu bestimmt ist, »unendlich zu sein«, weil sie sich nicht mehr auf 
das absolute und in sich selbst unendliche Wort stützen kann, das ihr einst voranging. 
Doch damit findet die Rede in sich selbst die Möglichkeit, sich zu verdoppeln, »sich zu 
wiederholen, das vertikale System von Spiegeln, Bildern ihrer selbst und Analogien 
entstehen zu lassen«. Es handelt sich also um ein Sprechen, das nicht mehr das Abso­
lute in endliche Worte übersetzt und das keine Verheißung mehr wiederholt, »sondern 
endlos vor dem Tod zurückweicht und dabei unaufhörlich einen Raum eröffi1et, in 
dem sie stets Analogon ihrer selbst ist« (ebd. 98 t:). Sobald sich das Sprechen im 
Unendlichen ausbreitet, sich in Spiegel konfigurationen unablässig selbst verdoppelt, 
verweist es nicht mehr auf ein Korrelat (real oder fiktional), welches es bezeichnet. Es 
überlässt sich jener Negationsbewegung, die es schließlich erforderlich macht, Literatur 
jenseits der Kategorie der Bedeutung zu denken. Vor dem Hintergrund der These, dass 
die Verdoppelung der Sprache, selbst wenn sie im Werk noch verborgen ist und sich 
nur durch Risse an der Oberfläche kundtun kann, konstitutiv ist fur das sprachliche 
Werk und erst recht fur die Literatur, wo sich die Verdoppelung zu einem unendlichen 
Sprechen ausweitet, folgert Foucault, dass die Zeichen, die auf diese Weise zutage 
treten, »als ontologische Hinweise« (ebd. 89) zu lesen seien. 

Herzstück von Foucaults Literaturontologie ist die Annahme, dass es eine Redewei­
se gibt (und diese Redeweise wäre als ein operation ales Element einer Diskursanalyse zu 
verstehen), die das nicht-signifikative Sein der Sprache zur Sprache bringt, und dass 
diese Redeweise sich etwa gegen Ende des 18. und im verstärkten Maße im Laufe des 
19. Jahrhunderts als Literatur etabliert hat. Diese These, die er in seinen frühen Überle­
gungen zur Literatur (zwischen 1961 und 1964) entwickelt, findet auch Eingang in 
seine Studie über die Humanwissenschaften und erhält eine enorme epistemologische 
Relevanz, wenn er zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den Formationen des Wissens 
eine »Wiederkehr der Sprache« konstatiert bzw. ein »Wiedererscheinen der Sprache in 
einem multiplen Gewimmel« (Foucault 1971, 367). Nach Ansicht Foucaults hat die 
Sprache damit die »rätselhafte Dichte« wiedererlangt, »die ihr in der Renaissance eigen 
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war«, als sie auf besondere Weise (über Ähnlichkeitsbeziehungen) mit den Dingen 
verbunden war (ebd. 363). Doch sind es jetzt nicht mehr Ähnlichkeitsbeziehungen, die 
das Verhältnis der Sprache und ihrem Sein definieren. Mit dem Begriff der Selbstimpli­
kation versucht Foucault, dieses neue Verhältnis zu erfassen, wodurch die Zeichen, 
nunmehr als ontologische Hinweise betrachtet, ein Sein der Sprache indizieren. Fou­
cault lanciert diesen Begriff in Abgrenzung zum strukturalistischen Begriff der Selbstre­
ferentialität, der Zeichen voraussetzt, die auf ihr Funktionieren in einem Zeichenzu­
sammenhang verweisen und damit zeigen, dass sie zeigen. Selbstimplikation des Spre­
chens besagt im Gegensatz dazu, dass das Sprechen sich selbst zur Voraussetzung hat. 
Während das referentielle Sprechen als ein Sprechen aufgefasst werden kann, das einem 
bestimmten Kode gehorcht, und das selbstreferentielle Sprechen als ein Sprechen über 
einen Kode, handelt es sich beim selbstimpliziten Sprechen gewissermaßen um ein 
Sprechen ohne Kode: ein Sprechen, das keine Entzifferung verlangt, weil es nichts 
kodiert. Das heißt also, dass durch die Selbstimplikation der Verweisungszusammen­
hang der Zeichen suspendiert wird. Sofern die Figurationen der Sprachverdoppelung 
zeigen, dass sie nicht zeigen, können sie als Indikatoren eines nicht-signifikativen Seins der 
Sprache aufgefasst werden. 

5. Was sind das für Sprachfigurationen, die zeigen, 
dass sie nicht zeigen? 

Für Foucault sind die Figuren der Verdopplungen und Spiegelungen, die man inner­
halb eines Werkes feststellen kann, Formen einer Reduplikation von Sprache, die 
zugleich eine semantische Entleerung bewirken und die Sprache in ihrem nicht-signifi­
kativen Sein zur Darstellung zu bringen. In solchen Fällen hat man es nicht mehr mit 
Signifikanten zu tun, die mit einem Signifikat verbunden sind. Im Poststrukturalismus 
wird dieser Sachverhalt als Trennung zwischen Signifikant und Signifikat bezeichnet: 
»Wenn der Strukturalismus das Zeichen von seinem Referenten getrennt hat, so geht 
diese Denkweise - oft unter dem Namen >Poststrukturalismus< bekannt - noch einen 
Schritt weiter: sie trennt den Signifikanten vom Signifikat.« (Eagleton 1988, 111) Was 
Foucault mit den Poststrukturalisten wie Derrida und dem späten Barthes gemein hat, 
ist also, dass seine speziell auf die moderne Literatur zugeschnittene Sprachontologie 
das linguistische Zeichenmodell von Saussure sprengt. Während fur die T extualisten 
die Bedeutung entlang der Signifikantenkette verstreut ist, sieht Foucault die Bedeu­
tung im Spiel der Verdopplungen in einer Sinn-Reserve aufgehoben - Reserve aber 
nicht als Vorrat verstanden, sondern als Figur eines Rückhalts, »die den Sinn zurück­
und in der Schwebe hält und eine Leere einrichtet, in der allein die noch nicht vollzo­
gene Möglichkeit so zur Vorlage kommt, dass irgendein Sinn sich darin niederlässt, 
oder irgendein anderer, oder gar noch ein dritter, und dies vielleicht in unendlicher 
Folge« (Foucault 2003, 182). 

Blicken wir jetzt von dieser literaturontologischen Problematisierung zurück auf 
die Zeichenkonstrukte von Xu Bing, dann wird sofort deutlich, dass wir es hier mit 
einem ähnlich außergewöhnlichen Versuch zu tun haben, den Verweisungszusammen­
hangen der Zeichen zu suspendieren und die Selbstimplikation von Zeichenfiguratio­
nen zur Darstellung zu bringen. Dennoch gibt es bei Xu Bing einige interessante 
Unterschiede zu den sprachverdoppelnden Figuren, die Foucault im >wahnsinnigen 
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Sprechen< (oder besser: >wahnsinnenden Sprechen<) eines Raymond Roussel oder 
Antonin Artaud beschreibt. Auf den ersten Blick lässt sich Analoges auch bei Xu Bings 
Zeichenkonstrukten konstatieren, die genaugenommen keine Zeichen sind, denn sie 
referieren weder auf ein Korrelat (als Signifikat), noch verweisen sie auf den Zeichenzu­
sammenhang, in dem sie funktionieren. Sie laden den Betrachter zunächst zu einer 
Entzifferung ein, da sie so aussehen wie Zeichen, aber die Entzifferung im gleichen 
Zuge unmöglich machen. Niemand kann ihnen ein Korrelat zuweisen, niemand ver­
mag es, ihnen einen Sinn zu entlocken. Was aber einen wesentlichen Unterschied 
ausmacht, ist, dass niemand diese merkwürdigen Zeichen aussprechen kann. Es gibt 
keinen Laut, der ihnen zuzuordnen wäre. Schriften mit lateinischen Lettern können wir 
lesen, ohne den Sinn der Wörter zu verstehen. Sofern man das jeweilige Alphabet 
dekodiert hat, also den Symbolen einen Laut zuordnen kann, lässt sich jeder Text, der 
in alphabetischer Schrift geschrieben ist, lesen, auch ohne dass man ihn versteht. Das 
ist bei einer logographischen Sprache wie dem Chinesischen nicht möglich. 

Schon Leibniz, der ein großes Interesse für die chinesische Schrift hegte und mit in 
China missionierenden Jesuiten in Verbindung stand, sah die chinesische Schrift von 
der Stimme befreit und deshalb prädestiniert dafur, das Modell einer philosophischen 
Sprache abzugeben, das der Geschichte entzogen ist: »Sprechen heißt, seinem Denken 
mit artikulierter Stimme Ausdruck zu geben. Schreiben desgleichen, nur vermittels dau­
erhafter Züge auf Papier. Diese müssen aber nicht notwendig auf die Stimme bezogen 
werden, wie an den Schriftzeichen der Chinesen ersichtlich ist.« (Zit. nach Derrida 
1974,140) 

Allerdings basiert dieses Urteil auf einem Irrtum bzw. auf einer Unkenntnis der 
chinesischen Sprache. Denn die chinesische Schrift bezieht sich durchaus auf die 
Lautung der chinesischen Sprache, wobei jedes Schriftzeichen in der Regel eine Silbe 
repräsentiert. Grob lassen sich komplexe chinesische Schriftzeichen in ein Radikal, das 
als sogenanntes >Wurzelzeichen< die Bedeutung des Zeichens bestimmt (deshalb oft 
auch als >Signifikum< bezeichnet wird), und ein Phonetikum, dem lauttragenden Teil 
des Zeichens, unterteilen. Das Phonetikum ist oft auf der rechten Seite des Schriftzei­
chens zu finden, aber es gibt keine Garantie dafur. Es kann auch links stehen, oben 
oder unten. Lesbar ist das Zeichen nur, wenn man es kennt. Obwohl circa 90 % der 
Schriftzeichen ein Phonetikum enthalten, schätzen Sprachwissenschaftler, dass ein Le­
ser die Chance von nur knapp 40% besitzt, um die Aussprache eines ihm unbekannten 
Schriftzeichens zu erraten. Er hat also kaum eine andere Möglichkeit, als die Schriftzei­
chen auswendig zu lernen (vgl. dazu Taylor/Taylor 1983, 40). 

Ganz anders verhält es sich bei Xu Bings fingierten Schriftzeichen. Xu Bing scheint 
zunächst einmal der mathematischen Vorstellung von Borges viel näher zu sein, wenn 
er das Schriftzeichen als ein Konstrukt versteht, das sich aus bis zu acht Grundstrichen 
zusammensetzt, die in immer neuen Varianten kombiniert werden können. Seine Bü­
cher eröffnen ein Reich schwarzer, schweigsamer Zeichen. 

Xu Bings Zeichenwelt ist stumm. Das ist ein wesentlicher Unterschied zu den 
endlosen Kakophonien der >fiebernden Bibliothek< aus der Erzählung von Borges. In 
seinen >Himmelsbüchern< findet man keine Zeichen im eigentlichen Sinne, sondern 
deren stumme Rohformen: die reine Möglichkeit von Zeichen. 

Abgewandelte Schriftzüge, dem Nicht-Sinn geöffnet, die Spur der Schrift vor jeder 
Bedeutung ... Das sind Motive, die sich durchaus mit Derridas Vorstellung einer Ur­
Schrift vereinbaren lassen. Auch wenn Derrida die Auffassung von Leibniz, der in der 
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chinesischen Sprache das Modell einer philosophischen und damit der Geschichte 
entzogenen Sprache erblickte, als ein Verkennen kennzeichnet, das gleichsam »rationa­
listisch und berechnend« (Derrida 1974, 142) ist, folgt er in gewisser Weise den Weg 
jener Philosophen, die die chinesische Schrift aus der abendländischen Metaphysik 
herausheben wollen. Er bezieht sich dazu (ziemlich unkritisch übrigens) auf den 
Sprachwissenschaftler Ernest Fenollosa, der bereits Ezra Pound zu einer graphischen 
Poetik inspirierte, die mit der abendländischen Tradition brach, wie Derrida betont. 
Dennoch geht er nicht so weit - auch wenn das einige seiner Kritiker unterstellen -, die 
chinesische Schrift als »Ur-Schrift«, wie er sie in der Grammatologie entwickelt hat, 
anzusehen. 

Abb. 3: Drei fingierte Schriftzeichen einer Titelseite aus dem Buch des Himmels (Tianshu). 

Xu Bings fingierte Schriftzeichen hingegen sind in Hinsicht auf eine grammatologische 
Schrifttheorie verführerischer.5 Denn mit ihrer unablässigen Abwandlung inszeniert 
diese Kunstschrift das »Ende des Buches« und den »Anfang der Schrift« (Derrida 1974, 
16), indem sie unter der Voraussetzung eines abwesenden (transzendentalen) Signifikats 
das entgrenzte Spiel der Differenzen zur Darstellung bringt. Mit anderen Worten: 
Nicht die wirkliche chinesische Schrift, sondern Xu Bings Schriftsimulation inszeniert 
jenes freie Spiel der Zeichenspuren, das Derrida in seiner Grammatologie propagiert, da 
sie die Signifikanten als rein räumliche Differenzen einzelner Striche (Markierungen) 
sichtbar macht - aber um den Preis der Signifikation. Aus diesem Grund ist die 
Beziehung zu Derrida unter Vorbehalt zu sehen. Denn während sich die Zeichenspuren 
bei Derrida zu Zeichenkomplexen zusammen fugen und ihre Bedeutung in der jeweili­
gen konkreten Zeichenkonstellation blitzartig aufscheinen lassen, ist die große Zahl der 
variierten Zeichenspuren bei Xu Bing völlig bedeutungslos (wenn wir von den zwei 
Zufallszeichen einmal absehen). Derrida hätte diese simulierte Schrift wahrscheinlich 
als eine )desecriture< bezeichnet, als eine »Dekonstruktion aller Bedeutungen, deren 
Ursprung in der Bedeutung des Logos liegt« (ebd. 23). Begreift man Xu Bings Kunst­
schrift derart als Inszenierung einer )reinen Spur der Schrift<, dann müsste sie, weil die 
Spur der Schrift laut Derrida auch »Spur vor dem Seienden« (ebd. 82) ist, als eine 
notwendig verborgene Schrift bzw. im Verborgenen sich präsentieren. Sie kann daher 

5 In der Tat kam es im] ahr 2000 zu einer Begegnung zwischen Derrida und Xu Bing, auf die Xu 
Bing eher lakonisch reagierte: Derridas Bücher seien zu schwierig fur ihn und würde er sie 
verstehen, dann könne er womöglich seine Kunst nicht mehr fortsetzen (vgl. das Interview mit 
Ann Wilson Lloyd in: Ann Wilson Lloyd 2004, 26). 
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nur in der Exteriorität, im nicht-signifikativen Niemandsland der Kunst erscheinen, 
welche die Signifikation nicht bestärkt, sondern kompensiert. 
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Comparative Arts - Neue Ansätze zu einer universellen Ästhetik 
14. Tagung der DGAVL in Münster, 26. bis 28. November 2008 

Unter dem Titel Comparative Arts - Ansätze zu einer universellen Asthetik veranstaltete die 
DGAVL vom 26. bis zum 28.11. 2008 in Münster ihre 14. turnusmäßige Tagung. Mit 
dem Verweis auf das sich permanent heterogenisierende Gegenstandsfeld der Kompara­
tistik markierte der Organisator Achim Hölter (Münster) die Motivation für die thema­
tische Ausrichtung der Veranstaltung. Ausgehend von exemplarischen Überlegungen 
zu Melvil Deweys Dezimalklassifikation diskutierte er die Frage nach dem Standort der 
}Allgemeinen Ästhetik< in einer idealen Wissensordnung und problematisierte damit 
gleichsam die SystemsteIle der Komparatistik in der Wissenschaftslandschaft des 21. 
Jh.s. Der Herausforderung des so aufgerissenen Problemfeldes stellten sich insgesamt 
41 Vorträge, die anhand der unterschiedlichsten Formen intermedialer Grenzüber­
schreitungsgesten mögliche Ansätze und Probleme einer universellen Ästhetik disku­
tierten. Eine die Heterogenität der Ansätze und Untersuchungsfelder repräsentierende 
Auswahl der Beiträge wird im Folgenden in aller Kürze resümiert: 

Detlef Kremer (Münster) stellte Konzepte der Verschaltung des Heterogenen als 
Element einer universellen Ästhetik zur Disposition, indem er am Beispiel idealisti­
scher und romantischer Kunsttheorien das Paradoxon als Kerngedanken einer genuin 
modernen Kunst hervorhob. - Ein gleichwohl der Heterogenität verpflichtetes, aber 
dezidiert von einer Autonomieästhetik abgesetztes Konzept universeller Verfahren prä­
sentierte Martin Jörg Schäfer (Erfurt) am Beispiel der Collage. Der Aspekt der }Lesbar­
keit< im Sinne eines semiotischen Erkennens von Material und Textur als Zeichen wird 
hier als Element einer universellen Ästhetik greifbar. - Wolf Gerhard Schmidt (Eich­
stätt-Ingolstadt) betonte in seinem Vortrag zu Modellen intermedialer Ästhetik im 
europäischen Nachkriegstheater die Grenzen eines generalisierenden Zugriffs auf die 
Vielfalt intermedialer Verfahren. Bei Untersuchungen komplexer Intermedialitätsdis­
kurse gelte es immer zu berücksichtigen, dass unterschiedliche Kunstgattungen und 
Medien über verschiedene Verfahren der Semantisierung verfugen. - Angelika Hoft: 
mann-Maxis (Leipzig) untersuchte mithilfe einen dynamisch-prozessualen Textbegriff 
ausgehend von den T ext-Fol o-Relationen in Georges Rodenbachs BruJ!,cs-Ia-mortt! die 
textimm,1I1cnten Anschlussstellen und Transgressiollslogiken flir die Transformationen 
des Romans in das Medium des Theaters und der Oper. - In ihrem Ansatz, Mode als 
semiosischen und semiotischen Prozess zu erflssen, verwies Gertrud Lehnen (Potsdam) 
auf die aus der Verschaltung von PublikumskonsClls und Individualität generierte Am­
bivalenz des Modischen. Die Bedeutungszuweisung durch einen selbstevidenten Mo­
dejargon balte die Mode als Zeichen im SpannungsfCld zwischen der »Kommunikation 
mit dem AuGen« und »narzisstischer Selbstbespiegelung«, so dass Mode als Kategorie 
einer univers,llcn Ästhetik über den Bedarf der permanenten Aktuali;,icrung als kullu­

relle Po/im/11m.:,; greifhlf wird. - In ihrem Vortrag zu einer }Ästhetik der Abwesenheit< 
beschäftigte sich Carolin Bohn (Berlin) mit der Denkfigur der }Lücke< als ästhetische 
Universale in der Kunst des 20. Jb.5 und untersuchte mediale Verschiedenheiten in der 
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Funktionalisierung von Leerstellen im Zeichen der ästhetischen Markierung des Nicht­
beschreibbaren. - Auch Christiane Gresser (Bremen) griff mit der Spannung zwischen 
Trauma als Unsagbarem und Kunst als dessen Artikulation den Aspekt des Wider­
sprüchlichen als Motor moderner Kunstformen auf Am Beispiel Brechtscher Comics 
und Herta Müllers Gedicht-Collagen verwies sie auf das selbstreferenzielle Spiel mit 
logischen Brüchen und die Anleitung zur eigenen Lesbarkeit als herausragende Eigen­
schaft hybrider Kunstformen. - Im Kontext der Comicforschung entwickelte Stephan 
Pacbrd (München) eine somotisch fundierte Definition intermedialer Einheiten, die 
der transmedialcn Wiedererkennbarkeit und Übersetzbarkeit von Cartoons in medial 
verschieden bestimmte Kunstformen Rechnung trägt. - Ebenfalls am Gegenstand des 
Comics verhandelte Monika Schmitz-Emans (Bochum) eine häufig über den Konflikt 
mit der Erzähllogik organisierte Selbstreferenzialität des Kunstwerks als Kategorie einer 
universalen Ästhetik. Metaleptische Verfahren erweisen sich hier ebenso als transmedi­
ale Phänomene, wie narrative Schleifen, Zitationsfiguren und Ausstellen von Stil und 
Materialität qua Variation desselben Motivs. - Sonja Klimek (Neuchatel) untersuchte 
die Metalepse als transmediale und transdiziplinäre Kategorie und nahm Hilary Put­
nams Gehirn-im-T ank-Szenario als Ausgangspunkt für ihre Überlegungen zu einem 
universellen Begriff von Metalepse, als dessen Kern sich das Überschreiten eben jener 
Grenze ansetzen ließe, die dem Putnamschen Gehirn im Tank sowohl seine Skepsis als 
auch deren sprachlogische Überwindung aufnötigt. - Keyvan Sarkhosh (Münster) ent­
wickelte anhand rezenter Beispiele aus Film und Literatur einen semiotisch sensiblen 
Kriterienkatalog, über den >Trash< als ästhetische Kategorie der Postmoderne jenseits 
des bloßen Geschmacksurteils analytisch fruchtbar gemacht werden kann. - Christan 
Moser (Amsterdam) thematisierte das komplexe Verhältnis von Text, Malerei und 
Fotografie im literarischen CEuvre von W.G. Sebald und beschrieb dessen intermediale 
Montageverfahren zur Sichtbarmachung menschlichen Leidens und verdrängter Ge­
schichte im Paradigma der Rembrandtschen Anatomie. - Am Beispiel von Joseph 
Conrads Heart of Darkness und Francis Ford Coppolas Apocalypse Now wies Sandra 
Poppe (Mainz) auf den Status von >visualität< als medienübergreifendes Phänomen hin 
und diskutierte es als mögliche Kategorie einer universellen Ästhetik innerhalb einer 
>Medienkomparatistik< mit literaturwissenschaftliche Schwerpunkt. - Moritz Baßler 
und Robert Matthias Erdbeer (Münster) stellten in ihrem Vortrag zur Ästhetik des 
Computerspiels Elemente des neuen >ludischen Dispositivs< aus diskursanalytischer 
Sicht zur Diskussion und eröffneten anhand narratologischer Überlegungen zum ana­
logen und digitalen Rollenspiel eine kritische Perspektive auf gängige Annahmen insbe­
sondere der genetteschen Erzähltheorie. - Auch Hans-Joachim Backe (Bochum) wid­
mete sich der Ästhetik des Computerspiels, betonte jedoch vor allem den radikalen 
Unterschied zu den konventionellen repräsentativen Kunstformen. Als Gegenstand der 
Komparatistik sei die Beschäftigung zwar in kontrastiver Hinsicht lohnenswert, aller­
dings müsse überlegt werden, ob die neuen ludischen Formate nicht in einer noch zu 
begründenden Wissenschaft der >Entertainology< besser aufgehoben wären als im Ge­
genstandsbereich der Komparatistik. - Erika Greber (Erlangen) untersuchte an Ray­
mond Federmans Roman Double or Nothing postmoderne Textstrategien der Metafikti­
on, der konkreten Poesie und der visuellen Poetik und zeigte, wie vor allem typogra­
fisch-visuelle Verfahren des displacement zur Verarbeitung traumatischer Erfahrungen 
eine performative Gewalt auf den Leser ausüben. - Jörn Glasenapp (Köln) verhandelte 
am Beispiel des fotografischen CEuvres Arthur >Weegee< Felligs das dynamische Wech-
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selspiel des Bildes als »notorisch Vieldeutigem« mit additiven Begleittexten. - Rüdiger 
Zymner (Wuppertal) präsentierte vor dem Hintergrund der Geschichts- und Kulturrela­
tivität von Ästhetik als Zeichensystem den Versuch naturalistischer Begründungen 
einer universalen Ästhetik und erörterte den Weg vom evolutionären Determinismus 
hin zu Fragen der Funktionen von Kunst. - Carolin Fischer (Potsdam) beleuchtete die 
Polyvalenz des Stimmungs-Begriffs im Deutschen vor dem Hintergrund seiner Ent­
wicklung bei Kant, Schiller und Wilhelm v. Humboldt und schlug vor, ihn als univer­
selle Ästhetische Kategorie zu rehabilitieren. - Timo Günther (Berlin) verortete einen 
universalästhetischen Aspekt von Kunst und Literatur im wechselseitigen Anteil von 
Faktizität und Fiktionalität und thematisierte unter Rückgriff auf Ricceur das reziproke 
Verhältnis von faktualem Bericht und Ästhetisierung am Beispiel von Jonathan Littells 
Die Wohlgesinnten. - Einer analogen Problematik widmete sich Maria Oikonomou 
(M ünchcn), indem sie anhand von Victor Berards und Frederic Boissonas' Album 
O{b':,:,cm zeigte, wie sich die üpazit;it der den Fotos Boissonas' eingeschriebenen Eigen­
ästhetik dem dokumentarisch-filktischen Anspruch Berards entgegenläuft. -- Die ein­
zelnen Beiträge der 14. DGAVL-Tagung werden in Kürze in einem umfassenden Ta­
gungsband veröffentlicht. 

Rainer Karczewski, Stifan TetzlaJf 

Die Räume der Mode 
Internationale Tagung der Universität Potsdam 

Ku lturfo ru m Berlin, 5. bis 7. Mai 2010 

Die von Gertrud Lehnert (Potsdam) im Berliner Kulturforum ausgerichtete Tagung Die 
Räume der Mode (5.-7. Mai 2010) betrachtete aus kulturwissenschaftlicher und prakti­
scher Perspektive das Wechselverhältnis von Mode und Raum. Dabei wurde der Frage 
nachgegangen, welche Räume die Mode braucht, nutzt, beeinflusst, zur Erscheinung 
bringt und schafft. Der Mode-Raum wurde folglich nicht nur im Sinne des absolutisti­
schen Raumbegriffs als ein Behälter betrachtet, in welchem sich Modekleidung präsen­
tiert oder zur Aufführung gebracht wird, vielmehr wurde fokussiert, inwiefern Mode­
kleidung selbst auf verschiedene Weisen raumkonstituierend sein kann. Zudem stand 
immer wieder das Verhältnis von realen und virtuellen Räumen der Mode im Vorder­
grund. 

Die Tagung wurde thematisch in fünf verschiedene Bereiche eingeteilt: 1. Räume 
der Aufführung, 2. Räume des Konsums, 3. Mediale Räume, 4. Mode im Museum und 
5. Mode als Raum. Mit dieser Einteilung wurde es möglich, nicht nur Modeexperten 
sondern auch Referenten aus modeentfernteren Disziplinen (z. B. Architektur, Litera­
turwissenschaft) Raum für die Darstellung ihrer Perspektiven zu geben. 

Die Tagung regte gezielt den Austausch von Modewissenschaftler und Praktiker an, 
um theoretische Ansätze und praktische Erfahrungen in einen Dialog zu setzen, ohne 
den eine ernsthafte Beschäftigung mit Mode nur schwer möglich ist. Neben den sieb­
zehn Vorträgen trugen eine Podiumsdiskussion mit acht Modepraktikern, eine Moden­
schau von Studierenden der AMD HamburgjBeriin und ein vielfältiges Rahmenpro­
gramm zu dieser Interaktion bei. Die Tagung erfolgte in Kooperation mit den Staatli-
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chen Museen zu Berlin, der Akademie fur Mode und Design Hamburg und dem 
Netzwerk mode textil e. V. und genoss das Interesse von 250 Besuchern und Pressever­
tretern. 

Im ersten Tagungsabschnitt »Räume der Auffuhrung« kristallisierte sich heraus, wie 
sich die Bewegung von modischen Körpern konstitutiv auf den Raum auswirkt. Gleich­
zeitig wurde deutlich, wie Mode in ihren Inszenierungsstrategien von kulturell kodier­
ten Räumlichkeiten beeinflusst ist. Mode kann so als performativer Akt, d.h. als eine 
Handlung in Raum und Zeit, verstanden werden. So verdeutlichte Gabriele Brandstet­
ter in ihrem Vortrag »Choreographie der Stoffe. Zu Transformationen von Körper­
Raum« die Prozesshaftigkeit der Mode anhand der Tanzperformance »Parades and 
Changes« (Anna Halprin, 1965). Die nackten Körper der TänzerInnen wurden in 
tänzerischen Bewegungen an- und ausgezogen, mit herumliegendem Papier bedeckt 
oder auch mit aufgesammelten Müllobjekten in modische Körper-Skulpturen verwan­
delt. 

Alicia Kühl (Potsdam) erörterte in ihrem Vortrag die Erschaffung ephemerer und 
fiktionaler Räume in Modenschauen als einen Aspekt ihrer Forschungen zur Disserta­
tion mit dem Arbeitstitel »Modenschauen. Strategien der Inszenierung von Kleidern 
und Körpern im Raum«. 

Eine andere Art der Modepräsentation stellte Gertrud Lehnert am Beispiel des 
»Theatre de la Mode« (1945) vor. Als Simulakra des Lebendigen wurden 1946 an 60 cm 
großen Drahtpuppen die Modelle von 53 der berühmtesten Pariser Couturiers in Paris, 
den USA und in anderen Ländern präsentiert. Spannend erschien u. a., dass Miniatur­
ausgaben modischer Körper als gespiegelte Selbstentwürfe wiederum nachzuahmende 
Vorbilder darstellten und so die wechselnde Projektionsbewegung von Modeentwür­
fen, Idealen und Sehnsüchten sichtbar gemacht werden konnte. 

Im zweiten Tagungsabschnitt, der den »Räumen des Konsums« gewidmet war, 
wurde deutlich, dass trotz des künstlerischen Anspruchs der Mode diese immer auch 
Ware ist und damit den Strategien des Konsums unterworfen wird. In den ersten 
beiden Vorträgen von Anna-Brigitte Schlittler, Katharina Tietze (Zürich) und Uwe 
Lindemann (Bochum) wurde dem Gegensatz von Mode im privaten und öffentlichen 
Raum besondere Beachtung geschenkt. Lindemann fokussierte die Anfänge der Mode 
als Massenware seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert und stützte sich bei der Be­
schreibung der Produktions- und Vorfuhrräume der Konfektionsfirmen, deren genaue­
re Untersuchung er neben den Schwellenräumen des Schaufensters in den Mittelpunkt 
seiner Analyse stellte, vornehmlich auf literarische Quellen wie die Romane Konfektion 
(1932) von Werner Türk und Gustav Hochstetters Leute machen Kleider (1932). 

Im dritten Vortrag dieser Sektion ging der Architekt Arjan van der Bliek der Frage 
nach, inwiefern der Verkaufsraum das Erleben von Mode beeinflussen kann bzw. wie 
Architektur das Image einer Modemarke unterstützt und so essentiell fur die Werbe­
strategie eines Labels ist. 

Im dritten Tagungsabschnitt »Mediale Räume« widmete man sich dem aktuellen 
Thema der schnellen und unmittelbaren medialen Verbreitung von Mode und der 
damit verbundenen >Demokratisierung< der High Fashion. Zudem wurden unterschied­
liche Medien wie Internet, Fotografie sowie Text- und Bildquellen in ihrer Relevanz fur 
die Mode einander gegenübergestellt und in Zusammenhang gesetzt. Der Vortrag von 
Adelheid Rasche (Berlin) handelte beispielsweise >,von Sprach- und Bildräumen: Mode 
in Text- und Bildquellen«. Sie diskutierte dabei die drei Fragen »Wie kommt die Mode 
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in das Bild bzw. den Text?«, »Was gewinnt/verliert sie dort?« und »Wie kommt sie 
wieder aus dem Bild/Text?« 

Abschließend vertiefte die Podiumsdiskussion mit Modefotografen, Inhabern von 
realen und virtuellen (Online-)Läden, einer Bloggerin und einem Designer die Thema­
tik der medialen Moderäume, indem darüber debattiert wurde, wie viel realer Mode­
Raum trotz der zunehmenden Virtualisierung noch nötig, möglich und sinnvoll sei. 

Der vierte Teil der Tagung beschäftigte sich mit der »Mode im Museum«. Hier 
hatte man es nun - im Gegensatz zum kontrovers diskutierten Thema des virtuellen 
Raumes während der Podiumsdiskussion - wiederum mit greifbaren und (fast) allen 
Sinnen erfahrbaren Elementen der Modepräsentation zu tun. Gleichermaßen wurden 
sowohl historische als auch aktuelle Modeausstellungen angesprochen, sowie deren 
verschiedenen Inszenierungsstrategien erläutert. Christine Waidenschlager stellte das 
Konzept fur die Ausstellung der Modesammlung des Berliner Kunstgewerbemuseums 
vor; Amy de la Haye (London) präsentierte einige ihrer unzähligen Modeausstellungen 
(z.B. »Fashion & Fancy Dress: The Messel Family Dress Collection 1865-2005«, »Car­
naby Street«). Ihre kuratorische Arbeit zeigte sich dabei als Geschichten erzählend, 
Detail fokussiert und persönliche Erinnerungen bewahrend, selbst wenn dies bedeu­
tete, traditionellen Kurationsgrundsätzen wie Restaurationsvorgaben oder Schutzmaß­
nahmen nicht vollständig entsprechen zu können. Kat ja Weise (Berlin) rundete mit 
ihrem Vortrag »Museen machen Mode. Die Inszenierung modischer Körper in Ausstel­
lungen« den vierten Tagungsteil ab, indem sie sich vor allem aus rezeptiver Perspektive 
verschiedenen Modeausstellungen näherte. Weise erörterte vor allem das Verhältnis 
von Körper, Bewegung und Raum in der Inszenierung von Modeausstellungen. 

Der letzte, funfte Teil der Tagung beschäftigte sich mit der Mode als Raum, d.h. 
inwiefern Mode selbst einen Raum zwischen Körper und Außenwelt erschafft. Jacqueli­
ne Otten (Zürich) sprach über japanische Moden; Petra Leutner (Hamburg) wagte 
einen Blick in die »Unheimlichen Räume des Rocks«. Zentral waren stets die Fragen, 
wie Stoffe in ihrer Funktion der Verhüllung des menschlichen Körpers Volumen schaf: 
fen, wie sich dieses Volumen als Raum deuten lässt und wie dieser Raum symbolisch 
aufgeladen wird. 

Der Aspekt der Räumlichkeit von Mode selbst wurde auch in der Modenschau der 
AMD Hamburg/Berlin, die im Rahmen der Tagung stattfand, sichtbar. Immer wieder 
wurde in den Kollektionen mit dem raumschaffenden Volumen der Stoffe gespielt und 
dieses deutlich herausgestellt (z. B. »White Manipulation«, Kollektion der Erstsemester­
studierenden). 

Die Tagung Die Räume der Mode hat einen für die künftige Auseinandersetzung mit 
Mode wesentlichen neuen Raum fur die Zusammenarbeit von Theorie, Geschichte und 
Praxis eröffnet. Deutlich zeigte sich, inwiefern wissenschaftliche Diskursbildung und 
praktisch kreative Arbeit einander bedürfen, um kulturelle Prozesse voranzutreiben. 
Die Tagung hat zudem bewiesen, dass in der Auseinandersetzung mit Mode und 
Raum, diesen bei den Phänomenen menschlichen Handelns und kreativen Vermögens, 
ästhetische, identitätsbildende und gesellschaftliche Strategien unserer Kultur analysiert 
werden können. 

Alicia Kühl, Charlotte Silbermann 
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Fusion Culture: Fashion beyond Orientalism 
and Occidentalism 

Universität Potsdam, 5. bis 7. November 2009 

Die von Gabriele Mentges (Dortmund) und Gertrud Lehnert (Potsdam) veranstaltete 
und von der Volkswagen Stiftung geförderte Tagung befasste sich mit dem Thema 
Orientalismus und Mode zum einen unter historischen Aspekten, zum anderen unter 
gegenwärtigen Bedingungen, in denen von >Orientalismus< kaum noch die Rede sein 
kann. Denn längst haben wechselseitige Bezüge Mode zu einer globalen Angelegenheit 
gemacht. Vernetzung, Vermischung, Globalisierung, aber auch neue Regionalisierung 
bestimmt (nicht erst seit) heute die Mode. 

Zu den wichtigsten Zielen der Tagung gehörte es, (1) das Saidsche Konzept von 
Orientalismus in seiner Weiterfuhrung durch die Post Colonial Studies und der »entan­
gled history« in Verbindung mit der Kleider-Mode einer kritischen Prüfung zu unterzie­
hen, und (2) Impulse fur eine Theorie von Mode zu entwickeln, die sich nicht mehr auf 
das traditionelle Konzept von Mode als Phänomen westlicher moderner Gesellschaften 
beschränkt. Mode wurde einerseits als materielles Artefakt, andererseits grundsätzlich 
als Produkt kulturellen Handelns in den Blick genommen. 

Vierzehn Beiträge von internationalen Experten aus unterschiedlichen Disziplinen 
der Mode- und Textilforschung (Literaturwissenschaft, Textilwissenschaft, Anthropolo­
gie, Geschichte etc.) entwarfen ein Mosaik der aktuellen Forschung, das zugleich wis­
senschaftliches Neuland erschloss und Perspektiven künftiger Projekte skizzierte. In 
einem historisch orientierten Teil ging es um den Umgang mit orientalisierten Klei­
dungsformen in der Frühen Neuzeit (16. Jh.) in den sog. Trachtenbüchern als Mittel 
europäischer Identitätsfindung (Gabriele Mentges); um die orientalisierten Kostümfes­
te als politischer Diskurs gegen den Adel unter Ludwig XN. (Ina McCabe); um die 
europäischen Modemagazine des 18. und 19. Jahrhunderts mit ihren orientalisierenden 
Moden, die das europäische Self Fashioning mitgestalten (Gertrud Lehnert). Als Strate­
gien moderner globaler Marktorientierung und Identitätspolitik erweisen sich die Ori­
entalisierungs- bzw. Okzidentalisierungkonzepte im Bollywood-Kino der 1990er Jahre, 
die Daniel Devoucoux analysierte. 

Mit gegenwärtigen »Orientalisierungsprozessen« und Re-Orientalisierungsprozessen 
in ihren verschiedenen länderspezifischen Ausprägungen befassten sich die Beiträge 
von Yunia Kawamura und Oly Firsching-Tovar zu Japan (über die modischen >Lolitas< 
in der japanischen Jugendmode einerseits und den Revival des Kimonos andererseits). 
Mona Abaza (Ägypten), Reina Lewis und Emma Talro (Großbritannien) stellten Aus­
prägungen muslimischer Mode in unterschiedlichen kulturellen Kontexten vor, kon­
kret als Modekleidung, aber auch medial vermittelt in einschlägigen Modemagazinen. 

Neue Perspektiven auf eine neue Modebetrachtung, die nicht mehr als »westliche 
Erfindung« zu denken ist, eröffueten die Beiträge von Giorgio Riello und Maxinc Berg 
mit ihrem Verweis auf die frühneuzeitliche Verflechtung westlicher mit östlichen Han­
delsstrukturen. Maxine Berg betonte den hohen Einfluss des textilen Orientimports 
auf sowohl wirtschaftspolitische Entscheidungen als auch auf die Wissensgeschichte 
der europäischen Länder am Beispiel von Asian Trade Company/French Calicot Com­
pany. 



LEXIKOGRAPHIK AL, KÜNSTLERISCH-LITERARISCHE SCHREIBWEISE 253 

Das Beispiel von Kleidungspraktiken während der Tang-Dynastie zeigte neue Para­
meter für die historische wie soziale Entstehung von Modesystemen auf (Dorothy Kol 
Buyun Chen). 

Simona Segre Reinachs Blick auf die Modeproduktion im heutigen China verdeut­
lichte den neuen Blick auf das kulturelle Eigene im Modebereich. Imitation bekommt 
hier ein neues Gesicht und ein neues Gewicht. Am Beispiel Indiens kam im Beitrag von 
Pravina Shukla die erfolgreiche Synthese von traditioneller regionaler Kleidungskultur 
und den Mechanismen des westlichen Modesystems zur Sprache. 

Entsprechend lösen sich mehr und mehr die nationalen Bezüge im Feld der Mode 
auf und lassen einen Trend zum »space« erkennen, der als Label in den Metropolen 
vermarktet wird (Heike Jenß). 

Gertmd Lehnert, Gabriele Mentges 

Lexikographik als künstlerisch-literarische 
Schreibweise 

Ruhr-Universität Bochum, 27. bis 29. Mai 2010 

Die Form des Lexikons ist nicht nur unter dem Blickwinkel der Wissens produktion 
und -vermittlung von Interesse, sondern stellt sich auch als ein Phänomen an der 
Schnittstelle zwischen Literatur und bildender Kunst dar. Entsprechend vielfältig ge­
stalten sich die Erscheinungsformen der Lexikographik, sei es als reines Ordnungssy­
stem oder als künstlerisch-literarisches Projekt. Diese Vielfalt spiegelte sich auch in der 
von Monika Schmitz-Emans, Kai Fischer und Christoph Schulz vom Bochumer Lehr­
stuhl für Komparatistik im Rahmen des DFG-Projekts >Literarische Darstellungsexperi­
mente< organisierten Tagung wider, die die Lexikographik nicht nur literaturwissen­
schaftlich in den Blick nahm, sondern auch im Rahmen einer Ausstellung von Arbei­
ten des Künstlers Paul Mersmann den bildkünstlerischen Aspekt des Themas betonte. 

Das Symposium und die Ausstellung wurden am Abend des 27. Mai von Monika 
Schmitz-Enuns und mit zwei einführenden Vorträgen von Ulrich Schödlbauer und 
Ulrich Ernst eröffnet. In seinem Vortrag "Paul Mersmanns Kaleidoskopie des Bösen. 
Die Ordnungssysteme des Paulus Homomaris« stellte Ulrich Schödlbauer Mersmanns 
ABC-Bücher als ein künstlerisches Ordnungssystem dar, in dem Bild und Schrift sich 
nicht zwingend gegenseitig erläutern, sondern ein mitunter widerstreitendes Gesamt­
kunstwerk ergeben. Unter dem Titel »Das Alphabet als Generator poetischer und 
pikturaler Gattungen« zeichnete Ulrich Ernst die Entwicklung des Alphabets von sei­
nen Ursprüngen als antikem Ordnungs system über seine verschiedenen Funktionen in 
Wissenschaft, Religion, Kunst und Literatur bis hin zu literarischen Experimenten 
jüngeren Datums nach und bot damit einen umfassenden Überblick, der auch den 
Bogen von der bildenden Kunst zu den literarischen Gegenständen der am nächsten 
Tag folgenden Symposiumsbeiträge schlug. 

Stephan Kammer befasste sich in seinem Vortrag »Lexikographische Medialitäten. 
Die Darstellungsverfahren des Enzyklopädischen« mit einem aktuellen Text, dem dies­
jährig erschienenen >Manifest< Reality Hunger von David Shields. Das segmentierte, aus 
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verschiedensten Zitaten zusammengesetzte und nach den Buchstaben des Alphabets in 
28 Kapitel unterteilte Buch vervielfältigt Wissen, indem die Zitate dekontextualisiert 
und in einem nicht-statischen Ordnungsverhältnis zueinander arrangiert werden, wobei 
nicht nur das enzyklopädische Projekt, sondern auch die Reflexion von Medien und 
literarischen Poetiken im Mittelpunkt steht. 

Mit Andreas Kilchers Vortrag »Das unsichtbare Netzwerk. Artistik der Enzyklopä­
die nach Diderot« wurde anschließend eines der für die europäische Kulturgeschichte 
nachhaltigsten Ordnungssysteme in den Blick genommen: Denis Diderots und Jean 
Baptiste le Rond d' Alemberts von 1751 bis 1780 publizierte Encyclopidie ou Dictionnaire 
raisonne des sciences, des arts et des metiers. Die Encyclopidie stellt, wie Kilcher argumentierte, 
mit ihrer überkomplexen und daher »unsichtbaren« Struktur der intratextuellen Ver­
knüpfung von Wissensbereichen eine Ästhetisierung des Wissens und seiner Ordnun­
gen dar. In dem Vortrag und der anschließenden Diskussion wurde deutlich eines der 
für das gesamte Symposium zentralen Probleme herausgestellt, nämlich das Span­
nungsfeld von Wissen(schaft) und Ästhetik, das auch in den folgenden Vorträgen und 
Diskussionen immer wieder thematisiert wurde. 

Um Jean Pauls 1811 veröffentlichten Roman Leben Fibels als einer Parodie lexikali­
scher Verfahren ging es in Uwe Wirths Beitrag »Vor der Lexikographie: J ean Pauls Leben 
Fibels«. Bereits 200 Jahre vor David Shields stellt sich der aus Exzerpten zusammenge­
stellte Roman als eine Reflexion der romantischen Poetik, ihrer Bedingungen und 
enzyklopädischer Darstellungsverfahren dar. Auch Markus Krauses Vortrag »Phantas­
men des Enzyklopädischen. Zur Ordnung der Dinge in der romantischen Psychologie« 
blieb der Romantik verpflichtet und thematisierte das Verhältnis der beiden Ordnungs­
systerne der Psychologie und der Enzyklopädie, die das Ich bzw. das Nicht-Ich erfassen 
wollen, anhand von E.T.A. Hoffmanns 1814 erstveröffentlichter Novelle Der goldne 
Topf Hier zeigte sich bereits in der anschließenden Diskussion, dass die Bezugnahme 
von Literatur auf bestimmte Ordnungssysteme immer auch die Frage nach dem Ver­
hältnis von Literatur und Wissenskultur bzw. Wissenschaft aufWirft - eine Frage, der 
wiederum Stefan Höppner anhand der bisher wenig bekannten, von Lorenz Oken 
zwischen 1817 und 1848 herausgegebenen Zeitschrift Isis nachging. In seinem Vortrag 
»Was ist eine enzyklopädische Zeitschrift? Lorenz Okens Isis und die Literatur« zeich­
nete er nach, wie sich Okens Zeitschrift in Anlehnung an Diderot und d'Alembert um 
eine Systematisierung der Wissenschaften mit einem Primat der Naturwissenschaften 
bemüht, wobei die Einbeziehung von literarischen Texten, etwa der Lyrik Carl Fried­
rich Wildenhayns, vornehmlich politisch motiviert war. 

Dass die Vereinigung von Literatur und Wissenschaft oftmals als problematisch 
wahrgenommen wird, zeigt sich an der frühen Rezeption von Herman Melvilles Ro­
man Moby Dick (1851). Das scheinbar widerstreitende Nebeneinander von literarisch­
erzählenden Passagen und wissenschaftlichen Ausführungen zur Seefahrt und Meeres­
kunde vereint sich jedoch, wie Nicolas Pethes (»American Novel Encyclopedia. Totali­
tät und Kontingenz in Herman Melvilles Moby Dick«) argumentierte, zu einem integra­
len Text, dem Lexikonroman. Die Jagd nach dem Wal korrespondiert dabei der Jagd 
nach Wissen. 

Lexikographische Projekte können durchaus einen normativen und somit autoritä­
ren Charakter haben, indem sie Wissen er-, aber auch ausschließen. In seinem Beitrag 
»Lexikographik als autoritäre Schreibweise. Gustave Flaubert - Eckhard Henscheid -
David Foster Wallace« verglich Kai Fischer Gustave Flauberts ab 1850 geplantes Pro-
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jekt des Dictionnaire des idees refues, Eckhard Henscheids Wörterbuch Dummdeutsch 
(1985) und David Foster Wallaces Essay Authority and American Usage (1999) hinsicht­
lich sprachkritischer Aspekte. Die Sammlungen von ungemäßem Sprachgebrauch ver­
binden sich bei Flaubert und Henscheid mit einer Zeit- und Gesellschaftskritik, wäh­
rend bei Wallace die politischen Implikationen des Gebrauchs von Standardsprache im 
Mittelpunkt stehen. 

Monika Schmitz-Emans bot unter dem Titel »Aspekte einer Poetik lexikogra­
phischen Schreibens« einen poetologischen Überblick über literarisch-lexikogra­
phisches Schreiben und vertrat dabei die These, dass lexikographische Literatur auf. 
grund ihrer starken Tendenz zur Reflexion von Sprache, sprachlich geordnetem Wissen 
und Literatur als eine Metaliteratur betrachtet werden kann. Gerade die sich offenbar 
bei einem breiten Lesepublikum großer Beliebtheit erfreuenden zeitgenössischen lexi­
kographischen Werke legen dabei einen Schwerpunkt auf jene Bereiche des Wissens, 
die zunächst »unnütz« erscheinen oder aufgrund kulturellem Wandel dem Vergessen 
anheim zu fallen drohen. Mit seiner Fokussierung auf diese Wissensbestände stellt sich 
lexikographisches Schreiben insofern als subversiv dar, als es inhaltlich und zugleich 
formal performativ Hierarchisierungen des Wissens in Frage stellt. 

Der Vortrag »Zur Funktion des Lexikons in Claude Simons La bataille de Pharsale« 
von Thomas Klinkert widmete sich anhand von Si mons 1969 erschienenem Roman 
wiederum einem Erzähltext, der literarische Fiktion mit der lexikographischen Ord­
nung von Wissen kombiniert. Durch eine Einbettung in eine allgemeine poetologische 
Betrachtung von Simons Werk, das vornehmlich einer Poetik der Signifikantenstreu­
ung verpflichtet ist, wurden die thematischen und strukturellen Funktionen der Ver­
wendung lexikographischer Schreibformen fur diesen Vertreter des Nouveau Roman 
untersucht. 

Ein weiteres Problemfeld lexikographischer Projekte, nämlich die Übersetzbarkeit 
und somit der Transfer von sprachlichen Wissensordnungen in eine jeweils andere 
Sprache, kam in Sabine Mainbergers Beitrag »Die Sprache in der Sprache. Zu Michel 
Leiris' Glossaire j'y serre mes gloses und seinen Folgen in deutschsprachiger Poesie« zur 
Sprache. Anhand des 1925 und 1939 realisierten Projekts des Glossaire wurde auf die 
Unmöglichkeit einer Übersetzung aufmerksam gemacht, die daraus resultiert, dass ein 
möglicher Transfer immer die Fortführung des Projekts in der Zielsprache, also eine 
sprachliche Verlagerung von Ordnungssystemen, bedeuten würde. 

In Winfried Eckels das Symposium beschließenden Vortrag »Vom Gewebe zum 
Weben: Textbegriff und alphabetische Form bei Roland Barthes« kamen anhand von 
Barthes' alphabetischen Büchern Le plaisir du texte (1973), Roland Barthes par Roland 
Barthes (1975) und Fragments d'un discours amoureux (1977) noch einmal Leitfragen der 
Tagung zum Ausdruck, wie etwa die des Wechselverhältnisses von Wissensordnung 
und literarischer Ästhetik. Barthes' Texte stellten in dieser Hinsicht einen geeigneten 
Schlusspunkt fur dieses Symposium dar, da es in ihnen nicht um das Schaffen einer 
Ordnung mit ästhetischen Hilfsmitteln geht, wie in vielen der zur Sprache ge komme­
nen Texte, sondern vielmehr um eine ästhetische Funktionalisierung alphabetischer 
Ordnung. Im Sinne von Barhes' Text- und Rezeptionsverständnis erwirken seine alpha­
betischen Texte mit ihrer gezielten Unabgeschlossenheit die Streuung der Signifikan­
zen im ebenfalls nie abgeschlossenen und immer wieder Bedeutung neu produzieren­
den Prozess des Lesens. 
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Nicht zuletzt angesichts der jüngsten Erscheinungsformen der Lexikographik, sei es 
in Form von David Shields Manifest Reality Hunger oder in der Form von populären 
Lexika, bestätigt sich die Dringlichkeit einer literaturwissenschaftlichen Auseinander­
setzung mit diesem Themengebiet und den daran anschließenden - auch interdiszipli­
när relevanten - Problemfeldern. 

Mark Schmitt 



REZENSIONEN 

Einzelrezensionen 

Dieter Burdorf, Christoph Fasbender u. Burkhard Moenninghoff (Hg.): 
Metzler Literatur Lexikon. Begr. v. Günther u. Irmgard Schweikle. 3., völlig 
neu bearb. Auflage. Stuttgart, Weimar (Metzler) 2007. 845 S. 

Der Neuausgabe eines Lexikons müssen kritische Überlegungen zum Revidieren/ 
Integrieren/Ergänzen vorausgehen, will man den Ansprüchen Aktualität und annä­
hernde Vollständigkeit erneut gerecht werden. Die Auswahl der Beiträge dreht sich 
daher letztlich um die Fragen: Was muß man nachschlagen/ finden können, in wel­
cheIn Umfang kann darüber informiert werden, und welches Stichwort ist obsolet 
geworden/ erweist sich als integrierbar in andere Kontexte? So ein Handbuch zur ersten 
Orientierung für Studierende und Lehrende der Philologie, das zuverlässig über rele­
vante Termini informiert, diese gegebenenfalls miteinander verlinkt und um bibliogra­
phische Angaben anreichert, bildet zugleich Tätigkeit und Gegenstand wissenschaft­
lichen Arbeitens ab, indem es die Auseinandersetzung gegenwärtiger und - im Ver­
gleich mit früheren Ausgaben - vergangener Schwerpunkte des Faches evident macht 
und seine Einträge schlüssig und den aktuellen und unterschiedlichen Interessenlagen 
entsprechend präsentiert. Eine anspruchsvolle Herausforderung, der sich das MLL in 
seiner dritten Auflage stellt und dabei konsequent »das - natürlich niemals ganz er­
reichbare - Ideal [im Auge behält], dass zu jedem in heute verwendeten deutschspra­
chigen literaturwissenschafi:lichen Publikationen in einigermaßen großer Frequenz auf. 
tauchenden Fachbegriff[ ... ] ein Eintrag, mindestens ein Verweis, vorhanden sein sollte« 
(V). Und so weist die Neuauflage im Vergleich zu den bei den Vorgängern (1984, 1990) 
über 4.000 literaturwissenschaftliche bzw. Iiteraturwissenschaftlich relevante Stichworte 
auf (zuletzt: ca. 3000), darunter 600 neue. Dies gelingt mit einer konzeptionellen Um­
stellung des Bandes, indem nur ein geringer Teil der Einträge auf der vorherigen Ausga­
be beruht, die noch von den Begründern Günther und Irmgard Schweikle herausgege­
benen wurde. Der weitaus größere Teil der aktuellen Fassung wurde hingegen ganz neu 
verfaßt. Hinzu kommt die thematische und methodologische Erweiterung, die diskur­
sive Bezugsfelder wie vor allem medien- und kulturwissenschaftliche Aspekte und inter­
mediale Kontexte berücksichtigt. Die philologische Komponente steht 2007 allerdings 
weiterhin im Mittelpunkt, so daß Begriffe zur Erschließung und Interpretation litera­
rischer Texte, literaturgeschichtliche und literaturtheoretische Aspekte einen großen 
Teil der Einträge umfassen, die auch Besonderheiten von Nachbarländern (österrei­
chische und rumäniendeutsche) und regionale Spezifika berücksichtigen (vgl. V). 

Vernetzung ist denn auch das systematische Stichwort, das sich zudem in den 
entsprechenden Termini wiederfindet: Gab es bereits 1990 einen knappen Eintrag zu 
>Intertextualität<, so ist dieser heute erweitert und gehören >Intermedialität<, >Metafikti­
on< und >Selbstreferenz< ebenso zu den Neueinträgen wie die Schnittstellenartikel 
>Kunst<, >Film</>Filmkritik</>Verfilmung<, >Fotographie< und >Musik und Literatur< (er­
gänzend zu >Musikdrama< und >Musiktheater<). Die in den letzten Jahrzehnten zu 
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beobachtende Neuorientierung der Literaturwissenschaft hin zu einer Kultur- und Medi­
enwissenschaft findet ebenfalls Berücksichtigung: Zwischen >Kultbuch< und >Kultindus­
trie< reihen sich jetzt ergänzend auch >Kultur<, >Kulturanthropologie<, >Kulturelles Leben< 
und >Kulturgeschichte<, dahinter >Kulturjournalismus<, >Kulturkritik< >Kulturphiloso­
phie<, >Kulturpoetik<, >Kulturtheorie<, >Kulturwissenschaft< (außerdem: >Interkulturelle 
Germanistik<); anstelle von >Mediengermanistik< treten die Einträge >Medien<, >Medien­
kultur<, >Medienkulturwissenschaft<, >Medientheorie<, >Medienwechsel< und >Medienwis­
senschaft<, ferner ist neben >Popliteratur< (in neuer Schreibweise) jetzt auch >Populärkul­
tur< und >Poetry Siam< nachzuschlagen. Eine solch konsequente Erweiterung des Gegen­
standsbereichs ist freilich diskutabel und stellt zumindest die Frage nach der zulässigen 
Breite resp. sinnvollen Ausdifferenzierung von Anschlußphänomenen, die noch Über­
blick und Zusammenhang garantieren kann. Darüber hinaus bleiben die Ergänzungen 
zumeist auf den künstlerischen, vorzugsweise medialen Bereich beschränkt, d. h. es wer­
den >Literatur und andere Wissenschaften< (z.B. Rechtswissenschaften/law and litera­
ture-movement, Naturwissenschaften, aber auch Architektur) ausgespart - was im inter­
diskursiven Anspruch z.T. unverständlich und angesichts des neuen Artikels zu >Religi­
on und Literatur< uneinheitlich erscheint. 

Auch weitere Neuaufnahmen zeigen die umsichtige Bemühung um Fortfuhrung, 
Präzisierung und Aktualisierung (bspw. ergänzt >Formalismusstreit< den Eintrag >For­
malismus<), darunter die Etablierung methodischer Grundlegungen und Arbeitsbe­
reiche (z.B. >Archäologie des Wissens<, >Imagologie<) sowie allgemeiner Begriffe und 
Konzepte (>Archiv<, >Darstellung<, >Memoria<, >Alterität<, >Performanz<, >Literarische Ge­
denkstätte<, >Rekursivität< u.a.). Daneben sind auch bisherige, zumeinst epochale Lü­
cken aufgefüllt, wie z.B. >Berliner Klassik<, >Berliner Moderne< und >Wiener Moderne<, 
>Oulipo<, oder bestehende Artikel im Interesse einer stärkeren Systematik erweitert bzw. 
gekürzt worden, wie die Ausfuhrungen zu >Bibliothek< oder >Politische Literatur< zei­
gen. Des weiteren finden jetzt ästhetische und rezeptive Kategorien wie >hässlich<, 
>schön<, >Schock<, >Sinnlichkeit< u. a. Eingang ins Kompendium - die Änderung von 
,das Komische< in >Komik< wirkt in diesem Zusammenhang daher unstimmig, zumal 
sich die Ausfuhrungen dem Phänomen und nicht allein den zuständigen Genres und 
rezeptionsästhetischen Aspekten widmen. 

Einen weiteren Vorzug der Neuauflage bieten die fortgefuhrten bibliographischen 
Angaben, die unter vielen Lemmata verzeichnet sind. Wenn dabei aber - ihre Einschlä­
gigkeit unbelassen - nur auf etwas weiter zurückliegende Publikationen verwiesen wird, 
lassen sich Lücken in der Recherche vermuten: Der Artikel zur >Metamorphose< z.B. ist 
in dieser Auflage bloß um eine Literaturangabe (von 1995) ergänzt - nicht aber um 
aktuelle Forschungsbemühungen, die den Begriff auch als poetologisches Konzept 
diskutieren.! Ähnliches gilt fur den zwar vagen, aber mittlerweile doch gebräuchlichen 
Terminus >Wendeliteratur<, der hier gänzlich fehlt. Der >DDR-Literatur< hingegen, Desi-

Vgl. z.B. Friedmann Harzer: Erzählte Verwandlung. Eine Poetik epischer Metamorphosen 
(Ovid, Kafka, Ransmayr). Tübingen 2000. Sabine Coelsch-Foisner u. Michaela Schwarzbauer 
(Hg.): Metamorphosen. Akten der Tagung der Interdisziplinären Forschergruppe Metamor­
phosen an der Universität Salzburg in Kooperation mit der Universität Mozarteum und der 
Internationalen Gesellschaft fur Polyästhetische Erziehung. Heidelberg 2005. Herwig Gottwald 
u. Holger Klein (Hg.): Konzepte der Metamorphose in den Geisteswissenschaften. Heidelberg 
2005. 
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derat der vergangenen Ausgaben, wird in vier Spalten ein Denkmal gesetzt - eine 
Verlinkung zur Wendeliteratur, vor allem hinsichtlich der analog problematischen 
Distinktion, hätte sich hier angeboten, ebenso wie zum neuen Artikel >Deutsch-deut­
scher Literaturstreit<, der den Kontext bereits vorbereitet bzw. zäsiert. 

Nicht alles muß man begrifflich nachschlagen, aber alles irgendwo kontextualisiert 
finden können: das Verweis-Verzeichnis, eine der Herausforderungen von Lexika, ist 
überwiegend einleuchtend und hilfreich. Daß >Vergleichende Literaturwissenschaft< 
und nicht >Komparatistik< (analog zu den Artikeln >Anglistik<, >Romanistik<), auch 
nicht als Referenzeintrag, registriert ist, ist offenbar der Perspektive geschuldet; die 
Hinzunahme von >Gemischten Empfindungen< dagegen dem Geschmack, und der 
Verzicht auf >Literarische Geschmacksbildung< wohl auch. Überhaupt hat sich das 
genuin literarische Feld ebenso erweitert wie das kulturelle und mediale, was weniger 
mit Innovativität als mit dem Blickwinkel der Moderne zu tun hat, die in Kompetenz­
debatten stärker auch den Erwerb und die Pflege von Literatur fokussiert (vgl. >Litera­
rische Bildung<, >Literarisches Leben<, >Literarische Gesellschaft< und >Literarische Sozi­
alisation<). Gänzlich neu natürlich sind die im Zuge moderner Kommunikationsmittel 
entstandenen literarischen Formen: >Internetliteratur<, >Digitale Literatur<, >Hypertext<, 
>Hyperfiktion<, aber auch >Online soap< und >Interaktive Narration< perspektivieren 
neue Produktions- und Publikationsmöglichkeiten von Literatur, deren sorgfaltige Dif­
ferenzierung und Verbindung zu tradierten Formen sinnvoll und wichtig ist fur die 
philologische Kompetenzbildung. 

Der beeindruckende und dennoch handhabbare Umfang des Lexikons (845 S.) 
forderte offenbar den Verzicht auf separate Illustrationen und die in den beiden ersten 
Auflagen anhängigen Literaturhinweise. Dagegen bieten auch diesmal die »Hinweise 
zur Benutzung« und das »Abkürzungsverzeichnis« sowie die erhellenden Ausfuhrungen 
zur Konzeption und Entstehung dieser Ausgabe im >,vorwort« Orientierung und Über­
blick. Ein Lexikon fungiert ja immer auch selbst als Stichwortgeber fur weitere Recher­
chen, und in diesem Fall kann das MLL praktischerweise auf andere anspruchsvolle 
Produktionen aus dem eigenen Hause verweisen: Die Lexika zu Medientheorie und 
Medienwissenschafi. Ansätze - Personen - Grundbegrijfi (hg. v. Helmut Schanze, 2002), zu 
Asthetik. Kunst, Medien, Design und Alltag (hg. v. Achim Trebeß, 2006), die demnächst 
publizierte zweite und erweiterte Auflage des Metzler Lexikon Kunstwl:lSenschafi. Ideen, 
Methoden, Begrijfi (hg. v. Ulrich Pfisterer, 2010) sowie und vor allem das gerade in der 
vierten, aktualisierten und erweiterten Auflage erschienene Metzler Lexikon Literatur- und 
Kulturtheorie. Ansätze - Personen - Grundbegrijfi (hg. v. Ansgar Nünning, 2008) sind als 
Intertexte hilfreiche, bisweilen unverzichtbare Ergänzungen fur den Literatur und lite­
raturwissenschaftlich ambitionierten wie professionellen Leser. Die komparatistisch an­
gelegte Perspektive des MLL und sein breit angelegtes Benutzerspektrum bieten eine 
niveauvolle und zuverlässige Orientierung innerhalb (inter-)diziplinärer Terminologien. 
Und damit ist der anspruchsvolle Spagat zwischen Revidieren/Integrieren/Ergänzen 
gelungen. 

ehristiane Dahms 
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Winfried Eckel, Carola Hilmes und Werner NeU (Hg.): Projektionen - Ima­
ginationen - Eifahrungen. Indienbilder der europäischen Literatur. Remscheid 
(Gardez!) 2008 (= Komparatistik im Gardez! Bd. 6). 292 S. 

Der Sammelband, der in Anschluss an das methodologisch orientierte, begriffsklärende 
Vorwort des Mitherausgebers Winfried Eckel insgesamt funfzehn Aufsätze vorlegt, ist 
das Zeugnis einer immer rege ren Kongresstätigkeit zur Indienrezeption und indienbe­
zogenen Imagologie.2 Vorangegangen sind Monographien, auf die sich die Autoren -
manchmal auch in ihrer Eigenschaft als deren Urheber - zum Zwecke sinnvoller Wei­
terfuhrung beziehen.3 Vorliegender Sammelband ist aus einem Symposion hervorge­
gangen, das im Herbst 2006 an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg stattge­
funden hat. Dort lief die Tagung unter einem Motto, das die Originalität des Vorha­
bens deutlicher zur Geltung brachte als der gegenwärtige Titel des Sammelbandes. Das 
Motto lautete nämlich: »Indien bilder in der europäischen Literatur des 18. und 
20. Jahrhunderts«. Dahinter verbarg sich eine These, die auch den Band über weite 
Strecken durchzieht. Das 19. Jahrhundert habe auch da, wo es massiv indophil war, 
Indien Gewalt angetan. »Wiederverzauberung« sei exklusiver Eurozentrismus gewesen -
an Stelle eines ehedem inklusiven Eurozentrismus - und infolgedessen noch weniger zu 
paritärem Umgang bereit gewesen, als man es zuvor tatsächlich (!) in Theorie und 
Praxis war; »systematische Abhandlungen mit theoretisch-spekulativem Zugriff« (12) 
seien mit dem kolonialistischen Griff nach Land und Leuten einhergegangen. Die 
traditionelle Gegenüberstellung von F. Schlegel und Hegel- von liebevoller, arbeitswü­
tiger Hingabe an den Gegenstand und souveränem Perspektivieren an Hand frühkolo­
nialistischer Literatur - bricht in sich zusammen. Entgegen der alten aristotelischen 
Losung, dass die Wissenschaft das Allgemeine zu untersuchen habe, und in Einklang 
mit der heutigen Tendenz zu Aporetik werden die kompositen Indienbilder der Frühmo­
derne implizit in Verbindung gebracht mit individuell vollzogenen Fremderfahrungen 
im 20. Jahrhundert, aus denen der Betroffene verwirrt hervorgeht. Und zwar beidenfalls 
unter positivem Vorzeichen. 

Wirr oder, so zu sprechen, {uzz;y< ist stets gut: auf der Objektseite in der frühen 
Neuzeit, auf der Subjektseite in der Gegenwart, selbst wenn Unwahrheiten in das 
Objekt einfließen oder das Subjekt in sich aufgewühlt oder letztlich gar verstört da­
steht. Exemplarisch hierfur sind die anregenden Beiträge von Gita Dharampal-Frick 

2 Nicht nur an deutschen und indischen Hochschulen, sondern z.B. auch an französischen: 
Michel Hulin u. Christine Maillard (Hg.): L'Inde inspiratrice. Reception de I'Inde en France et 
en Allemagne (XIXe-XXe siedes), Strasbourg 1996; Bernadette Lemoine (Hg.): Regards et dis­
cours europeens sur le Japon et I'Inde au XIXe siede, Limoges 2000; Mare Cluet (Hg.): La 
fascination de I'Inde en Allemagne 1800-1933, Rennes 2004. 

3 Z. B. Vridhagiri Ganeshan: Das Indienbild deutscher Dichter um 1900. Dauthendey, BonseIs, 
Mauthner, Gjellerup, Hermann Keyserling und Stefan Zweig. Ein Kapitel deutsch·indischer 
Geistesbeziehungen im frühen 20. Jahrhundert, Bonn 1975; Christiane C. Günther: Aufbruch 
nach Asien. Kulturelle Fremde in der deutschen Literatur um 1900, München 1988; Gita 
Dharampal-Frick: Indien im Spiegel deutscher Quellen in der frühen Neuzeit (1500-1750). 
Studien zu einer interkulturellen Konstellation, Tübingen 1994; Jürgen Osterhammel: Die 
Entzauberung Asiens. Europa und die asiatischen Reiche im 18. Jahrhundert, München 1998; 
Carmen Ulrich: Sinn und Sinnlichkeit des Reisens. Indien(be)schreibungen von Hubert fich­
te, Günter Grass und JosefWinkler, München 2004. 
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und Rekha Kamath Rajan, als deren gemeinsamer Nenner das Groteske genannt wer­
den könnte, - wie gesagt: einmal auf der Objektseite, das andere Mal auf der Subjektsei­
te. G. Dharampal-Frick bekundet und begründet in ihrem Beitrag ihr Wohlgefallen an 
der üppig illustrierten India orientalis der Frankfurter Verlagsbuchhandlung und 
Kupferstecherwerkstatt De Bry. Das von 1598 bis 1628 mehrfach aufgelegte Werk 
bringt z. T. treffliche Informationen (z. B. zum staatlichen Pomp beim Großmogul oder 
zur Gelehrsamkeit der Brahmanen); zugleich appelliert es aber auch an die Sensations­
lust des Lesers/Betrachters (z.B. durch die Schilderung/Darstellung von Tierkämpfen 
und Witwenverbrennungen), sowie es auch dessen Empörungspotential aktiviert (ins­
besondere durch die Schilderung/ Darstellung des »Teufelsdienstes« der Hindus an 
dem »Abgott Pagodes«). Dass die Hindu-Religion bei De Bry »ein verwirrendes und 
befremdliches, im Grunde inkommensurables Feld bleibt« (42), wird von G. Dharam­
pal-Frick nicht als Sperrhaltung gedeutet, sondern nahezu willkommen geheißen, da 
andererseits z. B. das Sati-Ritual ohne negativen Kommentar dargestellt wird. De Bry 
entscheidet Stück ±Ur Stück, wenn auch aus heutiger Sicht willkürlich; aber sein Indien­
bild entgeht dem Fehler und Odium der Pauschalisierung. Ebenso positiv eingestuft 
wird bei R. Kamath Rajan, und zwar aus ähnlichen Gründen, die vor kurzem erschiene­
ne Erzählung Fakire und Flötisten (2001) von Felicitas Hoppe. Die Ich-Erzählerin ge­
langt in ein schablonenhaftes, ja schemenhaftes Kalkutta, das nur ein Name bliebe, 
würden nicht weitere Namen, nämlich Straßennamen genannt, sowie auch Kühe und 
Fakire erwähnt. R. Kamath Rajan stellt eine >,verweigerung der Repräsentation« fest, die 
allen >,konventionellen Indien-Imaginationen« enträt (209). Die Gefahr der Reduktion 
und Fixierung Indiens auf ein Indienbild ist umso besser gebannt, als alles >Indische< als 
Staffage erkennbar ist. Das ist aber nicht alles, es kommt noch besser: die Ich-Erzähle­
rin gelangt in diverse surreale äußere Situationen und geistige Lagen, die ihr von 
vornherein verbieten, ein geschlossenes Indienbild zu konzipieren und an ihm festzu­
halten. - Die heimliche Moral des Sammelbands, dass nämlich die >besseren< Indienbil­
der diejenigen sind, die sich von ihrer Beschaffenheit her selbst aufheben oder die in 
Ermangelung eines ,thetischen< Bewusstseins erst gar nicht zustande kommen können 
- ließe sich vielfach illustrieren, u. a. am Beitrag von Ernst Stöckmann zu Hermann 
Hesse. Ihm wird paradoxerweise zu Gute gehalten, dass er in (Holländisch-)Indien und 
auf Ceylon stets >gemischte Ge±Uhle< empfand - sowohl in Bezug auf das Erfahrene als 
auch auf sich selbst, z.B. in der ungern angenommenen Rolle des »weiße[n] Fremd­
ling[s] im Tropenhut«. 

Nebst ethisch motivierter >bilderstürmerischer< Anwandlungen sorgt ein Thema, das 
im Sammelband immer wieder erscheint, ±Ur Zusammenhalt: nämlich das der Religion, 
an dem sich auch der dreigegliederte Obertitel des Bandes: Projektionen - Imaginationen 
- Eifahmngen beispielhaft erläutern lässt und von da aus sogleich in seiner Gültigkeit 
bewahrheitet. Dass die Religion in einem Werk über Indienbilder stark vertreten ist, 
kann angesichts der Vielfalt und Intensität religiösen Lebens in Indien in Vergangenheit 
und Gegenwart keine Überraschung sein. Dass dieses Thema aber im Sammelband zu 
paradigmatischer AufEicherung taugt, ist ein Glücksfall, der bei näherem Zusehen 
freilich durch den originären Entscheid zur Langzeitbetrachtung mit Hauptschwer­
punkten auf der frühen Neuzeit und dem 20. Jahrhundert bedingt ist. Projektion, 
verstanden als die Wahrnehmung äußerer Objekte im Lichte eigener unbewusster Be­
dürfi1isse (Ängste, Wünsche), ist bei De Bry eindeutig am Werke. Ein von G. Dharam­
pal-Frick abgebildeter und kommentierter Holzschnitt, der den »Abgott Pagodes« als 
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ein Mischwesen von Mensch und Tier zeigt, mit breitem Gesicht, Zotteln, Hörnern 
und überdimensioniertem Mannesglied, scheint hierfür typisch, zumal ihm zu Füßen 
eine Schar teils verschreckter, teils ergebener Jünger kniet (50, Abb. 23). Nicht nur, 
dass die vordergründige skandalierende Intention viel Faszination zulässt - unter­
schwellige Lust zu Frevel und Tabubruch mischt sich bei. Imagination nun, verstanden 
als bewusste >In-Bild-Setzung< des Andern als auserkorenes Objekt eines eigenen, an ihm 
zu vollstreckenden Programms oder aber als propagandistisches Hilfsmittel zur Ver­
wirklichung eines für sich erwünschten Programms, erscheint vielfach im Band - eben 
gerade in Bezug auf die Religion. Christliche Missionierung lautet das am Andern zu 
vollstreckende Programm, Besinnung auf die wahre Religion das unter Heranziehung 
des abschreckenden oder beispielhaften Andern für sich erwünschte. Die allerletzte 
Variante ist im Band öfters vertreten: Indien als Ort, an dem die wahre, ursprüngliche 
Religion vorgelebt wird (bzw. einmal vorgelebt wurde), das ist ein altes Lied, das schon 
in mittelhochdeutschen Zeiten erklang. Ein Beitrag kommt darauf zurück. Ein anderer 
Beitrag erinnert daran, dass der von Erik Pontoppidan (1698-1764) konzipierte »Asiati­
sche Printz« Menoza, noch bevor er von europäischen Missionaren zum pietistischen 
Neuprotestantismus bekehrt wird und seine Europareise antritt, bei sich zu Hause in 
Südindien mit seinen Landsleuten immer schon in dem Geist der Dänisch-Halleschen 
Mission gelebt haben soll. Auf subtilere Art wird von Christine Maillard gezeigt, dass 
Herder in ähnlicher Doppelbewegung einerseits den indischen Brahmanen seinen eige­
nen unorthodoxen Protestantismus zuschrieb und andererseits in seiner Gedankenlyrik 
eigene weltanschauliche Positionen unter heimlicher Einbeziehung indischer Quellen­
texte klärte. 

Das dritte und letzte Glied im Obertitel des Bandes, nämlich »Erfahrungen« - das 
man auf die echten, vor Ort vollzogenen Erfahrungen einschränken muss, bei denen 
die Person verändert wird, also unter Ausschluss derer, die die Person in ihrer ange­
stammten kulturellen Identität bestehen lassen oder gar bekräftigen, - ist im Band 
ebenfalls in Bezug auf die Religion exemplarisch vertreten. Der informative Beitrag von 
Susanne Kleinert zu den Indienbildern italienischer Schriftsteller, die irgendwann im 
Laufe des 20. Jahrhunderts Indien besucht haben, schließt mit der Analyse der Ultima 
India (1996) von Sandra Petrignani. Nach diesem ihren Reisebericht zu urteilen, ist die 
italienische Journalistin und Schriftstellerin (geb. 1952) ein später Spross aus dem 
Geschlecht der sinnsuchenden Indienfahrer. Die Erlösungssehnsucht wird primär als 
ein höchstpersönliches Unterfangen beschrieben - das allerdings nicht nur von positi­
ven Gefühlen getragen, sondern auch von negativen Gefühlen begleitet wird. Eine Fülle 
von Zitaten aus dem Fundus diverser Vorgänger auf indischen Pfaden, von Heinrich 
Zimmer bis zu Henri Michaux, sowie die Schilderung von Begebenheiten und Begeg­
nungen der Sorte, wie sie im neuen, neuesten Indien dem heutigen Reisenden unver­
meidlich widerfahren, stehen kontrapunktisch zum Innenleben - mit der Folge, dass 
sich bei der sinnsuchenden donna öfters Selbstironie einstellt. Unter dem Vorzeichen 
der besagten >gemischten Gefühle< werden die Erwartungen an Indien revidiert. Am 
Ende ihrer Reise meint die Schriftstellerin sagen zu können, dass die religiösen Ideen, 
die im brutalst globalisierten Indien, wo die nahende, weltweite Apokalypse schon zu 
greifen wäre, äußerst gefährdet sind, trotzdem noch als Remedur gegen die zerstöreri­
schen Prozesse wirken könnten. Es sei dahin gestellt, ob der Leser dieses Fazit teilen 
kann, - eins ist sicher: >echte<, für das betreffende/betroffene Subjekt signifikante Erfah­
rungen werden vermittelt. 
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Die sich durch den Band ziehenden Beiträge zur Religion sind quantitativ und 
qualitativ so reichhaltig, dass eine eigene, kleinere Publikation hätte daraus gemacht 
werden können, wie sie z. B. C. Maillard soeben angekündigt hat.4 Aus dem religiösen 
Komplex sei noch ein interessanter Beitrag herausgegriffen, der unter Berufung auf sein 
spezifisches Thema das sonst im Band allerorts eingesetzte imago logische Instrumenta­
rium preisgibt: nämlich der Beitrag von Ursula Kocher zur Vermittlung buddhistischer 
Inhalte in der Literatur des 20. Jahrhunderts. Das in sich recht heterogene Corpus -
worin auch ein Versroman Das Kleinod im Lotus (1923) - lässt als Konstante erscheinen, 
dass die religionsphilosophischen Konzepte des Buddhismus relativ wenig dargelegt 
werden, aber umso mehr die Stationen im Leben eines Bodhisattwas/Buddhas. Höhe­
punkt sei dabei verständlicherweise stets die Erleuchtung. Die Reflexionen U. Kochers 
zur Schwierigkeit, Epik und Philosophie in Einklang zu bringen, sind überzeugend. 
Dennoch wäre hier vielleicht doch zu bemerken, dass ganz abgesehen von den erzähl­
technischen Problemen das Interesse für den Buddhismus in Deutschland primär mit 
einer (vermeintlich) »neuen Religiosität« zu tun hatte, die, wie Ulrich Linse gezeigt hat, 
im Gegensatz zur kirchlich und konfessionell verfassten Religion stand und das Erle­
ben - in diesem Fall also: die Erfahrung der Erleuchtung - in den Mittelpunkt rückte.5 

Wie oft bei Kongressakten fallen einige Beiträge ein wenig aus dem abgesteckten 
Rahmen, so z. B. ein Beitrag zu den sukzessiven Bearbeitungen des Kolumbus-Stoffs in 
der DDR. Der Genuese suchte zwar bekanntlich nach einem West-Seeweg nach Indien, 
aber die drei untersuchten Werke gelten weniger indischen »Imaginationen« als der 
Thematisierung epochaler Umbrüche: bei Peter Hacks dem Eintritt in das »indische 
[d.h. kapitalistische] Zeitalter«; bei Hacksens )Nachfolgern< Fritz Rudolf Fries und 
Christoph Hein respektive der Hoffnung auf den Sozialismus und der Erkenntnis von 
dessen Fiasko. Dass die DDR im Band überhaupt vertreten ist, muss mit Nachdruck 
begrüßt werden - zumal ein zweiter diesbezüglicher Beitrag dem Tagungs- und Veröf. 
fentlichungsprojekt nicht nur gerecht wird, sondern durch seine elegante Gedanken­
fuhrung besticht: nämlich der Beitrag von Carmen Ulrich zum Indienbild, das in der 
frühen DDR über hausgemachte Anthologien zur indischen bzw. Weltliteratur vermit­
telt wurde. Kulturelle Unterschiede wurden ausgeblendet, dezidiert kommunistische 
Autoren ignoriert. So ergab sich das Bild eines Indiens, dessen zahmer Sozialismus -
trotz aller Fünfjahrespläne da wie dort - erst noch auf Trab gebracht werden musste, 
um mit dem dezidierten Sozialismus der DDR mithalten zu können. Auf diese Weise 
sicherte sich die DDR nach innen hin die schmeichelhafte Position des Vorreiters. Das 
Zusammenspiel zwischen der >In-Bild-Setzung< des Andern und einer Selbststilisierung, 
an der man sich auf ideellen (wenn nicht gar realen!) Kosten des Andern aufrichten 
kann, wird exemplarisch vorgefuhrt. Die Pointe liegt darin, dass der von Marx/Engels 
auf bourgeoise/kapitalistische Herrschaftspraktiken gemünzte Ideologie-Begriff hier 
ohne die sonst übliche Verwässerung desselben auf die Theoriebildung eines sozialisti­
schen Landes anwendbar ist. Eine weitere Pointe läge darin, dass nach C. Ulrichs über­
zeugender Darstellung die kulturellen Unterschiede zwischen DDR und Indien letzt­
lich nur scheinbar ausgeblendet werden. Eine Wiederkehr des Verdrängten lässt sich 

4 Christine Maillard (Hg.): Passeurs d'idees religieuses d'Inde en Europe. Strasbourg: Presses 
Universitaires de Strasbourg [Collection Faustus). 

5 Vgl. Ulrich Linse: »Säkularisierung« oder »Neue Religiosität«? Zur religiösen Situation in 
Deutschland um 1900, in: Recherches Gennaniques 27 (1997),117-141, hier 130. 
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typischerweise in verneinter Form darin erkennen, dass Klassenunterschiede in Indien 
nicht etwa bloß an Herrschaftspraktiken dargelegt werden, sondern auch an bildhaften 
Details wie der Qualität und Schönheit der Saris. Lokalkolorit muss her. In diesem Fall 
übrigens doch wohl hauptsächlich aus erzähltechnischen Gründen. 

Mit seinem vorzüglichen Vorwort, das, obzwar es - oder gerade: weil es - ein wenig 
über den verschiedenen Beiträgen schwebt, den Begriffsapparat der Imagologie in ih­
rem gegenwärtigen Entwicklungsstand schön und klar darlegt, ist der vorliegende Sam­
melband höchst anregend. Indien, das wie kaum ein anderes Land, die Aufmerksamkeit 
der Deutschen über Jahrhunderte auf sich gelenkt hat, eignet sich zu beispielhaften 
imagologischen Untersuchungen. Dass das 19. Jahrhundert aus den oben angesproche­
nen, impliziten Prinzipien beiseite gelassen wurde, trägt zur Originalität - und man 
möchte fast sagen: zum Reiz - des Unterfangens bei. 

Mare Cluet 

Elke Mehnert (Hg.): RussischeAnsichten -Ansichten von Russland Festschrift 
für Hugo Dyserinck. Frankfurt a.M., Berlin, Bern u.a. (Pet er Lang) 2007. 
(= Studien zur Reiseliteratur- und Imagologieforschung. Hg. v. Elke Meh­
nert u. Uwe Hentschel, Bd. 7). 219 S. 

Die Herausgeberin der hier anzuzeigenden Festschrift für Hugo Dyserinck, die Chem­
ni tz er Komparatistin Elke Mehnert, hat sechzehn Beiträge versammelt, die aus verschie­
denen Perspektiven und an höchst unterschiedlichen Gegenständen das Bild Russlands 
in diversen europäischen Nationalliteraturen thematisieren, aber auch die russische 
Wahrnehmung Deutschlands und Europas untersuchen. Die Beiträgerinnen und Beiträ­
ger gehören zumeist der von Elke Mehnert gegründeten Forschungsgruppe »Kompara­
tistische Imagologie« an der Technischen Universität Chemnitz oder einem lockeren 
Verbund ost- und mitteleuropäischer Literaturwissenschaftier an, die mit der For­
schungsgru ppe kooperieren. 

Die imagologischen Arbeiten Hugo Dyserincks lassen sich mit guten Gründen als 
literatur- und kulturpolitisches Projekt mit radikalaufklärerischem Anspruch verstehen. 
Zielen sie doch auf die Kritik und Demontage solcher Bilder anderer Länder und 
Kulturen, die nicht zuletzt in der Literatur geprägt wurden, um dann in popularisierter 
und oft auch trivialisierter Art und Weise die wechselseitige Wahrnehmung und Bewer­
tung zu beeinflussen. Ihre Kritik ist für Dyserinck aber nur möglich, wenn die kom para­
tistische Imagologie einen supranationalen Standpunkt gewinnt, der für aggressiv auflad­
bare Bilder des Fremden nicht mehr anfullig ist. Die nationalphilologischen Beschrän­
kungen müssen sich ebenso in einer gesamteuropäischen Perspektive aufheben, wie 
diese selbst einen globalen Bezug gewinnen sollte. Dyserincks Bemühung um eine auf. 
geklärte, von Atavismen freie europäische bzw. mondiale Kultur verdient Respekt, auch 
wenn man in der rigorosen Bilderkritik einen Furor am Werke sehen mag, der für 
ästhetische Reize und poetische Nuancen weniger empfindlich ist. Im Blick auf die 
deutsch-russischen Beziehungen und ihre an Katastrophen so reiche Geschichte, die bis 
auf den heutigen Tag von Missverständnissen und Irritationen nicht frei ist, erscheint 
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em bilderkritisches Verfahren aber zunächst zweifellos verdienstvoll und notwendig. 
Dieser Aufgabe stellen sich die meisten Beiträge der Festschrift. 

Die erste Abteilung der Festschrift widmet sich unter dem Leitthema Fremde Freunde: 
Deutsche Bilder von Rußland und der Sowjetunion Ansichten des östlichen Landes in litera­
rischen und journalistischen Texten deutscher Autoren der Zeit nach dem 2. Weltkrieg. 
Ohne irgendeinen Anspruch auf Vollständigkeit stellen zu wollen, entwerfen die Beiträ­
ge dieser Abteilung ein facettenreiches Bild, das vor allem deshalb Interesse verdient, 
weil es von Brechungen geprägt wird, die sich einerseits aus der historischen Tatsache 
der deutschen Teilung bis 1990 und damit aus dem Umstand doppelter Russlandbilder 
ergeben. Andererseits stammen die Autoren dieser Beiträge nicht nur aus Deutschland, 
sondern aus Bulgarien, Polen, Russland und der Tschechischen Republik: Das Russland­
bild der deutschen Literatur bricht sich noch einmal in den Augen ihrer nichtdeutschen 
Leser. 

In dem einleitenden Aufsatz »Brücke heißt auf Russisch most« umreißt die Heraus­
geberin Elke Mehnert zunächst den programmatischen Anspruch der komparatisti­
schen Imagologie in ihrem dekonstruktiven Anspruch. »Brücke« zwischen den Natio­
nen und Ethnien könnten Literatur (und Literaturwissenschaft) nur insoweit sein, als sie 
zu einer kritischen Reflexion auf ihre Wahrnehmungen des Anderen und Fremden 
imstande seien. Anschließend stellt Mehnerts Beitrag in großen Zügen die Geschichte 
des Russlandbildes in der deutschsprachigen Literatur dar und weist mit Hilfe eines 
Schemas (21) auf jene stereotypen Binäroppositionen hin, die das deutsche Russlandbild 
im Kontrast zur deutschen Selbstbeschreibung kontinuierlich bestimmt hätten. Diese 
Auflistung wirkt allerdings recht vorläufig und unsystematisch; sie bedürfte einer kla­
reren semantischen Strukturierung, um wirklich zu überzeugen. 

In ihrem Aufsatz »Die Russen gehen und ... kommen. Russland- beziehungsweise 
Sowjetunionbilder nach 1990«, der zweifellos zu den interessantesten und substanziells­
ten der Festschrift gehört, demonstriert Mehnert das analytische Potential dieses An­
satzes. Ausgehend von der persönlichen Beobachtung, dass der eigentlich ja herbeige­
sehnte Abzug der Roten Armee von dem Territorium der ehemaligen DDR im Sommer 
1994 von der Bevölkerung ohne große Anteilnahme hingenommen wurde, verweist 
Mehnert auf die Tatsache, dass dieses historische Ereignis auch in der Literatur fast 
unbeachtet blieb. Einzig Erwin Strittmatter in seiner Autobiographie, Angela Krauß in 
einer Erzählung und Günter Saalmann in einer Internet-Publikation hätten dem Abzug 
der russischen Soldaten Aufmerksamkeit geschenkt. Das Bild der Russen erscheint in 
diesen Texten höchst konventionell. Ihre meist erbärmlichen Lebensverhältnisse in den 
abgeschotteten Kasernen entlarvten die offizielle DDR-Propaganda als Lüge. Die Dar­
stellung der russischen Soldaten operiere mit den stereotypen Merkmalen der »Seelentie­
fe«, der Emotionalität oder der Lesefreude. Aufschlussreich in diesem Zusammenhang 
ist der Hinweis Mehnerts auf die bilderkritische Skepsis Strittmatters. Der Autor ver­
weise auf die sozioökonomischen Voraussetzungen solcher typisch russischen Hal­
tungen und prophezeie ihren Untergang in einem postsozialistischen, westlicher wer­
denden Russland. 

Einer heiklen Thematik widmet sich Sylke Tröger, wenn sie sich mit Christoph 
Heins Erzählung Die Vergewaltigung aus dem Jahre 1989 auseinandersetzt. Im Mittel­
punkt steht weniger eine Darstellung oder Bewertung des Verhaltens von Angehörigen 
der Roten Armee nach der Eroberung des Ostens Deutschlands im Frühjahr 1945 als die 
Erörterung des Verdrängungsprozesses der zwiespältigen »Befreiung« durch die sowje-
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tischen Truppen innerhalb der DDR Während der Text der Erzählung - so argumen­
tiert Tröger - das Faktum der Vergewaltigung deutscher Frauen an einem Einzelfall sehr 
wohl differenziert zur Sprache bringe, unterlägen seine Figuren - die weiblichen Opfer 
insbesondere - einer Amnesie, die im Einzelfall bis hin zur bedingungslosen Akzeptanz 
des offiziellen DDR-Bildes von den Ereignissen des Jahres 1945 gehe. 

Michaela Voltrova untersucht Erich Frieds lyrische Auseinandersetzung mit der 
Politik Michail Gorbatschows im Jahre 1989. Als linkssozialistischer Schriftsteller 
glaubte Fried in Gorbatschows neuer Politik zunächst Hoffuung weckende Anzeichen 
einer wirklichen Alternative zwischen westlichem Kapitalismus und erstarrtem Kommu­
nismus zu sehen. Voltrovas Beitrag zeigt offenkundig die Risiken, die sich aus einem 
östlichen Blick auf den westlichen Blick auf den Osten ergeben können. Aus östlicher 
Perspektive hielt man es offenbar fur kaum möglich, dass Intellektuelle im Westen eine 
»bittere Erfahrung« machen mussten, wie es bei Fried heißt. Die Verf. ordnet derartige 
bittere Erfahrungen allein den Menschen im Osten zu und interpretiert das Gedicht 
Sonderbarer Konflikt als Deutung der russischen Befindlichkeit in den Jahren um 1990. 
Damit verfehlt sie allerdings Frieds lyrische Pointe, die auf die Linksintellektuellen im 
Westen zielt, die trotz aller »bitteren Erfahrungen« mit den kommunistischen Führern 
der Vergangenheit nun aufgerufen werden, fur Gorbatschows neue Politik zu werben. 

Die zweite Abteilung der Festschrift nimmt eine veränderte Perspektive ein, wenn sie 
unter dem Titel »Nachbarn in Europa« Beiträge versammelt, die zum einen Russland­
bilder europäischer Nationalliteraturen vorstellen und zum anderen russische Ansichten 
Deutschlands erörtern. Diese Ausweitung der Blickrichtung verspricht produktive Ein­
sichten in die Möglichkeit einer vergleichenden Imagologie als europäische Kulturwis­
senschaft, die jede nationalphilologische Verengung vermeidet. 

Gleich der erste Aufsatz von Earl Jeffrey Richards ist ein wichtiger Schritt in diese 
Richtung. In theoretisch überzeugender Art und Weise widmet er sich der wechselsei­
tigen Reflexion russischer und französischer Eigen- und Fremdstereotype im Werk des 
russisch-französischen Schriftstellers Andre! Mahne. Richards lässt deutlich werden, 
dass Makine in seinen Romanen ein Bild Russlands entwirft, das sich der vorrevolutio­
nären Kultur der Zarenzeit und ihrer Erinnerung verpflichtet weiß. Gespiegelt werde 
diese »recherche du temps perdu« in der Referenz auf solche französischen Autoren, die 
ihrerseits das vorrevolutionäre Frankreich bewunderten. Zwischen der Imagination des 
>alten< Frankreich und des >alten< Russland werden zahlreiche intertextuelle Beziehungen 
aufgewiesen. Bedenken stellen sich allerdings gegen Ende des Aufsatzes ein, wenn 
Richards im Sinne von Dyserincks Ideologiekritik Makines Russlandbilder mit den 
allegorischen Diskursen des Mittelalters vergleicht, die im Zuge der Modernisierung 
Europas obsolet geworden seien. Müssen sich die Imaginationen der Literatur unter 
Einschluss der Bilder des Fremden nicht auch einer ästhetischen Kritik stellen, statt 
immer nur einer Zensur anheim zu fallen, die letztlich Kriterien politischer Korrektheit 
verpflichtet ist? 

Ebenfalls lesenswert ist der Aufsatz der tschechischen Literaturwissenschaftlerin Len­
ka Vomackova über »Das Bild der Roten Armee in der tschechischen Literatur der 
1960er Jahre«. Die Autorin konstatiert zunächst, dass die Befreiung der Tschechoslo­
wakei im Frühjahr 1945 durch die sowjetischen Truppen in den sechziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts literarisch kaum mehr beachtet worden sei. Eine Ausnahme 
sei Jan Prochazka gewesen, der sich 1963 und 1967 in zwei Prosa texten mit diesem 
Thema beschäftigt habe. In ihnen seien die Soldaten der Roten Armee sehr differenziert 
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dargestellt worden, wobei die Verfasserin überzeugend herausstellt, dass die wertende 
Wahrnehmung ihres Verhaltens strikt an Figurenperspektiven gebunden bleibe. Erschei­
nen die russischen Soldaten tschechischen Dorfbewohnern als Räuber ihres Eigentums, 
dem kindlichen Blick hingegen als abenteuerliche Gestalten, so wirken sie auf die deut­
schen Besetzer mit ihren Erfahrungen an der Ostfront als bedrohliche und barbarische 
Horde. Vomackova deutet den Umstand der kommentarlosen Übernahme nationalsozi­
alistischer Russlandklischees in einer tschechischen Erzählung aus dem Jahre 1967 ein­
leuchtend mit dem Hinweis auf den politischen Kontext unmittelbar vor der Nieder­
schlagung des Prager Frühlings durch sowjetische Panzer. 

Die polnische Literaturwissenschaftlerin Anna Byczkiewicz befasst sich mit dem 
1998 publizierten Roman Schwarzes Eis. Mein Russland ihres Landsmannes Mariusz Wilk. 
Dabei interessiert sie vor allem die Erzählperspektive, die man mit einem Ausdruck aus 
der Ethnologie ,teilnehmende Beobachtung< nennen könnte. Wilk begegnet der Wirk­
lichkeit der berüchtigten Solowki-Insel im WeiHen Meer nicht als Tourist, sondern mit 
der Haltung eines Polen, der sich dort ansiedelt, um das Leben der Einheimischen zu 
teilen. Dies ermögliche ihm einen doppelten, aus Fremdheit und Vertrautheit zugleich 
geprägten Blick, wie Byczkiewicz hervorhebt. In diesem Blick erscheint die öde nörd­
liche Landschaft als Metapher jener Verwüstungen, die der »russischen Seele« in Vergan­
genheit und Gegenwart zugefügt worden sind und die keinen Ausweg, keine Hofu1Ung 
auf bessere Lebensverhältnisse mehr zu weisen scheinen. Der interessante Beitrag hätte 
eine sprachliche Überarbeitung verdient. 

Höhepunkt der zweiten Abteilung und des gesamten Bandes ist der gemeinsam von 
Annett Schudeja und Georg Spindler verfasste Beitrag über den britisch-US-amerika­
nischen Spielfilm Birthday Girl. In schlüssiger Art und Weise verbinden die Autoren 
filmanalytische mit imagologischen Fragestellungen und zeigen so anhand weniger, aber 
präzise beschriebenen Schlüssel szenen des Films dessen Spiel mit den Stereotypen ,der 
Russin< und ,des Engländers< auf: Überzeugend ist dies, weil die Verf: das Image der 
Russin aus markanten Details wie Kleidung, Sexappeal und kommunikativem Verhalten 
heraus entwickeln. Zugleich wird sichtbar, dass diese Bilder heteroimagologischer Natur 
sind, d.h. aus der Perspektive westlicher Erwartungen heraus gestaltet werden, im Sinne 
einer global operierenden Filmindustrie aber zugleich sehr elastisch gehandhabt werden. 
Dem Film selbst wird eine ironische Sicht auf ,die Russin< und ,die Russen< bescheinigt, 
weil er sie nicht essentialistisch sieht, sondern zu einem artifiziellen Konstrukt - gespeist 
aus westlichen Erwartungen - macht. 

Der Band, der mit einer Bibliographie der Schriften Hugo Dyserincks abschließt, 
lässt in formaler Hinsicht viele Wünsche offen; eine gründliche Schlussredaktion hätte 
ihm gut getan. 

Als Fazit kann man festhalten, dass die Festschrift zahlreiche Mosaiksteine zu einer 
Gesamtdarstellung des Russlandbildes der deutschen Literatur zusammenträgt und sie 
um außerdeutsche Perspektiven sowie russische Gegenbilder ergänzt, auch wenn nicht 
wenige Aufsätze die programmatisch geforderte imagologische Perspektive noch vermis­
sen lassen. Im Sinne Dyserincks kann der Band als Schritt auf dem Weg zu einer 
komparativen, gesamteuropäischen Literatur- und Kulturwissenschaft verstanden wer­
den. Viele seiner Beiträge zeigen allerdings, wie weit der Weg zu diesem Ziel noch ist. 

Evgenia Grishina 
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Christian Moser: Buchgestützte Subjektivität. Literarische Formen der Selbstsor­
ge und Selbsthermeneutik von Platon bis Montaigne. Tübingen (Niemeyer) 
2006 (= Communicatio, Bd. 36). 764 S. 

Die Studie Christian Mosers gilt einer fur die abendländische Literatur- und Wissensge­
schichte grundlegenden Verfahrensfigur, die in der antiken Kultur ihren Anfang 
nimmt: der Erkundung des Selbst auf dem Weg über die Lektüre des Buchs bzw. der 
Bücher. Damit steht eine Kulturtechnik zur Diskussion - die des selbstreferentiellen 
Lesen und Schreibens -, in der ein im buchstäblichen Sinne philologisches Projekt mit 
der Geschichte der Konstitution und Entfaltung des vor- und frühneuzeitlichen Sub­
jekts zusammenfällt. Den historischen Werdegang dieser Figur der reflexiven Erkennt­
nis des Selbst über die Lektüre von Texten umreißt Moser in einem weitgespannten 
geschichtlichen Bogen, der von der Anlaufphase des Konzepts in der klassischen Anti­
ke (Sokrates, Platon) bis in die Renaissance (Petrarca, Montaigne) fuhrt. Die Perspekti­
vierung dieses weiten Untersuchungszeitraums orientiert sich dabei an dem heuristi­
schen Leitgesichtspunkt zweier fur die nachgezeichnete Problemgeschichte konstituti­
ver Umbrüche: der Epochenschwelle zwischen Antike und frühem Christentum einer­
seits und derjenigen des Beginns der Neuzeit mit der Renaissance andererseits (vgl. 28). 
Diese Dimensionierung des erörterten Problems beleuchtet zugleich eine bei aller 
historischer Differenz in der Technik der Lektüre sich abzeichnende unterschwellige 
Kontinuität, die die frühneuzeitliche Buchkultur mit ihren antiken Vorläufern verbin­
det. Eine entscheidende Zäsur vollziehe sich, so die Annahme der Arbeit, erst mit dem 
Aufkommen einer Erkenntniseinstellung, die das Selbst und damit dessen mögliche 
Erfassbarkeit ganz in einem nunmehr autonom gesetzten Denkens verortet. Für diese 
Ablösung des Subjekts »aus seiner Bindung an das Buch« (5) steht in Mosers Rekons­
truktion das Descartessche cogito. 

In methodischer Hinsicht liegt der Studie ein problemgeschichtlicher Ansatz zu­
grunde, der begriffliche Gesichtspunkte, die sich aus der dreisteIligen Konstellation 
Selbst - Lektüre - Erkenntnis ergeben, mit einer textnahen philologischen Erschlie­
ßung der ~ellen verbindet. Hierbei verfolgt die Arbeit überdies eine Vorgehensweise, 
die zwischen einem hermeneutischen und einem (zum Teil in Auseinandersetzung mit 
Foucault entwickelten) stärker wissensgeschichtlichen und kulturtheoretischen Zugang 
zu vermitteln sucht. Den Einsatz der Erörterungen bildet dabei die Beobachtung, dass 
fur das antike und frühneuzeitliche Individuum das Buch bzw. die Lektüre nicht ein 
Mittel der Selbsterkenntnis neben anderen bedeutet, sondern das Mittel schlechthin. 
Gerade diese (nahezu) Ausschließlichkeit macht den fundamentalen Status des buchbe­
zogenen Erkenntniskonzepts aus: »Das vormoderne Subjekt konstituiert sich, indem es 
liest« (9). Auch diejenige Position, die unter dem Schlagwort der >Erfahrung< eine 
(scheinbare) Alternative zur buchbezogenen Selbst- und Erkenntnisform eröffnen will 
(Montaigne), erweist sich, so Mosers schlüssiges Argument, bei genauerem Hinsehen 
als nurmehr eine neue Modalität der Bucherkenntnis, wie die Metapher vom ,Buch der 
Welt< eingängig bezeugt (vgl. 4). Die buchfundierte Selbstbezüglichkeit, deren Ge­
schichte hier nachgezeichnet wird, bezieht überdies ihr spezifisches Profil nicht zuletzt 
daraus, dass sie zugleich Selbstbeschreibung ist bzw. eine solche herausfordert. Wie eng 
hier die Verfahren des Lesens und Schreibens ineinandergreifen, zeigt sich, wie Moser 
plausibel darlegt, auch darin, dass die textbasierte Selbstbeobachtung sich bevorzugt in 
Formen des autobiographischen Schreibens artikuliert (vgl. 8-12). Von daher ist es kein 
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Zufall, dass die historisch einschlägige über das Buch vollzogene Selbstkonstitution, 
die conversio Augustins, mit dem gattungsbildenden Einsatz der Autobiographie (in 
ihrer bekenntnisförmigen Spielart) zusammen fallt. In seiner Revision der Geschichte 
vorneuzeitlicher Subjektivität begreift Moser indessen die Augustinsche Reflexionsfor­
mel nicht nur, wie es herkömmlich geschieht, als Einschnitt und Neubeginn. Vielmehr 
betont er deren Kontinuität mit vorangehenden, antiken Selbstpraktiken, die nicht erst 
in den beiden Perioden der stoischen Philosophie, der klassischen und der hellenisti­
schen, manifest werden, sondern, wie Moser umfassend ausfuhrt, schon viel früher, in 
den altgriechischen Debatten um das gnothi sauton ihren Anfang nehmen (vgl. 31-48, 
66-78). 

In dem großen der antiken >Vorgeschichte< gewidmeten Kapitel, das von Sokrates 
und Platon bis hin zu Seneca und Mare Aurel reicht, stellt die Arbeit als Spezifika der 
antiken >Selbstformung< vor allem die Techniken der Schrift und der Rhetorik heraus. 
Durch diese Instrumente gestaltet sich die antike Selbstpraxis als eine >ecriture de soi<, 
eine Verschriftlichung und Inszenierung des Selbst, die den Charakter des Gemacht­
seins und des Künstlichen nicht scheut (vgl. 66-67). Bemerkenswert in diesem Kontext 
ist die sehr differenzierte und eingehende Auseinandersetzung mit Foucaults Thesen 
zur antiken Selbstkultur, die Moser auf dem Grund souveräner Quellenkenntnis fuhrt 
(vgl. 49-72). Das Ergebnis, die schließlich doch vorgenommene Zurückweisung des 
Foucaultschen Modells der Selbstsorge, mag unterdessen ein wenig erstaunen. Moser 
erblickt in den antiken Praktiken der Askese und Meditation letztlich doch eine durch 
die Vorgaben der philosophischen Ontologie restringierte und disziplinierte Einübung 
des Selbstbezugs, die darauf ziele, das Individuum »einer intakten, mit normativer 
Geltung versehenen Seinsordnung zu unterwerfen« (68). Hier wäre zu fragen, ob der 
Begriff der >Unterwerfung< nicht doch eine etwas einseitige, allzu negative Bewertung 
der antiken Selbstsorge impliziert. Sicher wird man, wie Moser zu Recht geltend macht, 
sich die antike paidaia nicht als einen vom antiken philosophischen Wahrheitsdiskurs 
gänzlich abgelösten Freiraum des Selbstentwurfs vorstellen dürfen. Gleichwohl be­
zeichnet die vom diskursiven Modus der philosophischen Rede unterschiedene Form 
dieser Selbsttechniken ein Moment der Differenz, das diese Praktiken zumindest ein 
Stück weit vom Geltungsanspruch des logos distanziert. Auch die Referenz dieser Prak­
tiken, die Perspektive, die in ihnen eingenommen wird, ist zuvörderst die des Selbst, 
nicht die der übergreifenden Ordnung. Überdies stellen die Verfahren der Selbstsorge 
(auch wenn man einen Vorrang der Seinsordnung annimmt), in dem Maße, in dem sie 
Umschriften, Inszenierungen sind, immer auch (deutende) Rekonstruktionen des phi­
losophischen Wissens dar, von denen wohl kaum von der Hand zu weisen ist, dass sie 
eine Pluralisierung des Wissens betreiben und so Spielräume eröffuen könnten. Über­
dies wäre auch ein im Vergleich zur christlichen Dogmatik anderer Stellenwert der 
durch das antike Logosdenken gegebenen Restriktionen einzuräumen. So ist die Sank­
tion, mit der die mögliche Verfehlung des Ordnungsrahmens belegt ist, unter den 
Vorzeichen der christlichen Religion, die das Subjekt unter die Alternative von >gut< 
und >böse<, Heil und Verdammnis stellt sicher ein rigideres, in stärkerem Maße macht­
basiertes Exklusionsmittel als der womöglich geringere Grad der >Teilhabe< am Sein, der 
dem Zögling der paidaia im entsprechenden Fall in Aussicht steht. 

Sehr einleuchtend ist freilich die historische Perspektive, die Moser im Durchgang 
durch die verschiedenen Phasen und Schulen der antiken Philosophiegeschichte zeich­
net. Im Ausgang vom Sokratischen Modell der Selbstprüfung bilden sich, so fuhrt die 
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Arbeit überzeugend vor, im Zuge der Entwicklung verschiedene, sich zunehmend 
differenzierende (insbesondere sprachliche und schriftliche) Selbsttechniken heraus, 
die sich insgesamt zwischen den Polen einer am mündlichen Gespräch unter anwesen­
den orientierten Erkenntnisform und einer die mediale Distanz betonenden Rhetorik 
der Schrift bewegen (vgl. 125-172, 225-253). Als Grundform jener antiken Zugänge 
zum Selbst fungiert dabei die Platonische Dialektik, die in der )Kunst des Gesprächs< 
ein maßgebliches Formular bereitstellt, dem in der weiteren Karriere der Selbstbeschrei­
bung die der Dialogform affinen Formen des Briefs und des Selbstgesprächs zur Seite 
treten. In einer feinsinnigen und minutiösen Aufarbeitung dieses Werdegangs beobach­
tet Moser ein mit dem Aufschwung der Rhetorik in der späteren Antike mehr und 
mehr hervortretendes Moment der Distanz, die sich zwischen das Selbst und dessen 
Artikulationen einzieht (vgl. 266-299). Diese Distanzierung, die gleichermaßen einen 
Abstand zum Adressaten wie zum Selbst markiert, ruft unterdessen neue Formen der 
Vermittlung auf den Plan, die ihrerseits eine weitere Auffächerung und Verfeinerung 
der antiken literarischen Selbstkultur in Gang setzen. 

Der frühchristlichen Patristik, die in der Folge das antike Selbstprojekt aufnimmt, 
steht so ein reicher Formenkanon an Erkenntnis- und Selbsttechniken zur Disposition. 
In dem umfangreichen Augustinus-Kapitel (319-596), das wohl als das Kernstück der 
Arbeit gelten darf, entwickelt Moser eine höchst interessante und gewagte Reinterpreta­
tion des in den Schriften des Kirchenvaters entfalteten Selbstkonzepts. Wenngleich das 
Selbstverhältnis hier seiner Ausgangsstellung nach ein unter dem Stigma des Erbsünde­
theorems prekär gewordenes, gleichsam in sich gebrochenes sei, stelle die Hermeneutik, 
die Augustin zur Erkundung und Bearbeitung jenes Selbst ins Werk setze, keineswegs 
eine bloße Unterwerfung unter die Autorität kirchlicher Seelenführung dar (vgl. 322-
324). Vielmehr leite jene hermeneutische Bewegung, die in den verschiedenen Stadien 
des Augustinsehen CEuvre je andere literarische Formen (Dialog, Institutio, Soliloqui­
um, Confessio) annimmt, eine äußerst ambivalente, zwischen Zweifel und Zuversicht 
schwankende )Selbstentzifferung< ein, die zuletzt, den absoluten Erkenntnisanspruch 
der ratio zurücknehmend, auf jede totalisierende Perspektive verzichte und so zugleich 
den Übergang von einer Dialektik Platonischer Provenienz zu einer neuen Form der 
christlichen Selbsthermeneutik einleite (vgl. 352-386). Dieses in der Augustinischen 
Reflexion (vor allem in den Confissiones) sich abzeichnende Plädoyer für eine neue 
Form der (Selbst-)Mitteilung ist es auch, das die Autobiographie des Kirchenvaters 
dazu prädisponiert, eine Vorlage und einen Anknüpfungspunkt zu bieten für eine 
spätere, neuzeitliche ModelIierung des Selbst, die sich als eine spezifisch literarische 
und ästhetische darstellt. 

Als Gegenstück zu Augustinus steht im eingangs skizzierten Untersuchungsrahmen 
Petrarca, dessen neulateinischen Schriften das letzte Kapitel des Hauptteils der Arbeit 
gilt (591-726). Petrarcas Selbst- und Erkenntnisbegriff zeichnet sich, so Moser, durch 
eine eigene Neubestimmung der Vorstellung textbasierter Subjektivität aus, die Aspekte 
der antiken Lektüre- und Selbsttechniken aufgreift, diese jedoch mit Mitteln der Augus­
tinischen Hermeneutik rekonstruiert. Der Vorgang dieser folgenreichen T ransformati­
on antiker Text- und Selbstkonzepte im Werk des humanistischen Autors lässt sich, wie 
Moser zeigt, im Durchgang durch die Petrareischen Schriften verfolgen, wobei die 
Frühschrift De sui ipsius et multorum ignorantia, das Secretum und die Epistolae familiares 
besondere Beachtung verdienen (vgl. 603-608, 626-634, 647-666). Der entscheidende 
Ertrag dieses doppelten Rekurses liegt hier, so die Beobachtung, insbesondere in der 
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Anverwandlung der Augustinschen literarischen und ästhetischen Verfahrensweisen, 
die zugleich als Techniken der Alterität und Differenz wirksam werden. Auf5chlussreich 
ist dabei vor allem eine im Secretum vorgeschlagene Reformulierung des Lektürekon­
zepts, die, in gewisser Entsprechung zu Descartes' cogito, die neue Selbsterfahrung aufs 
engste mit dem Vollzug des Lesens verknüpft (vgl. 682-683). Hier radikalisiert sich die 
tradierte Vorstellung buchfundierter Selbsterkenntnis zur Formel eines lesenden Sub­
jekts, das sich, wann immer und indem es liest - und nur dann -, seiner selbst bewusst 
und gewiss wird. 

Insgesamt stellt Mosers Studie eine höchst interessante, facettenreiche und gewinn­
bringende Arbeit dar, die vor allem durch ihren sehr sorgf:iltigen, philologisch diszipli­
nierten und genauen Umgang mit den untersuchten Texten überzeugt. Vielleicht hätte 
es sich angeboten, die eingehende und subtile Entfaltung des reichen, breit gefächerten 
Quellenmaterials ein Stück weit zu straffen zugunsten einer stärkeren Profilierung der 
Systematik des Ansatzes. Dann könnten sich auch der unbedarfteren akademischen 
Lektüre, die nicht ganz so tief in die profunden Verästelungen der alteuropäischen 
Buchgelehrsamkeit sich zu versenken vermag, die spannenden Erkenntnisse dieses ge­
wichtigen Werks leichter erschließen. - Zwischen überfullten Hörsälen und politisch 
verordnetem Wettbewerb ist die Muße zur buchgestützten ruminatio doch arg ver­
knapptl 

Linda Simonis 

Dirk Naguschewski, Sabine Schrader (Hg.): Kontakte, Konvergenzen, Kon­
kurrenzen. Film und Literatur in Frankreich nach 1945. Marburg (Schüren) 
2009.234 S. 

Es ist, soviel bleibt als Eindruck, die doch nur behauptbare Unterscheidung zwischen 
Eigentlichem und Uneigentlichen - seit Lessings Laokoon und über die Schwellen der 
Medienumbrüche des 19. und 20. Jahrhunderts ausbuchstabiert als Oppositionsbil­
dung zwischen dem Reinen und dem Unreinen, zwischen der Dichtung als zeiterzäh­
lendem und den bildenden Künsten als raumbezogenen Formungsverfahren, zwischen 
dem Medium Literatur und dem Medium Film -, die sich auch in den als aktuell 
gebenden sogenannten ,Intermedialitätsdiskursen< als maßgeblich und perspektivge­
bend erweist, sich als eine vorgeblich tragfähigen Figuration dienstbar fur das diszip­
linären Ordnungsdenken zeigt. Sie erlaubt Trennungen, Entgegensetzungen, Defini­
tives. Sie verschafft, einmal und wie differenzierend auch immer eingefuhrt, die so sehr 
gesuchte wie doch nur scheinhafte Perspektivsicherheit, die jenes mit einem Totalitäts­
ertassungsgestus auftretende hoheitliche Sprechen ermöglicht, wo von Gattungen, von 
Kulturräumen, von Werken die Rede ist. Wie von ,Film< und ,Literatur<, wenn ,verfil­
mung< das Thema ist und das ,Filmische in der Literatur<. Diesen und diesen widmet 
sich der von Dirk Naguschewski und Sabine Schrader herausgegebene Sammelband 
Kontakte, Konvergenzen, Konkurrenzen. Film und Literatur in Frankreich nach 1945, versam­
melt ein Vorwort und funfzelm Beiträge, die aus Perspektive der romanistischen Litera­
turwissenschaft Filme und Romane nach intermedialen Beziehungen durchmustern 
und dabei den ein gutes halbes Jahrhundert überspannenden Blick konzentriert auf 
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solche in den letzten drei Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts entstandenen als Literatur 
gelesenen Texten wie audiovisuellen Bildfolgen lenken. Mag sein Untertitel auch ein 
wenig mehr an Gesamtschau versprechen als es der Band einzulösen weiß, so kann 
dieser sich doch als ein perspektivenreicher Diskussionsbeitrag empfehlen, der mit den 
Worten der Herausgeber »bewusst methodische und theoretische Reflexionen mit Ein­
zelanalysen, filmwissenschaftliche mit romanistischen Fragestellungen verknüpft« (12). 
In fünf Kapiteln (»Intermedialität«, »Film und Theatralität«, »Autorschaften«, »Litera­
risches im Film«, »Filmisches in der Literatur«), die den Einzelanalysen und Überblick­
darstellungen ein systematisches Gefüge geben sollen, sucht der Band dem Versprechen 
nachzukommen, in kritischer Anknüpfung an die »bisher zur Intermedialität geleiste­
ten Forschungen« (9) eine aktuelle Bestandsaufnahme der Beziehung zwischen Litera­
tur und Film in Frankreich zu unternehmen, dabei das Verhältnis auch zu »anderen 
Kunstformen wie dem Theater und der Bildenden Kunst« (9) mitzubedenken - und 
dies, nicht unter Vernachlässigung historiografischer und soziologischer Gesichts­
punkte, über Frankreich hinaus auch für die Frankophonie. Tatsächlich umfasst der 
Radius der Betrachtungen das viele Versprochene, wenngleich jeweils doch nur sehr 
exemplarisch und eben nicht grundlegend systematisch und auch nicht theoretisch­
reflektierend besonders weit über sich hinausweisend, verklammert von der Fixierung 
auf Frankreich und ein im Sprachgebrauch verankertes und hier reproduziertes Selbst­
bild. Was nun verbindet so thematisch unterschiedliche Beiträge wie Dirk Naguschews­
kis auf Territorien fern des Pariser Kinoboulevards führenden, informativen Erörte­
rungen zu Filmen Sembene Ousmanes und der »Geburt des afrikanischen Kinos aus 
dem Geist der Literatur« oder Erläuterungen von Viola Prüschenk zu Kossi Efouis 
»televisiven Schreibens« einerseits, eine Darstellung zu den Verfilmungen von Flauberts 
Madame Bavary (Marijana Erstic), JohaD11a Boreks Aufldärungsarbeit über den film 
palicier, in deren Verlauf sie den Begriff des >medialen Crossings< (148) ins Spiel bringt, 
um zu zeigen, wie in Filmen von Jacques Deray, Robert Enrico und Claude Miller die 
traditionell das Genre bestimmenden Geschlechter-Inszenierungen konterkariert wer­
den, oder andererseits die Überlegungen zur Alterität und Medienreflexivität in den 
Verfilmungen von Victor Hugos Natre Dame de Paris (Kirsten von Hagen)? Wie stehen 
totalisierende Beiträge wie der von Franz-JosefAlbersmeier, in dem mit einem selbstbe­
wusst-offensiv vertretenen Positivismus der erwartbare »Entwurf einer Literatur- und 
Theatergeschichte des Films« skizziert und die Befassung mit »filmischer Literatur« 
bzw. »filmischem Theater« darauf verpflichtet wird,6 in einer allgemeinen »Literaturge­
schichte der Medien respektive einer Mediengeschichte der Literatur« (73) aufzugehen, 
und Christian von Tschilschkes Forschungsfeldkartographie, die der »Intermedialitäts­
forschung« eine »stärker kulturspezifische Lektüre filmischer Schreibweisen« (24) anrät, 
zu den weit konziseren und sich an Einzelszenen, EinzeleindfÜcken und Einzelbetrach­
tungen abarbeitenden Beiträgen? Beiträgen wie Susanne Schlünders erhellender Inter­
pretation einer Videolektüre in Tanguy Viels Roman Cinema, die über mehrere Reprä­
sentationsinstanzen medienspezifischen Spuren in Medium der Literatur nachgeht, 
Marcus Stigleggers Beschäftigung mit Alain Robbe-Grillets Romanen und Filmen, in 
denen er den von Andre Bazin wirkungs mächtig gemachten Gegensatz des »reinen« 

6 Siehe auch, weiter ausholend: Franz-Joseph Albersmeier: Einleitung: Von der Literatur zum 
Film. Zur Geschichte der Adaptionsproblematik, in: Ders. u. Volker Roloff (Hg.): Literaturver­
filmungen, Frankfurt a.M. 1989, 15-37. 
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und des »unreinen« Kinos7 umgekehrt sieht, oder Kathrin Ackermanns kontrastvorzei­
genden Nachbetrachtungen zur Funktion der »häuslichen Wunschmaschine« Fernse­
hen (206) in zeitgenössischen Romanen von ]ean-Philippe Touissant, Delphine Coulin 
und ]ean-Hubert Gailliot? Übersieht man das theoretische Begriffsvokabular, dessen 
sich die Beiträgen des Bandes bedienen, so scheinen sie zu dokumentieren, was andern­
orts als kennzeichnend für die jüngere und jüngste Diskussion um Literaturverfil­
mungen beschrieben wird. Diese stehe, so Heinz-B. Heller: »im Zeichen der Intermedi­
alität.«8 Wo er zwei distinkte Entwicklungslinien erkennt - zum einen jene, die in 
Berufung auf Gerard Genettes Intertextualitätskonzept literarische Adaptionen als pro­
zessuale Transformationsverfahren beschreibt, und andererseits jene, in der medienan­
thropologische Ansätze zur theoretischen Rahmung für das Verständnis der Literatur­
verfilmung als Wahrnehmungsphänomen herhalten sollen -, da erweisen sich die Auf­
sätze des Bandes einer solch klaren Scheidung gegenüber gemeinsam - und jeder für 
sich - als zu divergent, wie als manchmal zu difIus und als manchmal zu schematisch 
in der Durchsetzung ihrer Modellansätze, wenn sie Film nach der Literatur und Litera­
tur nach dem Film analysieren. Zeigen sich in ihnen doch ausreichend viele perspekti­
vische Überkreuzungen, als dass trennscharf und rein zwischen Intertextualitätpostulat 
und anthropologischen Perspektivgewinnversprechen zu unterscheiden wäre, wenn 
Vorstellungsbilder der Literatur mit denen des Filmes in Beziehung gesetzt werden. Als 
eines ihnen Gemeinsames spricht aus der weit überwiegenden Anzahl der Beiträge 
dennoch kaschiert die Versicherung, Film habe wie Literatur an einer wie auch immer 
medialisierten >Wirklichkeitskonstruktion< Anteil - selbst wo sie auch nicht alle wie 
Volker RolofI am Schluss den Dreh in Richtung Anthropologie finden, wenn er über 
einen Theaterfilm von Louis Malle schreibt, dieser führe »mit der Mischung der beiden 
Medien zurück zum eigentlichen, >wirklichen< Theater, dem theatrum mundi« (92). 
Leicht rückführbar auf ein begrifflich nur schein-aktualisiertes Mimesis-Postulat, nach 
welchem so denn >der Literatur< wie >dem Film< als >neuem< Medium ihr jeweiliger 
Realitätssinn nicht als ausgetrieben gelten muss, findet man in den Beiträgen durchweg 
die Vorstellung von einer doch >hinter< der konstruierten Wirklichkeit liegenden eigent­
lichen Wirklichkeit, von der >Film< und >Literatur< jeweils vermittelt Eindruck hinterlas­
sen (und sich damit in Widersprüchlichkeiten in den Aussagen zur Repräsentation 
verstricken wie Carla Gago in einem Beitrag zu Manoel de Oliveira, von dem es heißt, 
dieser lehne es ab, das Kino als Medium der Abbildung von Realität zu begreifen, um 
ihm gleichzeitig aber ein Festhalten an Authentizitätsvorstellung und dem Topos der 
Natur als Schauplatz des Lebens zu unterstellen). Am weitesten entfernt von den 
Allgemeinplätzen eines Konstruktivismus oder der nicht eben komplexen Behauptung, 
Film wie Literatur bildeten vermittelt Wirklichkeitsbilder und diese zumeist narrativ ab, 
zeigt sich Petra Metz mit ihren anregenden Überlegungen zu Marcel Broodthaers 
Filmen und Künstlerbüchern zu Charles Baudelaire, in denen sie nachzeichnet, wie 
diese durch Übersetzungen zwischen Darstellungsformen auf die Verschiebung medi­
aler Grenzen abzielen und dabei stimmig argumentierend mit den Betrachtungsgegen­
ständen Umgang findet. Auch Birgit Wagners Ausführungen zu einer Typologie von 

7 Andre Bazin: Für ein unreines Kino - Plädoyer für die Adaption, in: Ders.: Was ist Kino? 
Bausteine zur Theorie des Films. Hg. v. Rober! Fischer. Aus d. Franz. v. Robert Fischer, Köln 
1975,45-67. 

8 Heinz-B. Heller: Anmerkungen zur Literaturverfilmung - aus medienwissenschaftlicher Sicht, 
in: Mitteilungen des Deutschen Germanistenverbandes 55 (2008), H.3, 236-248, hier 245. 
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Film-Text-Beziehungen, mit denen sie durch ihre »intermediale Lektüre« (48) von Fil­
men von Abdellatif Kechiche, Patrice Lecontes und Claire Denis' als einer lecture 
palimpsestueuse steuert, weiß nicht weniger wiewohl sehr anders die »Konkretheit des 
Materials« (36) vor der modellierenden Theorie auszustellen (wo hingegen beispielswei­
se in Oliver Fahles deskriptiver Darstellung des dehors nach Deleuze, Foucault und 
Blanchot als einem »medialen Konzept der Moderne« (49) beinahe gänzlich auf Bezüge 
zum Film verzichtet wird). Dass hier die Lektüre stark gemacht wird in der Filmbetrach­
tung, sich wiederholt anderswo der Metapher des filmischen Schreibens bedient wird, 
lässt einen Eindruck entstehen, den als ein Eindruck der gesamte Sammelband hinter­
lässt: Die - mit durchgängig erkennbarer Kennerfreude - analytisch behandelten Filme 
werden als Bilderfolgen gelesen, die Beschäftigung mit dem Audiovisuellen wird in 
wohltradierter Manier9 als »philologische Aufgabe«lo begriffen - und auf diese Weise 
ein wesentlich als zu klassisch zu bezeichnender Kinobegriff gepflegt. Man darf wohl 
sagen, die Beiträge des Bandes entsprechen so einer nicht eben neuen Beschreibungs­
tendenz im Umgang mit Film, die sich aus Sicht der Medienwissenschafi: kritisch 
benennen lässt: kommt doch in der >Text-Buch<- und >Lektüre<-Rhetorik ein - mit 
Worten des Filmwissenschaftlers ]an Distelmeyer - »zentrales Problem der Behandlung 
von Film als Text« zum Vorschein: »Mit dem Lektüre-Verständnis kehrt ein historisches 
Problem der Filmtheorie als Bildertheorie wieder, die Reduktion des Films auf das 
Visuelle, dem vermeintlich Lesbaren.«ll Begleitet den filmwissenschaftlichen Diskurs 
seit dem Ende der 1960er die bleibende Problematik, ob von Filmen als Texten zu 
sprechen ist und textanalytische Verfahren auf sie übertragbar sind (und gleiches gilt 
bekanntlich fur die Infragestellung des Begriffs des Werks als autonomer ästhetischer 
Einheit in den Literaturwissenschafi:en), so zeigt sich davon leider wenig bis nichts in 
den Beiträgen des Sammelbandes. Auch dass sich - und nicht eben erst seit gestern -
der Begriff >Film< durch neue audiovisuelle Transportmedien und Distributionswege 
jenseits des Kinosaals und des Fernsehens grundlegend gewandelt findet (so wie dies 
gerade fur >die Literatur< lange schon und nicht erst durch ebenfalls neue elektronische 
Formate gilt wie auch stellenweise reflektiert wird), ist den Beiträgen des Sammelbandes 
keine Überlegungen wert, wenn in ihnen weitgehend einen tradierten Werkbegriff ange­
hangen und die Vorstellung vom Kinofilm als einem Erzählmedium fortgeschrieben 
wird. Alle erkenntnistheoretischen Defizite beiseite gelassen, bleibt es dem Band als 
Gewinn zuzuschreiben, darauf Lust zu machen, sich nach mehrmaligem Lesen die 
Fülle von heranzitierten Beispielen lesend und sehend vorfuhren lassen zu wollen. Und 
eigentlich ist das nicht eben nicht wenig, was dieser Sammelband somit anregt. 

Nils Plath 

9 Exemplarisch hinfuhrend zu einer Lesart, die der Literarisierung des Films das Wort redet, 
dabei >Film< und >Literatur< als zwei getrennte Medien verstanden werden sollen: Joachim 
Paech: Literatur und Film. 2., überarb. Aufl., Stuttgart, Weimar 1997, darin das Kapitel »Die 
literarische Lektüre eines Films«. 

10 Vgl. Klaus Kanzog: Der Film als philologische Aufgabe, in: Wolfgang Gast (Hg.): Literaturver­
filmung. Bamberg 1993, 40-45 (als Ausschnitt wiederabgedruckt nach: Albrecht Schöne (Hg.): 
Kontroversen, alte und neue. Akten des VII. Internationalen Germanisten-Kongresses, Göttin­
gen 1985, Tübingen 1986,267-276). 

11 Jan Distelmeyer: Wi(e)der die Hoheit der Literatur. Zu Emanzipationsbewegungen des Films 
und seiner Theorie. Vortrag auf der Tagung »Literatur und Film - Neue Perspektiven auf eine 
alte Konstellation?« an der Universität Potsdam, 27.2.2009, unveröffentl. Manuskript. 
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Frank Reiser: Andere Räume, entschwundene Subjekte. Das Gifängnis und seine 
Literarisierung im französischen Roman des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Hei­
delberg (Synchron) 2007. 189 S. 

Frank Reisers Studie befragt vier motivisch mit dem Gefängnis befasste Romane der 
französischen Gegenwartsliteratur nach Konzepten des Einschlusses und der Überwa­
chung. Dabei liegt das Hauptaugenmerk auf der reziproken Beziehung zwischen den 
entsprechenden diskursiven Praktiken respektive der Identität und Subjektivität der 
Figuren. Über welche Verfahren und diskursiven Konstellationen das Gefängnis als 
konstitutiver Faktor von Identität erkennbar wird, kann als zentrale Fragestellung gel­
ten. Der Blick auf Gefangenschaft ist dabei vor allem an Emile Durkheims soziolo­
gischem Ansatz und Michel Foucaults diskursanalytischem Entwurf einer Ökonomie 
der Überwachungsmacht orientiert. Während die topologische Analyse im Sinne Jurij 
M. LotInans hingegen nur sporadisch Erwähnung findet und eine Anbindung an den 
Diskurs des >spatial turns< versäumt wird, zählt die verdichtete Darstellung der Ansätze 
Durkheims und Foucaults zu den Stärken der Arbeit. 

Durkheim dient Reiser als Gewährsmann eines Konzeptes von Gefängnis und Strafe 
als integral in die Gesellschaft eingebundene Instanz; der Ort der Gefangenschaft ent­
faltet nicht als isolierter seine Wirkung am bestraften Subjekt, sondern richtet sich aus 
der Gesellschaft heraus an die Gemeinschaft. Dementsprechend referiert das moderne 
Gefängnis nach Durkheim nicht länger auf eine göttliche Ordnung, sondern auf das 
gesellschaftliche Kollektiv. Der foucaultsche Blick auf Gefangenschaft fokussiert hinge­
gen nicht die bei Durkheim noch zentrale Vergeltung, sondern orientiert sich an einer 
Ökonomie der Macht. Effizienz ist der Leitgedanke in einem Strafsystem, das sich 
prototypisch immer seltener mit dem leidenschaftlichen Gewaltverbrecher und in stei­
gender Zahl mit organisiertem Eigentums- und damit Besitzverbrechen konfrontiert 
sieht. Höhepunkt der Effizienz ist die an Benthams Panopticon verbildlichte Selbstdis­
ziplinierung, eine »Disziplinierung jenseits des Juridischen« (38). Das Gefängnis er­
scheint bei Foucault so als Affirmationsgeste, als bewusstes Aufrechterhalten des >An­
deren< zur Profilierung der Norm. 

Reisers Synthese der beschriebenen Entwürfe überzeugt in ihrer Darstellung des 
Gefängnisses als Ort der semiotischen Aufladung und der Machtpraxis. Im Sinne eines 
Konzeptes von Gefängnis als integralem Teil der Gesellschaft werden die untersuchten 
fiktionalen Texte weniger als Abbildungen und vielmehr als aktiver Teil des formenden 
Diskurses verstanden. Die Wirkung interdiskursiver Konstellationen, bspw. die Über­
nahme literarischer Metaphorik in den juridischen Diskurs - Reiser verweist auf Edgar 
Allan Poe (vgl. 62) -, kann hier als anschauliches Beispiel gelten. Das literarische 
Gefängnis sowohl als »Un-Ort vernunftwidriger Regression« (9) als auch »Schnittpunkt 
zentraler kultureller Praktiken« (12) hat somit Teil am zeichen bildenden Prozess, an 
Beschreibung, die im Sinne der foucaultschen Diskursanalyse immer zugleich Modifi­
kation und Funktionalisierung des Beschriebenen ist. Der Topo~ >Gefängnis< ist »kein 
gesellschaftliches Randphänomen [ ... ], sondern, mit David Garland gesprochen, ein 
komplexes kulturelles Artefakt, d. h. Ausdruck oder gar Resultat allgemeiner kultureller 
Formen« (60). Kultur wiederum begreift Reiser als Bereitstellung von »Differenzierungs­
mustern« zur Strukturierung der komplexen Wirklichkeit, »Literatur ihrerseits ist ein 
besonders prominenter Ort für die Artikulation solcher kulturell kodierter Vorstellun­
gen.« (60) 
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Für seine Textanalysen erweitert Reiser einen rein motivischen zu Gunsten eines 
thematologischen Zugriffs (vgl. 76), d. h. über die semantische Einheit >Gefängnis< 
hinaus werden diskursive Strukturen betrachtet, die mit dem Gefängnismotiv verschal­
tet sind. Mit dieser Überlegung gelingt Reiser die fruchtbare Erschließung eben jener 
Textebenen, deren Gehalt sich über eine dynamische Wechselwirkung von Motivik 
und diskursiver Ausformung organisiert. Die Frage, wo in welcher narrativen Funktion 
Gefängnis und Haft vorkommen, weicht so derjenigen nach dem diskursiven Motor 
und dem strukturellen Gefüge von Narration und Figuren, die eine solche Funktion 
erst ermöglichen. Die Überwindung einer Bestandsaufnahme von Gefangenschaft öff.. 
net den Blick auf das Gefängnis nicht als Abgebildetes, sondern als Abbildendes. Zwar 
fällt bei der Definition des Analyserasters als >Raum-Körper-Macht< (vgl. 83) erneut die 
fehlende Einbettung in die prominente Debatte um Theorien des Raums auf, sodass 
der verwendete Raum-Begriff letztlich doch ein basal motivischer bleibt - dies tut 
jedoch der differenzierten Analyse der Primärtexte keinen Abbruch, liegt doch der 
Schwerpunkt ohnehin deutlich auf der Ebene diskursiver Personalität und den im Zuge 
dessen verhandelten Wirkungen von und auf Figuren durch Redeweisen. Als Leitfragen 
der Analyse dienen diejenige nach der Rolle der Körperlichkeit im Rahmen des Gefäng­
nisses als gleichermaßen thematischem wie diskursivem Raum, sowie die Frage, ob das 
Gefangnis das Subjekt hervorbringt, oder sich im Gegenteil das gesetzte Subjekt gegen 
das Gefängnis behauptet. 

Mit den analysierten Texten von Rene Fregni, Nathalie Kuperman, Frederic Boyer 
und Sylvie Taussig wählt Reiser vier Romane der französischen Gegenwartsliteratur 
zwischen 1992 und der Jahrtausendwende. In Fregnis Dit se perdent fes hommes (1996) 
wird die Hermetik des Gefängnisses durch die Hauptfiguren durchbrochen; dies kann 
jedoch nur durch einen Austausch geschehen. Transgression erscheint damit als gegen­
seitige Substitutionsbewegung, die jede der beiden Hauptfiguren nach dem Wechsel ins 
jeweils Andere den dort herrschenden Diskursen und Praktiken unterwirft und die 
damit einhergehenden Veränderungen beobachtbar macht. Die spiegelbildlich ange­
legten Hauptfiguren Bove und Ralph sind verknüpft über den Topos des >Gefängnisses 
als Grab<. Diese permanent handlungstragend aktualisierte Leitmetapher organisiert das 
Gefängnis als Ort der Zeitlosigkeit und der Begegnung mit einer Toten, nämlich Boves 
Frau. Der an seiner eigenen Frau zum Mörder gewordene Bove, in dessen Figur Inter­
nierung und Selbstklaustrierung enggeführt sind, kann den Platz mit Ralph nur auf 
Kosten des eigenen Lebens tauschen. Letzterer wiederum verlässt mit dem Außen 
seinerseits ebenfalls einen Raum, der von der Abwesenheit (und damit dem »symbo­
lischen Tod«, 99) der Frau geprägt ist, zu Gunsten des Gefängnisses, das mit der 
Metapher des >Gefängnisses als Grab< auch Ralph im Jenseits verortet. Die »kunstgene­
rierende Wirkung des Einschlusses« (104) bringt in Form des bildlichen Platzhalters ein 
Simulacrum im baudrillardschen Sinne hervor (vgl. 100) und macht die Zelle auch flir 
Ralph zum Ort der Inspiration. Über das Außen als Raum des Scheiterns im Kontrast 
zum Gefängnis als »Ort der Selbsterforschung und Buße« (ebd.) wird mithin ein Ent­
wurf von Kunst als Therapeutikum vorgestellt, das inspiriert vom Leidensdruck der 
Schuld die Begegnung des Täters mit seiner Tat inszeniert. Gleichgewicht zum Preis 
von Selbsteliminierung und die Verhandlung von Subjektivität qua Rollenrausch und 
Ich-Flucht deuten auf den Befund eines über paradoxe Konstellationen konstruierten 
Konzepts von Identität hin, das Reiser als Kerngedanken des Romans herausstellt. 
Entgegen jeder postmodernen Dekonstruktion solcher Oppositionen wie >normal -
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anders< oder >schuldig - unschuldig< hält der Roman an der dezidiert >modernistischen< 
Dichotomie fest (vgl. 106), um sie in einem Wechselverhältnis zu arrangieren, das die 
Protagonisten figürlich durchlaufen. 

Ähnlich wie in Rene Fregnis Du se perdent fes bommes liest Reiser auch den Gefangnis­
raum in Nathalie Kupermans im Jahre 2000 erschienenen Roman Rue Jean-Dolentals 
Heterotopie im Sinne Michel Foucaults. Befestigt wird diese Beobachtung an den 
Formen paradoxer Zeitformen (Heterochronien) sowie einem System von Öffnungen 
und Schließungen, die das Gefängnis als nichtkartographierbaren Raum umfangen, der 
sich jeder Binnendifferenzierung entzieht. 

Dem Gefängnis als Heterotopie zur Seite steht der von Reiser mit Marc Auges 
Begriff des >non-lieu< gefasste Transitraum der Straße. Wenn Reiser aber feststellt, dem 
»topologischen Status der Straße als non-lieu entspricht eine semantische Hybridisie­
rung als Ort außerhalb der Institution, der deren räumliche Grenze markiert, zugleich 
aber ihre Funktionsprinzipien nach Außen überträgt« (124), zeigt die als Ort des 
Reflexiven und des Übergangs entworfene Straße gleichsam heterotopische Aspekte 
und lässt die Dehnbarkeit des Heterotopie-Begriffs erahnen. Die vermehrte, zudem !Ur 
den Argumentationsgang der Arbeit nicht notwendige Heranziehung des Heterotopie­
Begriffs bleibt so die einzige Schwäche der Arbeit. Das ubiquitär verwendete, nach 
Belieben heterogenisierte Konzept des >anderen Raumes< wird bei Reiser weder proble­
matisiert noch differenziert - und Auges >non-lieu< hätte hier mit seinen einerseits 
offensichtlichen Schnittpunkten (Funktionen des Reflexiven, Abschließung, Sekundär­
charakter im Sinne einer Nachschaltung hinter eigentliche Räume u. Ä.) und den 
entscheidenden Differenzen andererseits (Betonung des Transitorischen und der Ge­
schichtslosigkeit) einen interessanten Einstieg ermöglicht -, sodass sich die Arbeit in 
Fortsetzung einer tendenziellen Lateralisierung der Raum-Debatte nicht von solchen 
Untersuchungen abhebt, die die Heterotopie als essayistische Koloratur fuhren. 

Da die zentralen GelenksteIlen der Arbeit jedoch ohnehin andere sind, ändern die 
Rückgriffe auf den foucaultschen Heterotopie-Begriff nichts an den sowohl in ihrem 
diskursiven Zugriff als auch in ihrer thematologischen Analyse überzeugenden Ergeb­
nissen. Das Gefangnis erweist sich quer durch das untersuchte Korpus als metapho­
risch geprägter Raum. Rene Fregnis >Gefängnis als Grab< stehen Nathalie Kupermans 
>Liebe ist Kerker< (vgl. 126), Frederic Boyers >Gefängnis ist Hölle< (vgl. 140) und Sylvie 
T aussigs Gefängnis als freudscher Raum des Unbewussten zur Seite. 

Frank Reisers Arbeit stellt so die diskursive Struktur und die Funktion des Gefäng­
nisraums in vier Romanen zwischen 1992 und 2000 heraus, indem er im Rückgriff auf 
Emile Durkheim und Michel Foucault die Wechselwirkung von Figur und Gefängnis 
analysiert und damit letztlich überzeugt. 

Stifan TetzlajJ 
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Petra Renneke: Poesie und Wissen. Poetologie des WIssens der Moderne. Heidel­
berg (Winter) 2008 (= Beiträge zur neueren Literaturgeschichte, Bd. 261). 
382 S. 

Die Germanistin Petra Renneke legt mit ihrer Monographie Poesie und WzSsen. Poetologie 
des Wissens der Moderne die Buchfassung ihrer an der Universität Paderborn eingereich­
ten Habilitation vor. Titel und Untertitel zitieren sowohl Heinz Schlaffers gleichna­
mige Studie Poesie und Wissen. Die Entstehung des ästhetischen Bewußtseins und der philolo­
gischen Erkenntnis (1990) als auch ]oseph Vogls in verschiedenen Publikationen ent­
wickelten Ansatz zu einer Poetologie des Wissens. Wollte man trotz aller Differenzen 
ein gemeinsames - und sicher grob vereinfachtes - Anliegen der Arbeiten Schlaffers 
und Vogls formulieren, so könnte man darauf verweisen, dass es beiden darum geht, 
die spezifische Leistung ästhetischer, speziell literarischer Darstellungsformen und -tech­
niken fur die Hervorbringung von Wissen herauszustellen. Die Verf. schließt an diese 
Überlegungen an und reiht sich damit in das aktuelle Forschungsfeld ein, das nach den 
unterschiedlichen Dimensionen der Beziehung zwischen Literatur und Wissen respek­
tive Literatur und Wissenschaft fragt. Sie verzichtet allerdings auf eine Beschränkung 
des Wissensbegriffs wie sie etwa ]oseph Vogl in seiner Habilitation Kalkül und Leiden­
schaft. Poetik des ökonomischen Menschen (2002) am Beispiel der Ökonomie vorgenom­
men hat. Ihr geht es um nichts weniger als die Form und die Geschichte modernen 
Wissens sowie um die Bedingungen, unter denen es hervorgebracht wird. 

»Modernes Wissen«, so heißt es grundlegend in der Einleitung (9-29), sei »ein 
entortetes Wissen, ein Nichtwissen, das sich von seiner Reduktion her immer schon 
selbst reflektiert« (10). Um den ideen- und theoriegeschichtlichen Hintergrund dieser 
Behauptung zu skizzieren, knüpft die Verf. im Folgenden ein dichtes Netz verschie­
dener Positionen »im Grenzverlauf der geisteswissenschaftlichen Disziplinen wie Disk­
ursanalyse, Mediengeschichte und Kulturwissenschaft« (29).J2 Ihre Argumentation voll­
zieht sich im Folgenden auf drei Ebenen, deren Rekonstruktion das komplexe Erkennt­
nisziel der Studie widerspiegelt. Auf der im weitesten Sinne epistemologischen Ebene 
der Argumentation geht es um die Bestimmung einer spezifischen Dimension moder­
nen Wissens, die in unterschiedlicher Weise terminologisch gefasst wird: mal als Nicht­
wissen (10), mal als verlorenes Wissen (15), mal als latentes (nach A. Haverkamp) bzw. 
verborgenes Wissen (84-85). Dieses Wissen gelte es zu bergen und zu dechiffrieren 
(27f:). Das zweite Kapitel der Arbeit, das mit »Wissen« überschrieben ist (31-86), 
versucht eine genauere Bestimmung dieses Wissensbegriffs zu liefern, indem seine his­
torischen Bedingungen erläutert werden. Die Epoche eines totalen Wissens oder des 
Anspruchs auf eine umfassende Anhäufung eines solchen seien vorüber, zurück bleibe 
ein fragmentarisches und dissoziertes Wissen, das nicht länger in eine ganzheitliche 
Form gebracht werden könne. »Ausgangs basis der vorliegenden Studie bildet eine 

12 In der Einleitung werden u.a. folgende Theoretiker zitiert oder wenigstens angefuhrt: Ba­
chelard, Barthes, Canguilhem, Deleuze, Dilthey, Eco, Foucault, Guattari, Kant, Kilcher, Kitt­
ler, Koschorke, Kuhn, Leibniz, Ranciere, Searle, Serres, Vogl. Problematisch daran ist, dass 
keine der angeführten Theorien wirklich vertieft, sondern höchstens angerissen wird. Das fuhrt 
nicht selten dazu, dass die Bemühungen verschiedener Theoretiker gleichgesetzt werden, ob­
wohl Differenzen zwischen den angefuhrten Positionen bestehen, die jedoch nicht wahrge­
nommen werden. 
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Vorstellung von Wissen, die eben gerade nicht kumulativ ist. [ ... ] Verhandelt wird ein 
Begriff von Wissen, der impliziert, daß im Laufe der Zeit in jeder Epoche Teile oder nur 
kleinste Bruchstücke der Kenntnisse verlorengegangen sind« (76). Dieser Vorstellung 
entspricht auf der mediengeschichtlichen Ebene der Argumentation die Auflösung von 
kumulativen und Wissen speichernden Totalitätsformen, wie sie durch unterschied­
liche historische Enzyklopädieprojekte repräsentiert worden sind. Ein spezifisch mo­
derner Enzyklopädiebegriff halte die fragmentarische Form des Wissens bewusst und 
sei »grundlegend anders konfiguriert. Enzyklopädien und enzyklopädisches Wissen 
verstehen sich dabei immer schon als fragmentarisch und dissoziativ. Sie leisten in 
dieser Formation einen entscheidenden Beitrag zur Moderne.« (21) Eben dieses moder­
ne, d. h. fragmentarische Wissen durchzieht als verborgenes Wissen die hier unter­
suchten literarischen Texte. Das ästhetische Verfahren, das diese Texte auszeichnet, sei 
die Anagrammatik. Diese sei fähig, das Alphabet, das jeder konventionellen enzyklopä­
dischen Ordnung als fundamental unterstellt wird, zu zerstören, um es dann in neue 
Konstellationen zu überfuhren (28). Verbunden sei damit ein doppelter kritischer Im­
puls, der sich erstens gegen das lineare Denken, und zweitens gegen jede hermeneu­
tische Bemühung um Sinnfeststellung richte (ebd.). Soweit die epistemologisch grun­
dierte Fragestellung der Studie. 

Die Kapitel III »Les Rites de Passage - Walter Benjamin« (87-142), N »Spiele des 
Nichtwissens - Franz Katka« (143-248) und V »Subversives Wissen - Herta Müller« 
(249-322) bilden den eigentlichen Hauptteil der Arbeit. Sie bieten jeweils dekonstruk­
tive, oder besser dekonstruktivistisch inspirierte Lektüren der literarischen Bei­
spieltexte. Dabei bieten die Analysen durchaus interessante, aber wenig überraschende 
Ergebnisse, so wenn sie über Benjamins Kafka-Essay ausfuhren, dass dieser den »Prozeß 
der Umschreibung der streng hierarchischen Wissensordnungen« zeige und sich »in 
einer unabgeschlossenen Suchbewegung dem Grenzgängerischen« nähere. »Der Essay 
als gestisches Verfahren in fragmentarischer Form berührt das Rätsel, das Mysterium« 
(140). Im Kafl(a-Kapitel heißt es: »Wie beim Kind unterlaufen Kafkas Texte den herme­
neutischen Anspruch der Arretierung von Sinn und Kommunikation. Sinn wird in 
Kafl(as Texten nicht vermittelt, sondern abgeschafft« (225). Das abschließende sechste 
Kapitel »Schluss: Der ,dritte Ort«< versucht die an den literarischen Beispielen gewon­
nenen Erkenntnisse auf die wissenspoetologische Figur des »dritten Ortes« zu bezie­
hen. Dabei handelt es sich dezidiert nicht um eine kulturwissenschattliche Kategorie, 
die Diskurse der Interkulturalität bereithalten würde (323). Der »dritte Ort« markiert 
einen spezifisch modernen Zwischenraum, in dem Wissen nicht stabil und abrufbar 
gehalten wird, sondern ständig in Bewegung ist und Ein- und Zu schreibungen von 
außen nicht zulässt (326). 

Fazit: Dass es sich bei dieser Arbeit um ein theoretisch hoch ambitioniertes Projekt 
handelt, kann nicht bestritten werden. Dennoch verwundert es, dass der Name Jacques 
Derridas im Theorieteil der Arbeit (Einleitung und zweites Kapitel) nicht angefuhrt 
wird. Immerhin können und sollen die ausgewählten Texte »eine Kritik am logos, am 
Zeitpfeil und an linearen Denkprozessen« (28) üben, wie in der Einleitung beansprucht 
wird. Damit wurde auf die Möglichkeit verzichtet, die epistemologische Dimension 
von Derridas Projekt einer Kritik am Logozentrismus zum Ausgangspunkt der Unter­
suchung zu machen. So aber zerfällt die Arbeit in zwei unverbundene Teile: einen 
ersten kulturwissenschaftlich-wissenschaftstheoretischen Teil, dessen Bezugspunkte Ba­
chelard, Foucault, Eco und Ranciere sind, und einen zweiten literaturwissenschatt-
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lichen Teil, dessen Gewährsmann zumindest implizit Derrida ist. Man hätte diesem 
skizzierten Auseinanderklaffen zwischen Theorie und literaturwissenschaftlicher Analy­
se dadurch entgegenwirken können, dass man sich auf eine theoretische Position be­
schränkt hätte. Und bei einer Arbeit, die den Untertitel Poetologie des W'issens der Moderne 
trägt, wäre eine detaillierte Auseinandersetzung mit Joseph Vogls Ansatz durchaus 
wünschenswert gewesen. Zum al eine solche Begrenzung der Kohärenz von theore­
tischer Überlegung und analytischer Arbeit hätte dienlich sein können. 

Kai L. Fischer 

Roberto Simanowski: Digitale Medien in der Erlebnisgesellschafl. Kultur -
Kunst - Utopien. Reinbek bei Hamburg (Rowohlt) 2008 (= Rowohlt Enzy­
klopädie 55696). 303 S. 

Roberto Simanowski, Germanist am Department if German Studies der renommierten 
Brown University (Providenee/R.I.) in den USA, hat sich in den letzten Jahren mit 
seinen Arbeiten zur digitalen Ästhetik in die vorderste Front der Literatur- und Medi­
enwissenschaftler geschrieben. Seine Monographie Inteifictions. Vom Schreiben im Netz 
(Frankfurt a.M: Suhrkamp 2002), zahlreiche Essays und die Herausgabe der beiden 
Bände Digitale Literatur (München: edition text + kritik 2001) und Literatur. digital. 
Formen und Wege einer neuen Literatur (München: Deutscher Taschenbuch Verlag 2002) 
legen davon reichlich Zeugnis ab. Last but not least zeichnet er als Herausgeber der 
Online-Zeitschrift dichtung-digital (http://www.dichtung-digital.de) verantwortlich. Jetzt 
ist sein neues Buch erschienen, das »die Praxis einer Hermeneutik der digitalen Medi­
en« (24) an verschiedenen Phänomenen in der Erlebnisgesellschaft exemplifiziert. 
Längst haben die Prozesse der Digitalisierung unsere Wahrnehmungsformen und die 
Techniken unseres Sehens verändert und neue Formen der Wahrnehmung zu ein­
schneidenden Veränderungen in der gesellschaftlichen Wirklichkeit und in der Umwelt 
des Menschen gefuhrt. Simanowski untersucht nun bestimmte Phänomene (u.a. Web­
logs, Werbung, Identitätstourismus, die Verwandlung von Text in audiovisuelles Spek­
takel, der Aufbruch traditioneller Weisen der Kunstproduktion) im Hinblick aufkultu­
relle, künstlerische und utopische Aspekte, situiert sie »in ihrem (historischen, nicht­
digitalen) Kontext« und »diskutiert die verschiedenen Perspektiven, die in der For­
schung angeboten werden« (24). 

Unterteilt ist das Buch in zehn Kapitel, die schwerpunkt mäßig die Ästhetisierung 
des Alltags im Zuge der Technologisierung zur Diskussion stellen. Kapitel 1 (»Interak­
tive Kunst«) erörtert kritisch die utopische Aufladung interaktiver Kunst in aktuellen 
Medientheorien und schließt mit der Frage, ob die Kulturindustrie ihr Überleben im 
21. Jahrhundert durch Camouflage als Partizipationskultur und interaktive Kunst si­
chert. In Kapitel 2 (»Aufmerksamkeitskämpfe«) wird die These von der individuellen 
Selbstbehauptung der Blogger und MySpacer relativiert und zwar mit Blick auf den 
Gruppenzwang und Konformismus solcher Selbstdarstellungen im Kontext der zeitge­
nössischen Aufmerksamkeitsökonomie. Im anschließenden 3. Kapitel (»Kultur der 
Mitgestaltung«) konfrontiert Simanowski den Beifall fur die Kultur der Amateure im 
Web 2.0 (Partizipationskultur, Intelligenz der Masse, Bürgerjournalismus) mit den Ein-
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wänden der Kritiker Oahrmarkt der Eitelkeiten, Ästhetik des Mittelmaßes, Niedergang 
der Kultur). Die Ausdrucksformen der Partizipationskultur werden im Kontext des 
Subversionsmodells der Cultural Studies als >Culture Jamming< diskutiert und als eine 
Art kultureller Sozialfrieden zwischen Avantgarde und Kulturindustrie problematisiert. 
Auf Kunstprojekte, die ihren Inhalt ganz dem Internet entnehmen, wird in Kapitel 4 
(»Datenabtallkunst«) eingegangen. Am Beispiel Listening Post mittels dose reading erör­
tert der Verf, was eigentlich solche Suchprogramme zu Kunst macht. Kapitel 5 (»Text­
Kannibalismus«) diskutiert die Überfuhrung des Textes in eine unlesbare Form am 
Beispiel verschiedener interaktiver Installationen als Trend digitaler Kunst und situiert 
diesen Trend (sowie den Einspruch dagegen in anderen interaktiven Installationen) 
innerhalb des Betriebsamkeitsdogmas der Erlebnisgesellschaft. An Eugen Gomringers 
Gedicht Schweigen (1954) exemplifiziert er diese Verwandlung von Text in ein audiovi­
suelles Spektakel: »Mit den digitalen Medien gewinnt die Poesie zwei weitere Dimensi­
onen hinzu: Zeit und Interaktivität - der Text kann sich bewegen und er kann dies in 
Reaktion auf das Verhalten der Leser tun« (118). Kapitel 6 (»Ästhetik der Täuschung«) 
wiederum berichtet von den neuen Möglichkeiten einer politisch engagierten Kunst 
innerhalb oder mittels der digitalen Medien, die dabei Engagement mit Spiel und 
Spektakel verbindet. Das Spiel mit dem Realitätsbezug, d.h. »Kunst als Vortäuschung 
des Nicht-Fiktionalen«, wie man es von Herausgebervorworten kennt, »die den doku­
mentarischen Wert eines fiktionalen Textes behaupten« (133), wird unter neuen Prä­
missen bis ins Extreme ausgereizt. In Kapitel 7 (»Kunst und Überwachung«) zeigt die 
Besprechung einiger Beispiele, in welcher Weise Überwachungstechnologie ästhetisch 
eingesetzt und die Gewöhnung des Publikums daran unterstützt oder problematisiert 
wird. Die dabei aufgeworfene Frage lautet: Inwiefern fördert Kunst, die auf dem Einsatz 
von Überwachungstechnologie beruht, damit unbewusst und ungewollt die gesell­
schaftliche Akzeptanz dieser Technologie? Kapitel 8 (»Körperlichkeiten«) untersucht 
das Verhältnis von Körper und Text im Cyberspace. Im Hinblick auf den Identitätstou­
rismus, den das Internet ermöglicht und den einige euphorische Beobachter vorschnell 
als >Identity-Workshop< und Rezept gegen Identitätsfixierung und -klischees willkom­
men hießen, wird die These vertreten, dass es vielmehr zur Kolonialisierung von Identi­
täten (durch das spielerische Ausprobieren von Minderheiten-Identitäten) und zu neu­
en Identitätsfixierungen (durch neue Klischeebildung) kommt. Kapitel 9 (»Online-Nati­
on«) argumentiert gegen die These von der Online-Nation und der erweiterten Demo­
kratie im Cyberspace, dass Phänomene wie das >Daily me< des persönlichen Zuschnitts 
von Informationen, die >interest-based communities< und die >Balkanisierung< der Öf­
fentlichkeit das Internet weniger als erweiterte Form bürgerlicher Öffentlichkeit im 
Sinne der Aufklärung denn als das Ende demokratischer Diskussionskultur erscheinen 
lassen. Kapitel 10 (»Sinn und Präsenzkultur«) ist das theoretische Hauptkapitel des 
Bandes. Hier verarbeitet bzw. diskutiert Simanowski verschiedene theoretische Kon­
zepte, so die aktuellen ästhetischen Theorien zur Präsenzkultur, zur Ereignisästhetik 
und zum Performativen (Gumbrecht, Mersch, Fischer-Lichte), denen er die Souveräni­
tätsästhetik (Menke) gegenüberstellt. Hauptanliegen ist die Werbung fur einen herme­
neutischen Zugang auch hinsichtlich der digitalen Kunst, also das Festhalten am Aben­
teuer Denken (Interpretation) gerade auch vor dem Hintergrund der Erlebnisgesell­
schaft und ihrer Ästhetik des Ereignisses und des Spektakels (also einer auf die Materia­
lität und Präsenz statt auf die Bedeutung der Zeichen abonnierten Ästhetik). Seine 
Diskussion greift dabei Adornos Kritik der Kulturindustrie und Debords Thesen zur 
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Gesellschaft des Spektakels auf und verweist auf die politischen Aspekte bestimmter 
ästhetischer Phänomene (z.B. Interaktion ohne Interpretation) und theoretischer Posi­
tionen (Präsenz bezug statt Sinnsuche). Auf sein nächstes Buch Ereignis und Bedeutung in 
der digitalen Kunst, das Ende 2009 erscheinen soll und in dem die hier andiskutierten 
Thesen weiterentwickelt und vertieft werden sollen, darf man allemal gespannt sein. 

Die Lektüre von Simanowskis Ausfuhrungen fuhrt meines Erachtens wieder deut­
lich vor Augen, wie notwendig umfassende Werke fur das Verständnis einer Wissensge­
sellschaft im Zeichen der zunehmenden Medialisierung sind. Mit einem thematisch 
weit gef<icherten Spektrum von konkreten Beispielen aus dem Bereich digitaler Kunst 
und Kultur gehen von dieser Arbeit fachübergreifende Impulse aus. Sie liefert eine 
gründlich und gen au recherchierte, umfassende und systematische Diskussionsgrundla­
ge fur die vielfaltigen Veränderungen in der aktuellen Medienkommunikation. Die 
einzelnen Beiträge zeichnen eine solide theoretische Grundlegung, selbstkritisches Pro­
blembewusstsein und klare sprachliche Präsentation aus. Es ist dem Verf hoch anzu­
rechnen, dass er nicht nur fur the happyJew, sondern mit Blick auf den Unkundigen eine 
Studie vorgelegt hat, die den Zugang zur Schatzkammer der medialen Eventkultur auch 
einer weniger geschulten, medieninteressierten Leserschaft erleichtern soll. 

Sandra M. Maralda 

Robert Stockhammer: Kartierung der Erde. Macht und Lust in Karten und 
Literatur. München (Fink) 2007. 233 S. 

Das Schlagwort des >spatial turn<, das seit einiger Zeit in den Kulturwissenschaften die 
Runde macht, verweist auf ein neu erwachtes Interesse an der räumlichen Dimension 
der Kultur. Eine Fülle aktueller Publikationen beschäftigt sich mit der kulturellen 
Konstruktion von Räumen, literarischen Topographien oder kulturgeographischen 
Problemstellungen. Eines der Leitkonzepte, auf das derartige Studien immer wieder 
rekurrieren, ist der Begriff der Karte. Viele Veröffentlichungen, insbesondere aus dem 
anglo-amerikanischen Bereich, fuhren den Begriff des >mapping< bereits in ihrem Titel 
an. Nur in den seltensten Fällen wird damit jedoch auf die konkrete Praxis der Karto­
graphie Bezug genommen. Die Karte fungiert vielmehr als Metapher, die auf beliebige 
Tätigkeiten des Ordnens und Strukturierens sowie deren hegemoniale Implikationen 
angewendet wird. Dass sich das Verhältnis zwischen Räumlichkeit und Kultur - und 
spezifischer noch: zwischen Räumlichkeit und Literatur - auf der Basis einer solchen 
rein metaphorischen Verwendung des Kartenbegriffs nur unzureichend analysieren 
lässt, liegt auf der Hand. Die cultural studies entwerfen >kognitive Karten<, deren Orien­
tierungswert allzu oft nur sehr gering zu veranschlagen ist. 

Robert Stockhammer unternimmt in der vorliegenden Studie einen bedeutenden 
Schritt, um diesem Missstand abzuhelfen. Sein Ziel besteht darin, die Beziehungen 
zwischen der Literatur und der Kartographie einer genaueren Analyse zu unterziehen. 
In diesem Zusammenhang wendet er sich zuvörderst solchen literarischen Texten zu, 
die explizit auf kartographische Repräsentationsformen zurückgreifen - sei es in Form 
konkreter Karten, die zum Zweck der Illustration oder der Orientierung in den Text 
integriert sind, sei es in Form der deskriptiven oder narrativen Bezugnahme auf Karten 
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und kartographische Verfahrensweisen. Freilich begnügt sich Stockhammer nicht da­
mit, die Präsenz der Karte in der Literatur unter thematologischen Gesichtspunkten zu 
untersuchen. Die Beschränkung auf Texte, in denen die Kartographie thematisch wird, 
ist vielmehr als eine reine Vorsichtsmaßnahme anzusehen, die dem Abgleiten in meta­
phorische Unverbindlichkeit vorbeugen soll. Stockhammers eigentliche Absicht ist 
sehr viel ehrgeiziger. Ihm geht es darum, die Kartizität literarischer Texte zu beleuchten, 
d. h. der Frage nachzugehen, ob zwischen den verschiedenen Formen literarischer und 
kartographischer Raumdarstellung strukturelle Affinitäten existieren. Stockhammer ver­
sucht sich an einer »vergleichender n] Geschichte der Zeichensysteme, mit denen Räu­
me repräsentiert und konstruiert werden« (68). 

Ein solcher Vergleich zwischen Kartographie und Literatur lässt sich sinnvoll nur 
dann durchführen, wenn man auf die semiotischen, medien- und wissensgeschicht­
lichen Bedingungen der jeweiligen Repräsentationsmodi reflektiert. Diese Grundlagen­
reflexion leistet Stockhammer unter dem Titel ),y oraussetzungen« im ersten Teil seines 
Buches. Er präsentiert zunächst einen konzisen Abriss der Geschichte der Kartogra­
phie. Als wichtigen historischen Einschnitt markiert er dabei den Übergang vom 
späten Mittelalter zur Neuzeit, genauer: die in der Renaissance vollzogene Wiederent­
deckung der ptolemaischen Geographie mit ihrer Unterscheidung zwischen der Geogra­
phie einerseits, die auf mathematischer Berechnung beruht, an den Größenverhältnis­
sen der Dinge interessiert ist und die sphärische Gestalt der Erde berücksichtigt, und 
der Chorographie andererseits, die die spezifische Beschaffenheit von Raumsegmenten 
in Gestalt malerischer, von einem erhöhten Blickpunkt aus gewonnener Ansichten zu 
erfassen sucht. Diese Unterscheidung weist laut Stockhammer auf die neuzeitliche 
Ausdifferenzierung piktorialer und (im engeren Sinne) kartographischer Zeichenord­
nungen voraus, die im frühen 18. Jahrhundert zum Abschluss gelangt; sie stellt darüber 
hinaus die Weichen für eine Verwissenschaftlichung der Kartographie, wie sie sich in 
der Ausbildung geregelter Techniken der Landvermessung und Positions bestimmung, 
vor allem aber mathematischer Verfahren der Projektion niederschlägt, mit deren Hilfe 
die Kugelgestalt der Erde auf die mit einem Gradnetz versehen Papierfläche übertragen 
werden kann. Letzteren erkennt Stockhammer eine besondere Bedeutung zu, da sie die 
Eigenständigkeit der modernen Kartographie als einer spezifischen Form der Raumdar­
stellung begründeten: Projektionen - auf diesem Faktum beharrt er (auch gegenüber 
neueren kulturwissenschaftlichen Studien, die noch immer dazu tendieren, das Piktori­
ale mit dem Kartographischen zu vermengen) zu Recht - sind keine Perspektiven; kein 
Mensch vermag jemals die Erde so wahrzunehmen, wie sie auf einer Karte dargestellt 
wird (27). Die Orientierungsleistung der Karte beruht nicht auf der technischen Aufrüs­
tung des menschlichen Auges (durch Beobachtungsinstrumente wie Fernrohr und Mi­
kroskop), sondern auf der Intervention von Vermessungsinstrumenten und Berech­
nungsverfahren. Diese bestimmt Stockhammer zufolge letztlich auch den semiotischen 
Status der Kartographie. Zwar ist die Karte als ein Zeichenverbundsystem anzusehen, 
das sich (in der Terminologie C.S. Peirces) durch das komplexe Zusammenspiel inde­
xikalischer, symbolischer und eben auch ikonischer Zeichen konstituiert; es dominiert 
dabei jedoch die indexikalische Funktion, die es erlaubt, bestimmte Orte im Raster des 
vermessenen Raums punktgenau zu adressieren. 

Maßgenauigkeit, Aperspektivität und ein antihermeneutisches Zeichenkonzept: So 
lauten die Merkmale der kartographischen Raumdarstellung, die Stockhammer mit 
großer Prägnanz herausarbeitet. Wo literarische Texte derartige Merkmale aufWeisen, 
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kann mithin von einer Affinität zum kartographischen Repräsentationsmodus gespro­
chen werden. Doch die Stärke der vorliegenden Studie besteht gerade darin, dass sie 
sich nicht damit zufrieden gibt, eine solche vage Analogie aufzustellen und mit Hilfe 
von Textbeispielen zu illustrieren. Stockhammer geht einen entscheidenden Schritt 
weiter, indem er sich auf die Suche nach »allgemeine[n] Prinzipien in der Darstellung 
räumlicher Verhältnisse« begibt, »die sich in verschiedenen Medien (hier vor allem in 
,Karte< und ,Literatur<) unterschiedlich, aber strukturäquivalent ausprägen können« 
(70). Erst mit diesen Prinzipien ist eine Vergleichsebene erreicht, auf der kartogra­
phische und literarische Raumdarstellungen sinnvoll zueinander in Beziehung gesetzt 
werden können. Um sie zu ermitteln, greift Stockhammer Kategorien von Michel de 
Certeau (die Opposition von parcours und carte) sowie Gilles Deleuze und Fe/ix Guatta­
ri (den Gegensatz von glattem und gekerbtem Raum) auf, formalisiert und spezifiziert 
sie aber dergestalt, dass sie zu Instrumenten präziser Textanalyse tauglich werden. Auf 
diese Weise gelangt er zu den Begriffspaaren ,Phorik und Index< sowie ,Perspektive und 
Projektion<, mit deren Hilfe sich das Feld der medialen Repräsentation von Räumen 
abstecken lässt. Dass dabei durchaus auch Neuland erschlossen wird, lässt sich am 
Beispiel des Kategorienpaars ,Perspektive und Projektion< leicht zeigen: Stockhammer 
kreidet der herkömmlichen Narratologie bis hin zu Gerard Genette mit einigem Recht 
an, sich bislang fast ausschließlich an der optischen Metaphorik der Erzählperspektive 
orientiert zu haben. Demgegenüber fUhrt er die Metapher der Erzählprojektion ins Feld. 
Mit ihrer Hilfe können literarische Verfahren der Raumdarstellung beschrieben werden, 
die von einer partikularen, anthropozentrischen Perspektive abstrahieren - Verfahren, 
die im Rahmen der konventionellen Erzähltheorie kaum oder nur unzulänglich be­
rücksichtigt werden. 

Stockhammers Überlegungen zu den allgemeinen Prinzipien der Raumdarstellung 
gehören zu den anregendsten und ergiebigsten Passagen seines Buches. Hier eröffnen 
sich in der Tat Aussichten auf ganz neue kultur- und literaturwissenschaftliche Unter­
suchungsfelder und Fragestellungen. Der einzige Vorwurf, den man dem Verf. in dieser 
Beziehung machen kann, ist der, dass er das theoretische Potential seines Ansatzes 
nicht hinreichend ausschöpft. Vieles wird in dichten Formulierungen eher angedeutet 
als expliziert. So fullt etwa die höchst suggestive Erörterung des Gegensatzes von 
Perspektive und Projektion, die fur die Narratologie von einiger Konsequenz sein 
könnte, gerade einmal knappe dreieinhalb Druckseiten aus. Dieser Mangel an Ausfuhr­
lichkeit wird allerdings im zweiten Teil des Buches, in dem die Kategorien ihre prak­
tische Anwendung auf Textbeispiele finden, zum Teil wieder wett gemacht. Zu den 
literarischen Werken, mit denen sich Stockhammer dabei auseinandersetzt, zählen 
Swifts Gulliver's Travels, Schnabels Insel Felsenburg, Goethes Die Wahlve1Wandtschaften, 
Stifters Nachsommer und Melvilles Moby-Dick. Stockhammer widersteht in seinen Text­
lektüren der Versuchung, ,kartogene< Darstellungsformen (indexikalische Zustandsbe­
schreibungen, Erzählprojektionen) gegen solche, die herkömmlicherweise als literarisch 
gelten (Verlaufs beschreibungen, Erzählperspektiven), auszuspielen. Stattdessen bemüht 
er sich um eine differenzierte Analyse des komplexen Wider-, aber auch Zusammen­
spiels der unterschiedlichen Repräsentationsmodi. Er hütet sich zudem davor, der 
Kartographie voreilig einen subversiven Charakter zuzuerkennen, wie dies in einigen 
dekonstruktiven Interpretationen geschieht. Stockhammer hegt keine Illusionen darü­
ber, dass kartographische Dispositive stets Teil eines disziplinierenden Machtapparats 
sind. Diese Allianz zwischen der Kartographie und den Instanzen der Macht schließt 
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seiner Ansicht nach aber nicht aus, dass Karten so etwas wie Lust erzeugen können, der 
gerade auch Literaten immer wieder erliegen. Es handelt sich dabei freilich nicht um 
eine vor-symbolische Lust, die im Bereich des Imaginären angesiedelt ist, sondern um 
eine Lust am und im Symbolischen selbst - eine Lust am Spiel mit den heterogenen 
Zeichenordnungen, die das Verbundsystem Karte konstituieren. Die Tatsache, dass das 
Symbolische der Kartographie Lust zu bereiten vermag, widerlegt laut Stockhammer 
die noch immer vorherrschende ästhetische Ideologie, die einen unversöhnlichen Ge­
gensatz zwischen dem Mathematischen und dem Poetischen, dem Zählen und dem 
Erzählen zu konstruieren sucht. 

Stockhammers Studie stellt nicht zuletzt auch ein engagiertes Plädoyer gegen eine 
derartig reduktive Auffassung des Poetischen dar. Wer sich mit der literarischen Reprä­
sentation und Konstruktion von Räumen beschäftigen möchte, wird in absehbarer Zeit 
an diesem Buch nicht vorbeikommen. Dass es - was in den Kulturwissenschaften leider 
nur noch selten begegnet - elegant geschrieben ist, trägt zusätzlich dazu bei, seine 
Lektüre zu einem nicht alltäglichen intellektuellen Vergnügen zu machen. 

Christian Mosel' 

Peter V. Zima: Der europäische Künstlerroman. Von der romantischen Utopie 
zur postmodernen Parodie. Tübingen, Basel (A. Franke) 2008. XV u. 517 S. 

Als Peter V. Zima im Januar 2008 sein Vorwort verfaßte, standen der Dax so wie der 
S&P 500 und der FTSE 100 nahe ihrer historischen Höchststände, nur der CAC 40 
erreichte nicht ganz wieder alte Höhen. - Der Neoliberalismus schien trotz aller zy­
klischer TiefS noch in Ordnung. Zu diesem Zeitpunkt schrieb Zima, daß die Kunst sich 
in ein Epiphänomen der Wirtschaft zu verwandeln im Begriff sei. Dieser um die Zu­
kunft der Kunst besorgte Kulturpessimismus ging bei Zima einher mit der Hoffnung, 
dass »eine eindimensionale, kritikfreie Gesellschaft nicht überlebensfähig ist und daher 
nicht von Dauer sein kann.« (480) Die bei Azua, Bernhard oder Ransmayr konstatierte 
»Selbstisolierung« durch »konsequente Negativität« (480) mache die Kunst zum Ort 
der Zuflucht fur das kritische Denken, aus dem es aber in der Zeit der Krise wieder 
ausbrechen könne. Ob es sich bei der nur ein Jahr nach Zimas Niederschrift seines 
Vorwortes eingetretenen Weltwirtschaftskrise um eine solche historische Konstellation 
handelt, bei der das kritische Denken aus der Kunst wieder hervortreten könne, ist zu 
bezweifeln. Trotz aller offenbar werdenden fundamentalen Probleme, die systembre­
cherische Maßnahmen der Staaten nötig zu machen scheinen, zeichnet sich ein tiefgrei­
fender Systemwandel nicht ab. Für eine Analyse der Rolle der Kunst in dieser Krise 
scheint es zu früh zu sein. Doch wirft sich die Frage au( welche Art von Krise Zima 
meinen kann, in der die Kunst wieder eine ideologisch so wichtige Rolle spielen kann 
wie im 19. Jahrhundert. 

Zimas Buch zum europäischen Künstlerroman von der Frühromantik bis zur Post­
moderne ist ein Kursbuch des Untergangs: Es handelt vom Verlust der romantischen 
Hoffimng auf Versöhnung in der Kunst. Es erzählt die Geschichte, wie die Autoren 
selbst ihren Glauben an die Literatur verlieren und das Ende der Kunst eintritt. Wenn 
dies auch nicht der Untergang der Kunst schlechthin ist, so ist es doch das Ende der 
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Kunst im Sinne von Yves Michaud als «gemeinschafts- und geschmacks bildende Ins­
tanz, als Utopie oder Kritik« (470). Wenn dem auch die erwähnten Autoren der »kon­
sequenten Negativität« (480) wie die Bewohner eines gallischen Dorfes entgegenstehen, 
so ist die gesellschaftlich relevante Kunst in der Postmoderne doch eine solche gewor­
den, die sich als Teil eines umfassenden Systems des Merchandisings begreifen läßt. 
Der Film zum Buch, das Buch zum Film, der Plastikzauberstab, der massenhaft hand­
geschmiedete Ring, das T-Shirt. - Der letzte, dritte Teil von Zimas Buch zum europä­
ischen Künstlerroman versteht sich als »Epilog über die Zukunft von Literatur und 
Kunst« und ist ganz der Frage nach dem Ende der Literatur, dem Ende der Kunst, aber 
auch der nach der Verdrängung der Literaturwissenschaft gewidmet. Damit wird -
jenseits aller Trivialisierung der Frage - Hegels These zum Ende der Kunst wieder 
genauso aktuell wie Adornos Frage nach der »Entkunstung der Kunst« (vgl. 470). Und 
damit sind auch die geistigen und historischen Ursprünge der von Zima vorgelegten 
Studie genannt. Die deutsche Frühromantik und Hegel bilden den Ausgangspunkt, an 
dem eine noch >heile< Welt der Utopie entworfen wird, während der Modernismus, fur 
den Adornos Name stehen kann, als Erbe der Romantik erscheint. Die grundlegenden 
Positionen werden in den beiden ersten einleitenden Kapiteln bezogen. 

Die »Einleitung: Soziologische, ästhetische und poetologische Prolegomena« entwi­
ckelt nicht nur historisch, sondern auch methodologisch die Grundlagen der Studie. 
Hier faßt Zima sein Programm zusammen. Es geht um den Befund, daß Lukäcs und 
Marcuse zwar mit dem Bürgertum in revolutionärer Absicht brechen, aber die Kunst 
weiterhin als bildungs bürgerliche Monstranz vor sich her tragen. Sie sind somit »in 
postmoderner Retrospektive« Repräsentanten »spätmoderner (modernistischer)« (2) 
Problematik. »Es ist deshalb an der Zeit, aus dem Bann des Neoplatonismus und 
Hegelianismus, von dem sich Lukacs und Marcuse nie wirklich befreit haben, auszub­
rechen, um 1. die gesellschaftlichen Ursachen fur die Entzweiung von >Kunst und 
Leben< oder Roman und Gesellschaft ins Blickfeld zu rücken; um 2. zu erfahren, ob es 
vor der Entzweiung eine Einheit gab, wie sie aussah und wie es zur Entzweiung kam; 
um 3. schließlich der Frage nachzugehen, weshalb einige postmoderne Künstlerromane 
die Kunst als obersten Wert nicht mehr gelten lassen, sondern sie spielerisch-parodie­
rend relativieren.« (Ebd.) 

Der erste Fragenkomplex wird in der Einleitung zunächst in das Argument zuspit­
zenden Thesen abgehandelt. Hier werden insbesondere Säkularisierung und Kommer­
zialisierung im 18. und 19. Jahrhundert als Ursachen fur die Zerstörung der Einheit 
dingfest gemacht, während deren Konzepte anhand von HegeI, Comte und Goethe 
behandelt werden. Mit Nietzsche und Mallarme werden »Entzweiung und Apotheose 
der Kunst« (22) pointiert. Adorno und Marcuse werden als repräsentativ fur die Front­
stellung der Kunst gegen die Gesellschaft gelesen. Die Postmoderne wird in dieser 
Einleitung weitgehend ausgespart, da sie ausfuhrlich im zweiten Teil behandelt wird. 
Das erste Kapitel des ersten Teils setzt dagegen wieder am Anfang an, indem Zima 
erneut die Romantik betrachtet, um mit Novalis, Eichendorff und Hoffmann noch 
einmal die Ausgangskonstellation in fiktionalen Texten zu erarbeiten und hier insbe­
sondere mit Lacan eine psychoanalytische Dimension ins Spiel zu bringen. Somit wird 
das erste Kapitel zu einer Reprise der Einleitung. Das zweite Kapitel springt dann zum 
Beginn des 20. Jahrhunderts, wo die Spätmoderne in ihrem Verhältnis zur Romantik 
bei Proust und Joyce gezeigt wird. Die dann folgenden beiden Kapitel - vor allem zu 
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Krida, Sartre und Thomas Mann - schließen den ersten Teil zu Utopie, Apotheose 
und Kritik ab. 

Bei der Interpretation der großen Künstlerromane scheut Zima nicht vor biogra­
phischer Beweisaufnahme zurück, um psychoanalytische Untermauerung seiner histo­
rischen, soziologischen und wirtschaftsgeschichtlichen Interpretationen zu gewinnen. 
Diese allerdings erlauben auch eine, als »Intermezzo« (175) bezeichnete, Reflektion 
komparatistischer Methodologie, wenn der Vergleich von Krida und Sartre zu Überle­
gungen zum typologischen Vergleich Anlaß geben, dessen Grundlage die These ist, 
»daß die Ähnlichkeit der beiden Texte aus ähnlichen gesellschaftlichen und sprach­
lichen (literarischen) Situationen zu erklären ist.« (179) »Die Vorwegnahme bestimmter 
Probleme, Lösungen und Begriffe durch Krida oder Unamuno ist kein reiner Zufall, 
der einer Erklärung auf biographischer Ebene harrt, sondern soziales, kollektives Fak­
tum, das oftmals Schriftsteller oder Schriftstellergruppen (Avantgarden) aus verschie­
denen, aber verwandten Kulturen miteinander verbindet.« (180) Die Fruchtbarkeit 
dieses klassischen Instrumentariums der vergleichenden Literaturwissenschaft wird bei 
Zima eindrucksvoll vorgefuhrt. So wird das Kapitel zu Krida und Sartre mit einem 
Vergleich zu Kafka und Hamsun auf den Punkt gebracht: Kunst und Gesellschaft 
stehen sich feindlich gegenüber, »die Kunst [erscheint manchem Modernisten] als 
einzige Alternative zur Bürgerlichen Existenz [ ... ] - und als vernichtendes Urteil über 
sie.« (207) Die damit erfolgende Überhöhung der Kunst wird allerdings im letzten 
Kapitel in Frage gestellt; denn Thomas Manns Doktor Faustus ist unter den großen 
modernistischen Künstlerromanen der einzige, der tragisch endet, »und seine Tragik 
weist auf die immer prekärer werdende Stellung von Kunst und Künstler in einer 
Gesellschaft hin, die sich anschickt, die komplementären Begriffe von Subjekt, Werk 
und Wahrheit grundsätzlich in Frage zu stellen.« (209) 

Diese radikale Infragestellung wird im zweiten Teil beschrieben, in dem die »Post­
moderne als Parodie, Spiel und Revolte« (271) gegen das modernistische Paradigma 
gestellt wird. Zima bezeichnet die postmoderne Situation im Blick auf den Künstler als 
einen Sinn- und Funktionsverlust. Der Künstler ist nicht mehr »Genie, Seher oder 
Kritiker« (273), sondern produziert einfach nur Kunst. Der Roman wird mehr und 
mehr als nur ein Teil einer komplexen Vermarktungskette begriffen, »er gedeiht an der 
Grenze zum kommerzialisierten Medienbetrieb und zwingt Autoren, Konzessionen an 
die Kulturindustrie zu machen.« (Ebd.) Beispiele dafür, wie der postmoderne Roman 
auf diesen Bedeutungswandel der Kunst und des Künstlers reagiert, sieht Zima in 
Butors, Süskinds, Ransmayrs und lohn Barths Texten. Absichtlich vereinfachend faßt 
Zima das Verhältnis der postmodernen zu ihren modemen und spätrnodemen Vorläu­
fern zusammen: »Sie setzen die moderne Kritik an Religionen, Ideologien, Pseudowis­
senschaften und mondänen Maskeraden fort, indem sie auf ideologiekritischer Ebene 
noch einen Schritt weiter gehen, um auch den Kunstbegriff zu reflektieren und kritisch 
zu zerlegen.« (274) Hierbei lassen sich - Zimas schon 2001 in Moderne/ Postmoderne. 
Gesellschaft, Philosophie, Literatur entwickelter Typologie folgend - mindesten vier Mo­
delle erkennen: 

1. Butor und der Nouveau Roman, lohn Barth und Calvino können fur eine 
»kritisch-experimentelle Postmoderne« (274) stehen, hier werden formale Experimente 
der Modeme mit anderen Mitteln fortgesetzt. 
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2. Umberto Eco, Süskind und John Fowles sind Autoren von lesbaren und verfilm­
baren Romanen, die jedoch nicht als Unterhaltungsliteratur abgetan werden dürfen, da 
sie kritische Elemente enthalten. 

3. Das dritte Modell läßt sich mit Namen »wie Felix de Azua, Thomas Bernhard 
und Christoph Ransmayr (zusammen mit den Theaterstücken von Werner Schwab und 
Elfriede Jelinek)« (275) charakterisieren. Hier wird eine »auswegslose Revolte gegen die 
spätkapitalistischen Verhältnisse« (ebd.) ge fuhrt. Dieses Modell ist besonders interes­
sant und wird, wie erwähnt, von Zima hervorgehoben, da in ihm die Kunst als kritische 
Instanz die Zeiten des Wertverlustes überdauert; denn diese postmodernen Autoren 
kritisieren gerade die von »der Indifferenz (der Austauschbarkeit aller Wertsetzungen)« 
geprägte Postmoderne selbst, aber eben innerhalb des postmodernen Paradigmas, das 
kein »Jenseits nachmoderner Verhältnisse mehr anpeilt« (ebd.). 

4. Das vierte und fur die vorliegende Untersuchung nicht relevante Modell ist das 
einer »ökologischen, feministischen oder ökofeministischen Strömung« (ebd.). Die 
Literatur innerhalb dieses Modells erlaubt kaum einen Künstlerroman, der etwas ande­
res wäre als eine Wiederaufnahme spätmoderner oder moderner Ideologien, so daß 
Zima sie aus seiner Untersuchung ausschließt. 

Die besondere Rolle, die die Literatur des dritten Modells fur Zima spielt, wird auch 
daran deutlich, daß er sie als die >andere Postmoderne< von den Romanen der ersten 
beiden Modelle absetzt. Hier wird sozusagen unter Verlust aller utopischen Momente 
das spätmoderne Projekt parodistisch fortgesetzt. Dies wird besonders deutlich, wenn 
Zima Thomas Epples Interpretation von Ransmayrs Die letzte Welt kritisiert: Epple sieht 
eine Utopie, wo eine Parodie vorliegt. »Die letzte Welt reproduziert ein letztes Mal das 
romantisch-spätmoderne Ideal des vollendeten Meisterwerkes, das den Autor überdau­
ert, nur um es parodistisch zu negieren.« (425) Damit steht Ransmayr für Zima in einer 
Reihe mit Azua und Bernhard. Er erscheint »als ein revoltierender Autor, der zwar 
keine spätmodernen Utopien mehr anzubieten hat, sich aber mit der Macht des ge­
schriebenen Wortes gegen den fatalen Trend stemmt: um den Untergang trotz aller 
Untergangsprognosen zu verhindern.« (432) Und dieser Kampf scheint auch der des 
Verf. selbst zu sein, den er im Feld der Literaturwissenschaft austrägt. Deren Untergang 
sieht er aufs engste mit der Verwandlung der Literaturwissenschaft in die Kulturwissen­
schaft verbunden: Die Literaturwissenschaft »mag theoretisch und methodologisch 
überlegen sein und sich auf einen weitaus besser definierten Objektbereich beziehen; in 
den Institutionen ist sie ihrer Rivalin hoffnungslos unterlegen, weil sich diese in der 
akademischen Welt einer steigenden Nachfrage erfreut. Was Zwagermans Protagonist 
von >Künstlern mit Geld und Künstlern ohne Geld< sagt, gilt auch fur Kulturwissen­
schaftler im allgemeinsten Sinn. Die Paraphrase lautet: >Es gibt keine guten oder 
schlechten Kulturwissenschaftler mehr. Es gibt Kulturwissenschaftler mit (Drittmittel-) 
Geld und Kulturwissenschaftler ohne (Drittmittel-)Geld und Kulturwissenschaftler 
ohne (Drittmittel-)Geld sind eigentlich keine Kulturwissenschaftler«< (458f.). Den Phi­
lologen geht in der heutigen Universitätslandschaft nicht nur ihr Gegenstand verloren, 
sondern auch »ihr Medium, die Sprache« (459), konstatiert Zima. So liegt in der 
hoffnungslosen Hoffnung, daß die Kritik ihre Zuflucht in der postmodernen Literatur 
des dritten Modells findet und in den Zeiten einer sich schon »abzeichnenden Krise« 
(480) wieder ausbricht, auch die paradoxe Zuversicht des Komparatisten Zima, dessen 
Arbeit selbst als Widerstand gegen die Kommerzialisierung und den konstatierten 
Untergang der Kunst erscheinen will. Für den Leser ist die umfangreiche Studie zum 
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Künstlerroman jeden[1lls ein Gewinn, wenn auch Vorgehen und Argumente keines­
wegs dem aktuellen Paradigma einer kulturwissenschaftlich gewendeten Literaturwis­
senschaft entsprechen: Doch das ist Teil von Zimas Projekt. Die Romane werden 
primär als Sprachkunstwerke begriffen, die von der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
Zeugnis ablegen, an deren Schaffung sie aber immer weniger beteiligt zu sein scheinen. 

Päscäl Nickläs 

50 Klassiker Deutsche Schriftsteller. Von Grimmellhausen bis Grass. Dargestellt 
von Joachim Scholl unter Mitarbeit von Klaus Binder. Hildesheim (Ger­
stenberg) 2007. 255 S. 

Mit dem von Joachim Scholl unter Mitarbeit von Klaus Binder verfaßten Band 50 
Klässiker Deutsche Schriftsteller liegt mittlerweile das fünfte Werk der enzyklopädisch 
angelegten 50 Klässiker-Reihe aus dem Hause Gerstenberg zum Thema Literatur vor. 13 

Die männliche Form des Titels ist dabei durchaus wörtlich zu nehmen. Die etwaige 
Kritik, daß nur männliche Schriftsteller aufgenommen wurden, wird indes im Vorwort 
durch die Ankündigung eines eigenen Schriftstellerinnen-Bandes entkräftet (9).14 

Der Band beginnt mit Grimmelshausen und geht chronologisch nach Lebensdaten 
fort bis Günter Grass. Es bedarf kaum der Erläuterung, daß man bei einer Begrenzung 
auf 50 Schriftsteller viele Namen aus knapp 400 Jahren neuerer deutscher Literatur 
vermissen wird. Umso interessanter dürfte es zu sehen sein, nach welchen Kriterien die 
Schriftsteller, von denen immerhin knapp die Hälfte dem 20. Jahrhundert zuzuordnen 
ist,15 in den Band Eingang gefunden haben. Trotz der deutlichen Schwerpunktsetzung 
des vorliegenden Bandes auf das 20. Jahrhundert betont der Veri: in der Einleitung, daß 
es ein wichtiges Auswahlkriterium gewesen sei, nur bereits verstorbene Autoren aufzu­
nehmen, da die Erhebung in den Status eines Klassikers nur aus der zeitlichen Distanz 
heraus erfolgen könne (9). Einzige Ausnahme hiervon bildet Günter Grass, der auf-

13 Die anderen Bände zur Literatur sind: Barbara Sicl1lermann u. Joachim Scholl: 50 Klassiker 
Lyrik. Bedeutende deutsche Gedichte, Hildesheim 2004; dies.: 50 Klassiker Romane vor 1900. 
Große Romane aus vier Jahrhunderten, Hildesheim 2002; ders.: 50 Klassiker Romane des 20. 
Jahrhunderts. Die wichtigsten Romane der Moderne. 6., überarb. Aufl., Hildesheim 2007; 
Narbert Abels: 50 Klassiker Theater. Die wichtigsten Schauspiele von der Antike bis heute. 
2. Aufl., Hildesheim 2004. 

14 Daß in der 50 Klassiker-Reihe illustre und kunstschaffende Frauen zukurzkommen, kann nicht 
behauptet werden. Verwiesen sei auf die fOlgenden beiden Bände: Barbara Sichtermann: 50 
Klassiker Frauen. Die berühmtesten Frauengestalten. 5., überarb. Aufl, Hildesheim 2006; Chri­
stiana Haberlik u. Ira Diana Mazzoni: 50 Klassiker Künstlerinnen. Malerinnen, Bildhauerinnen 
und Photographinnen. 3., überarb. Aufl., Hildesheim 2006. 

15 Eine solche paritätische Gewichtung von Autoren bzw. Werken vor und nach 1900 findet sich 
innerhalb der 50 Klassiker-Reihe auch bei den beiden Roman-Bänden. Es sei daran erinnert, daß 
auch in aktuellen siebten Auflage der DeUIschen Lit{'mtul~~es(hichte aus dem Hause Metzler gute 
350 von knapp 700 Seiten der Literatur des 20. Jahrhunderts vorbehalten sind, vgl. Wolfgang 
Beutin, Klaus Ehlert, Wolfgang Emmerich u.a. (Hg.): Deutsche Literaturgeschichte. Von den 
Anfangen bis zur Gegenwart. 7., erw. Aufl., Stuttgart, Weimar 2008. 
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grund »seine[r] internationale[n] Bekanntheit und weltliterarische[n] Wirkung« Ein­
gang in den Band gefunden habe (ebd.). 

Leider vermag die Einleitung nicht recht zu überzeugen. Beginnend mit einem 
Zitat Goethes aus dessen Abhandlung über Literarischen Sansculottismus (1795) stellt der 
Ver( die Frage nach dem klassischen Nationalautor (6» kommt jedoch im Verlauf der 
Einleitung zu keiner Antwort. Die eigentliche Crux liegt indes im Titel des Bandes, der 
wohl eher >Deutschsprachige Schriftsteller< lauten müßte. Man mag in manchen Fällen 
darüber debattieren, ob das Prädikat >deutscher Schriftsteller< trotz nicht (genuin) deut­
scher Herkunft richtig ist. Zu denken wäre hier vielleicht an Kafka oder Rilke. Bei Max 
Frisch von einem deutschen Schriftsteller zu sprechen, ist jedoch schlichtweg falsch. Zu 
sehr spielt dafur das >Schweizerische< in seinem Werk eine zentrale Rolle. Und mit Blick 
auf Heimito von Doderers Strudlhofitiege stellt Scholl selbst fest, daß dieser Roman 
Doderer »berühmt und zum österreichischen >Nationalautor< gemacht« habe (7). Die 
Feststellung schließlich, daß Bertolt Brecht und Heinrich Mann in der DDR gleichsam 
als Staatsdichter gefeiert wurden und der daraus gezogene (Kurz-)Schluß, daß beide 
damit, »wenn man so will, als Nationalautor im Sinne Goethes« gehandelt wurden (8), 
sind - nicht nur, sondern gerade auch fur ein nichtfachwissenschaftliches Buch -
mindestens problematisch. 

Insgesamt erweist sich die Einleitung als zu undifferenziert. Mit Blick auf den 
Reihentitel ist eine Definition dessen, was überhaupt unter einem literarischen >Klassi- . 
ker< zu verstehen ist, angebracht; der Verweis auf die »epochal[e] Leistung« (7) der 
versammelten Schriftsteller verschiebt das Problem nur. Im übrigen ist die Frage der 
>Klassizität< nur eines von mehreren Auswahlkriterien; dem kommerziellen Erfolg wird 
mindestens ebenso große Bedeutung fur die Kanonisierung zugesprochen. So rechtfer­
tigt der Ver( die Aufnahme von Karl May mit dessen »Verbreitung in über 100 Millio­
nen verkautte[n] Bücher[n]« und einer »eindeutig sensationellen Vita« (9). 

Generell steht im vorliegenden 50 Klassiker-Band das Leben der Schriftsteller im 
Vordergrund. Den Werken - zumindest Romanen und Lyrik - sind schließlich eigene 
Bände gewidmet. 16 Das Buch trägt damit nicht zuletzt dem Umstand Rechnung, daß 
in einer Zeit, in der die Literaturwissenschaft den Tod des Autors proklamiert hat, 
abseits des akademischen Diskurses das Interesse am Menschen hinter den Werken 
nach wie vor ungebrochen ist. Dieses Interesse und der daraus resultierende >Kulturtou­
rismus< wird vor allem durch die Rubrik >Besuchenswert< auf den >Faktenseiten< be­
dient. Wie auch bei den anderen Bänden der Reihe präsentieren die rot unterlegten 
>Faktenseiten< noch einmal die wesentlichen Informationen. In der Spalte >Empfeh­
lungen< werden neben den funf wichtigsten Werken weitere Lektüreempfehlungen so­
wie Hinweise auf Hörenswertes (meist Hörbücher, nie jedoch Vertonungen oder 
Opern; letzteres hätte sich aber zumindest bei Hugo von HofmannsthaI angeboten) 
oder Sehenswertes (i. d. R Spielfilmadaptionen) genannt. Die Faktenseiten schließen 
jeweils ab mit einem nochmals unterlegten Kasten, in welchem die Bedeutung des 
Autors »Auf den Punkt gebracht« wird. 

16 Auch bei anderen Bänden der Reihe ist diese Differenzierung anzutreffen. Zum Vergleich sei 
verweisen auf die beiden Film-Bände: Nicolaus Schröder: 50 Klassiker Film. Die wichtigsten 
Werke der Filmgeschichte. 4., überarb. Aufl., Hildesheim 2007; ders.: 50 Klassiker Filmregisseu­
re. Von Georges Melies bis Zhang Yimou. Hildesheim 2003. 



ErNZELREZENSrONEN 291 

Die Essays bleiben überwiegend bei einer bloßen Nacherzählung biographischer 
Details stehen. Dies wird bereits beim ersten Eintrag deutlich. Zu Grimmelshausen (10-
12) heißt es dort, der Autor habe »etliche Erlebnisse seines Simplicius selbst durchlit­
ten« (11), was allzu sehr nach Biographismus klingt. Immerhin gibt Scholl zu beden­
ken, daß man >>Verfasser und Hauptfigur nicht miteinander verwechseln darf« (ebd.). 
Der Abentheurliche Simplicissimus Teutsch (1668) wird als »der erste deutsche Prosaroman 
von Rang« (10) gewertet und auf eine Stufe mit Cervantes' Don QJtijote (1605/1615) 
gestellt. Dies kann als implizite Begründung dafUr gewertet werden, weshalb der vorlie­
gende Band bei Grimmelshausen beginnt. Dennoch ist die Frage zu stellen, warum 
keine mittelalterlichen oder frühneuzeitlichen >deutschen< Schriftsteller aufgenommen 
wurden. Aus einer >gesamtgermanistischen< Perspektive erscheint die Beschränkung auf 
Vertreter neuhochdeutscher Literatur zumindest fragwürdig. 

Große, neue Erkenntnisse werden in den Essays nicht geboten. Aber das ist bei 
einem Buch dieses Formats auch nicht zu erwarten. Zuweilen werden zwar interessante 
Stichworte aufgerufen, aber nicht präzisiert. Als Beispiel mag dafUr der dritte Essay 
dienen, der Friedrich Gottlieb Klopstock gewidmet ist (18-20). Klopstock als »erste[n] 
Popstar der Literatur« zu charakterisieren (18), ist ein faszinierender Gedanke, doch 
gehört zu einem Popstar mehr als der herausgestellte Personenkult (20). Lessing als 
großem Gegenspieler Gottscheds wird mit fünf Seiten (22-26) der erste längere Essay 
zugestanden. Das Bild, das dabei hängen bleibt, ist vor allem das eines jungen Wilden 
und - in späteren Jahren und freilich mit Blick auf den Nathan (1779) - Verfechter 
religiöser Toleranz. Zwar findet die Hamburgische Dramaturgie Erwähnung (25), Lessings 
Bedeutung für das deutsche Theater kommt aber nicht deutlich genug zum Ausdruck. 
Spätestens in den Ausführungen zu Goethe (32-36) wird deutlich, daß der Stellenwert 
der im Band versammelten Autoren maßgeblich von ihrer Vita hergeleitet wird: wenn 
der Volksmund >Goethe< sage, meine er schließlich weniger ein bestimmtes Korpus an 
Werken, »sondern vielmehr das faszinierende Spektrum einer Persönlichkeit«, die sich 
zu einem »nationalen Symbol« entwickelt habe (32). Schiller, im Vergleich zu Goethe 
nicht selten stiefmütterlich behandelt, wird erfreulicherweise mit einem gleichlangen 
Essay (38-42) bedacht. 

Die Ausführungen zu Friedrich Hölderlin (50-52) stellen, wie nicht anders zu 
erwarten, dessen Wahnsinn in den Vordergrund, und natürlich bleibt auch die Freund­
schaft mit Schelling und Hegel nicht unerwähnt (51), ohne indes in Details zu gehen. 
Aufgrund seines Interesses für Chemie, Physik und Geologie wird Novalis zum »größ­
te[n] Realist[en]« im Kreis der Romantiker erhoben (55), E.T.A. Hoffmann dagegen als 
»phantastische[r] Realist« bezeichnet (58). Zu Recht stellt der Verf Hoffmanns Bedeu­
tung fUr die deutsche Phantastik heraus. Formulierungen wie »heute würde man seine 
Prosa als >mystery thriller< bezeichnen« (58) und »Seine literarischen Dämonen sind 
keine >aliens<, sie entspringen seelischen Abgründen.« (59) scheinen indes arg überzo­
gen. Bei den Realisten wurde neben Theodor Storm und Theodor Fontane mit Gott­
fried Keller der erste Schweizer unter die 50 Klassiker Deutsche Schriftsteller aufgenom­
men. Freilich, die Bedeutung Kellers für die deutschsprachige Literatur steht nicht zur 
Debatte. Es fällt aber auf, daß der biographische Abriß vor allem Kellers eidgenös­
sisches politisches Engagement in den Vordergrund rückt. 

Die Reihe der Autoren, die (überwiegend) dem 20. Jahrhundert zuzurechnen sind, 
beginnt mit Arthur Schnitzler (110-114), genauer mit einer Nacherzählung des Leut­
nant Gustl. Schnitzler selbst wird als »ausgemachter Erotomane« bezeichnet und -
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thematisch - in die Nähe »eines gewisse[n] Dr. Sigmund Freud« gerückt (113). Solch 
betuliche Formulierungen finden sich in fast allen Essays, und sie fallen insbesondere 
im Kontrast zu solch direkten Wendungen, wie der, daß sich Schnitzlers Reigen »rein 
um Sex« drehe (ebd.), negativ auf. Ein durchgehend sachlicher, unpathetischer Stil 
hätte dem Buch gutgetan. Im weiteren fehlt keiner der einschlägigen Autoren der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts: die Brüder Heinrich und Thomas Mann sind ebenso 
berücksichtigt worden wie Hugo von Hofmannsthai, Rainer Maria Rilke, Hermann 
Hesse, Alfred Döblin, Robert Musil, Franz Kafka, Gottfried Benn, Bertolt Brecht 
u.a.m. Mit Max Frisch und Friedrich Dürrematt werden zwei wichtige deutschspra­
chige Schweizer der Nachkriegszeit vorgestellt. Die DDR-Literatur wird vertreten durch 
Heiner Müller. Heinrich Böll rangiert als Vertreter einer engagierten bundesrepublika­
nischen Literatur und als Chronist der Zeit (222-224). Er stellt fur Scholl den »interna­
tional prominentesten deutschen Schriftsteller der Nachkriegszeit« dar (247) - gemein­
sam mit Günter Grass, mit dem er den Band abschließt. 

Summa summarum lassen sich die Essays gut lesen, ohne ins Triviale abzurutschen, 
und werden so von Sprache und Anspruch her der anvisierten Zielgruppe zweifelsohne 
gerecht. Interessanter und informativer sind indes i. d. R. die bereits erwähnten >Fakten­
seiten<. Die Essays wiederum werden flankiert von Textkästen mit Hintergrundinforma­
tion, so zum Beispiel zur Fruchtbringenden Gesellschaft (15), zur Weltliteratur (33), 
zum Poetischen Realismus (94), zum Verhältnis der Brüder Heinrich und Thomas 
Mann (124) u.v.a.m. Wie fur die Reihe üblich, ist das Buch reich bebildert. Dabei folgt 
der Verf. dem Trend, Standbilder aus Verfilmungen zur Illustration heranzuziehen. 

Trotz aller geäußerter Kritik und Vorbehalte: Durch den vorliegenden Band wird 
der Stellenwert der Literatur innerhalb des umfangreichen, aber auch sehr heterogenen 
Kanons aus dem Hildesheimer Traditionsverlag noch einmal hervorgehoben. Die 
durchweg ansprechend aufgemachten populären Klassiker-Bücher richten sich zwar 
vorranging an ein interessiertes Laienpublikum. Der besondere Wert der 50 Klassiker­
Reihe liegt aber letztlich in ihrer thematischen Breite, die an enzyklopädische Vollstän­
digkeit heranreicht. 

Keyvan Sarkhosh 

Bernhard Metz u. Sabine Zubarik (Hg.): Am Rande bemerkt. Anmerkungs­
praktiken in literarischen Texten. Berlin (Kulturverlag Kadmos) 2008 (= Ka­
leidogramme, Bd. 33). 442 S. 

Spricht man von Anmerkungen in Texten, meint man in der Regel die Fußnoten am 
Ende einer Seite. Eine ihrer vorrangigen Funktionen ist es, der Argumentation des 
Autors die notwendige Autorität zu verleihen, um innerhalb des wissenschaftlichen 
Diskurses als legitim erscheinen zu können. Sie sind das Zeichen zum Ausweis des 
wissenschaftlichen Kapitals, mit dem der Autor seinen Eintritt in den Wissenschaftsdis­
kurs bezahlt. Daher mag es auch der verständliche Wunsch jedes wissenschaftlichen 
Autors sein, in den Fußnoten eines anderen Textes aufzutauchen. Wird die Fußnote 
innerhalb eines eigenen Textes als Mittel der Reverenz eingesetzt, bedeutet die Nen­
nung in einem fremden Text, als Autorität von jemand anderem anerkannt zu werden. 
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In Abwandlung des cartesianischen Cogito könnte man hinsichtlich der Frage der 
wissenschaftlichen Reputation überspitzt formulieren: >Ich zitiere, also werde ich< bzw. 
>Ich werde zitiert, also bin ich.<!7 

Abgesehen von diesen texttheoretischen Reflexionen, muss eine Anmerkung zu­
nächst einmal zur Kenntnis genommen werden, doch bekanntlich kommt jedem Leser 
geisteswissenschaftlicher Prosa die Freiheit zu, dies nicht zu tun. Anders Bernhard 
Metz und Sabine Zubarik: Die beiden Herausgeber haben mit dem Sammelband Am 
Rande bemerkt die Erträge eines Workshops (28.-30. Juni 2006 an der Universität Erfurt) 
vorgelegt, der der literaturwissenschaftlichen Auseinandersetzung mit literarischen An­
merkungspraktiken galt. Dieses Forschungsfeld ist bekanntermaßen zuerst von Gerard 
Genette kultiviert worden, der in seinem Buch Seuils (1987) ein systematisches Instru­
mentarium zur Beschreibung der unterschiedlichen Formen paratextueller Gestaltung 
entwickelte und deren sinnkonstitutive Funktion fur literarische Texte erläuterte. Wie 
wenig tauglich jedoch Genettes Instrumente zur Beschreibung der funktionalen Vielfäl­
tigkeit literarischer Anmerkungspraktiken sind, betonen die Herausgeber bereits in der 
Einleitung. Insbesondere die »dys- und kontrafunktionalen, sinnentstellenden, lektüre­
verlangsamenden und -verhindernden Fähigkeiten« von Anmerkungspraktiken dienten 
dazu, »sowohl ein lineares Textkonzept als auch die gängige Definition von >Para<­
Textualität in Frage« zu stellen (9). Literatur, die ihren intertextuellen Netzwerkcharak­
ter so ofFensichtlich auch typographisch inszeniert, erfordert neue T ext- und Lektüre­
modelle. Die Lektüre von Literatur unterscheidet sich damit eindeutig von der Lektüre 
wissenschaftlicher Prosa, die trotz ihrer Anmerkungen weitgehend linear verläuft bzw. 
verlaufen kann, und zwar ohne, dass der Leser einen Nachteil davon hat. Demgegenü­
ber stehen das »Stöbern, Springen und Blättern« als Praktiken nichtlinearen Lesens von 
Fußnotentexten (ebd.). 

Der Band versammelt 18 Beiträge und dokumentiert hinsichtlich der Textauswahl 
und der methodischen Zugänge der einzelnen Aufsätze sowohl die historische wie auch 
die funktionale Vielfältigkeit von Fußnoten in literarischen Texten. Er beweist die 
Ubiquität des Phänomens von Fußnotentexten in der literarischen Tradition verschie­
dener Nationalliteraturen. Dementsprechend gehorcht die Anordnung der Beiträge der 
chronologischen Kontinuität: Die Reihe beginnt mit einem Beitrag von Johann Klaus 
Kipf über die Verwendung von Marginalnoten in deutschen literarischen Texten bis 
1520 (33-58) und fuhrt über kanonische Texte wie Cervantes' Don f2!:lijote (vgl. den 
Beitrag von Eva Erdmann, 59-75) bis zu Autoren der (Post-)Moderne, wie Vladimir 
Nabokov, George Perec, Mark Z. Danielewski und David Foster Wallace (vgl. Julika 
Funk, 261-267; Andreas Pfersmann, 277-329; Anthony Enns, 373-394; Iannis Goer­
landt, 395-416). 

Des Weiteren werden Bereiche erkundet, fur die sich die Literaturwissenschaft ge­
wöhnlich nicht zuständig fuhlt bzw. die sie schlicht vernachlässigt: So untersucht 
Sabine Mainberger in ihrem Beitrag Flußnoten. Zu Daniel Spoerri et a/.: An Anecdoted 
Topography of Chance (235-259) ein Künstlerbuch von Daniel Spoerri, das aufgrund 

17 Vgl. die ausführliche Darstellung des Komplexes >Autorität und Typographie von Fugnoten, 
in dem ausgezeichneten und lesenswerten Aufsatz von Michael Cahn: Die Rhetorik der Wis­
senschaft im Medium der Typographie. Zum Beispiel die Fugnote. In: Hans-Jörg Rheinberger, 
Michael Hagner u. Bettina Wahrig-Schmidt (Hg.): Räume des Wissens. Repräsentation, Codie­
rung, Spur. Berlin 1997,91-109. 
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mehrerer Überarbeitungen diverser Ko-Autoren vor allem einen Zuwachs an Fußnoten 
erfahren hat und die Trennung zwischen Text und Paratext nivelliert. Bettina Kümmer­
ling-Meibauers Beitrag widmet sich hingegen einigen Beispielen aus der Kinderliteratur 
und zeigt, inwiefern der Einsatz von Anmerkungen eine Mehrfachadressiertheit zur 
Folge hat, so dass die besprochenen Texte auch von Erwachsenen rezipiert werden 
können (277-295). 

Einen Schwerpunkt des Bandes stellt die Beschäftigung mit Jean Paul, in vier 
Beiträgen Gegenstand, dar (vgl. Till Dembeck, 149-167; Bettine Menke, 169-190; Ma­
gnus Wieland, 191-208; Annina Klappert, 209-233). Allen diesen gemein ist der Ver­
such, am Beispiel Jean Pauls konventionelle Textordnungen durch adäquatere Be­
schreibungsmodelle zu ersetzen sowie die sich daraus ergebenden Konsequenzen fur 
eine Lektüre zu reflektieren. Till Dembeck versucht etwa in seinem Aufsatz Text ohne 
Noten? Der Ort von Anmerkung und Digression bei Rabener und Jean Paul einen nicht­
linearen Textbegriff zu konturieren. Der Abweichung wird jenseits ihrer aus der antiken 
Rhetorik abgeleiteten, bloß ornamentalen Funktion hier eine Text konstituierende 
Funktion zuerkannt. Um das Verhältnis zwischen 

Haupt- und Nebentext zu beschreiben, greift Dembeck auf die aus der Systemtheo­
rie Luhmanns bekannte Unterscheidung zwischen Figur und Ornament zurück. Seine 
folgende Lesart von Rabeners Noten ohne Text versteht diesen als aufklärerisch moti­
vierte Kritik an erstarrten Formen gelehrter Kommunikation. Er erkennt in den orna­
mentalen Fußnoten den figurativen Teil einer primären Textordnung, während der 
eigentliche Text aus der Organisation herausfällt und zum Ornament des Textgefuges 
wird. Dabei sei die, im übrigen völlig plausible, Rabener-Lektüre eine kontingente 
Entscheidung; dies wirft die Frage auf, wie oder nach welcher Norm man als Leser 
überhaupt entscheiden kann, was als Haupttext (Figur) und was als Nebentext (Orna­
ment) eines Textes gelten dürfe. Am Beispiel Jean Pauls wird schließlich das komplexe 
Wechselverhältnis zwischen diesen Textebenen beschrieben und vor dem Hintergrund 
der Jean Paulschen Poetik des >gelehrten Witzes< als »Reflexion auf die Bedingungen 
von Textualität und Lektüre« (165) erläutert. Die Unterscheidung zwischen Ornament 
und Figur, so Dembeck, ließe sich nicht am Text zeigen, sondern sie realisiere sich 
immer erst im Akt der Lektüre; damit schlägt Dembeck einen Textbegriff vor, der als 
Konfiguration einer Figur/Ornament-Unterscheidung gedacht wird, wobei immer die 
Figur-Seite dieser Unterscheidung markiert würde (167). 

Hinsichtlich der Infragestellung eines konventionell geordneten Textgefuges weist 
Magnus Wielands Beitrag Parasitärer Paratext. Die »Hand in margine« in >Des Feldpredigers 
Schmelzle Reise nach Flätz< in eine ähnliche Richtung, wobei seine Überlegungen den 
Werkzusammenhang nicht überschreiten, jedoch eine Umakzentuierung eines gän­
gigen Verständnisses der Arbeitsweise bei Jean Paul nahelegen. Dessen Anmerkungspra­
xis wird verstanden als »Reflexion im Hinblick auf das literarische Selbstverständnis, 
das mit ihr zum Ausdruck kommt« (193). Dieses stehe allerdings nicht im Dienste einer 
Kritik oder Parodie gelehrter Kommunikation, sondern sei eigenständiges Mittel einer 
»sekundären Textverarbeitung« (208), wie Jean Pauls extensive Arbeit mit Exzerpten 
beweise. Annina Klappert geht in ihrem Beitrag Hypertext und Fußnote. Strukturen der 
> Vielwegigkeif< als medien theoretisches und literarisches Phänomen von einer Definition des 
Hypertextes als verallgemeinerte Fußnote aus. Dadurch ist es ihr möglich, Hypertexte 
und Texte mit einem Anmerkungsapparat hinsichtlich paralleler texttheoretischer Pro­
bleme zu vergleichen. Ein Text wird demnach als Angebot von Lesewegen verstanden, 
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das bei Hyper- und Fußnotentexten - deren literarischer Repräsentant Jean Paul ist - in 
eine Vielwegigkeit umschlägt und daher verschiedene, neuartige Lektürestrategien erfor­
dert. 

Zum Abschluss sollen noch zwei weitere Beiträge kurz erwähnt werden, von denen 
der eine thematisch, der andere wegen des Layouts aus dem Gefüge der Einzelstudien 
herausfallt. 

Remigius Bunias Abhandlung Fußnoten zitieren, die den anderen Beiträgen vorge­
schaltet ist, bietet eine systemtheoretisch fundierte Reflexion über die methodischen 
Implikationen der Zitierpraxis von Fußnoten für die literaturwissenschaftliche Ausein­
andersetzung (13-32). Holt Meyers und Sabine Zubariks Beitrag Zum Zuviel zuviel: 
Fußnoten und Klammern: Die Wiederaufnahme: Angelus Silesius' ,Cherubinischer Wanders­
mann< und Robbe-Grillets ,La Reprise< (77-100) bricht das konventionelle Erscheinungs­
bild wissenschaftlicher Texte auf, indem das Layout der Seite in eine innere und eine 
äußere Spalte unterteilt ist, deren Typographie jeweils verschieden ist. Als Markierung 
dieser Trennung dient ein typographisch wiederum kleineres, vertikal gedrucktes Zitat 
aus Robbe-Grillets Roman La Reprise. Ob diese Gestaltung nur der Integration ästhe­
tischer Elemente dient oder die Textorganisation für die Argumentation notwendig ist, 
soll an dieser Stelle nicht entschieden werden. 

Fazit: Die Beiträge des Sammelbandes Am Rande bemerkt. Anmerkungspraktiken in 
literarischen Texten sind gleichermaßen innovativ wie aufschlussreich. Vor allem sei noch 
einmal darauf hingewiesen, dass die Unterschiedlichkeit der behandelten Gegenstände 
wie der methodischen Zugangsweisen gerade die Stärke des Bandes ausmachen. Der 
Band erschließt ein bisher vernachlässigtes Terrain innerhalb der Forschungslandschaft, 
das bisher weitgehend auf den Aspekt der Wissenschaftsparodie beschränkt war und 
bietet einen ausgezeichneten Überblick über die aktuellen Fragestellungen des For­
schungsfeldes. Wer sich darüber hinaus mit der Forschungsliteratur vertraut machen 
möchte, sei auf die umfangreiche Bibliographie (417-436) verwiesen, die neben allen 
zitierten und behandelten Texten thematisch relevante Forschungsliteratur bereitstellt. 

Kai L. Fischer 

Andrea Hübener, Jörg Paulus u. Renate Stauf (Hg.): Umstrittene Postmoder­
ne. Lektüren. Heidelberg (Winter) 2010. 396 S. 

Die Postmoderne ist umstritten. Sie provoziert Kontroversen nicht nur, indem sie 
Grenzen überschreitet, sondern weil sie paradigmatisch als der entgrenzte Spielraum 
auftritt, dessen Regeln und Charakteristika kaum noch auf den Begriff zu bringen sind, 
schon gar nicht auf den eindeutigen, dem sich das Begehren der Wissenschaft, trotz aller 
frisch eroberten Liebe zur Pluralität, letztendlich doch verschrieben hat. Ein Denken, 
das sich in seiner theoretischen Grundgeste jeder endgültigen Wert-, Sinn- und Wahr­
heitsfixierung verweigert, ein solches Denken entzieht sich, weil radikal selbstreflexiv, 
auch jeder Eigen-Definition. Die Postmoderne schillert; sie flirrt; sie oszilliert. »Die 
Unmöglichkeit einer eindeutigen Definition der Postmoderne«, heißt es in dem Ein­
gangsaufsatz des vorliegenden Sammelbandes, »ist zugleich ihre einzig mögliche Defi­
nition.« (IX) Das klingt so übertrieben, wie es ist, aber diese Übertreibung verweist sehr 
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eindringlich auf den unleugbar prekären, um nicht zu sagen: Borderline-Status der 
Postmoderne. Sie lässt sich weder als Epoche exakt verorten noch in ihrem Wesen 
genau bestimmen. Kommt sie nach der Moderne oder ist sie nur eine ihrer Phasen? Ist 
das, was sie zu charakterisieren scheint, nicht bloß Wiederholung des Alten im Neuen? 
Ist sie, wenn man genau hinschaut, nicht bereits überall anwesend gewesen? War die 
Moderne nicht schon immer ein Schatten ihrer selbst? Hat sie nicht von Anfang an 
dieses Gespenst der Selbstüberwindung begleitet, das jetzt nachträglich so mächtig 
wirkt (durch die Über-Macht der Nachträglichkeit)? Als Geist, als Gespenst bezeichnet 
man das, was keinen festen Ort hat, was sich in seinem Unwesen, das es treibt, nicht 
fassen lässt. Kurz: die Postmoderne ist ein unheimliches Phänomen, und diese Unheim­
lichkeit, in der - wir wissen es seit Freud - stets Wiederholungszwang und Todestrieb 
am Wirken sind, macht sie seit Jahrzehnten so »umstritten«. Enter ghost. Exit ghost. 
Geister pflegen zu kommen und zu gehen, wann sie wollen. Und man wird sie so 
schnell nicht wieder los, vor allem dann nicht, wenn man sie selbst gerufen hat. Das 
Dämonische an ihnen ist ihre Wiederkehr, der Teufelskreis des Alten im Neuen und -
retroaktiv gedacht - des Neuen im Alten. Die ganze Postmoderne (und ihre Debatte) 
lässt sich unter diesem Aspekt der unheimlichen Retroaktivität als ein Wiederholungs­
phänomen begreifen; die zentrale theoretische Frage, um die alle postmodernen The­
menkomplexe kreisen, sei es nun bewusst oder unbewusst, ist eindeutig die Frage nach 
der Wiederholbarkeit: Was ist eine Wiederholung? Was bewirkt eine Wiederholung? 
Was lässt sich (noch) wiederholen? Was lässt sich nicht (mehr) wiederholen? Mit 
anderen Worten (wiederum ganz im doppelten Sinn der Wiederholung gesagt): Wo 
liegt die Differenz? Was macht den Unterschied in der Identität aus, die das eine vom 
anderen scheidet? Erinnert sei hier nur an so zentrale poststrukturalistische Theoreme 
wie Derridas Differance (die Iterabilität der Schrift), Lacans linguistische Re-Lektüre des 
Freudschen Unbewussten (das Subjekt als nachträgliche Setzung der Signifikantenspur) 
oder Deleuzes Lehre von der komplexen Wiederholung, die vor allem - Nietzsche 
kehrt hier wieder - dem ästhetischen Wirkungsraum seine Potenzen verleiht: »Jede 
Kunst hat ihre eigenen Techniken von verzahnten Wiederholungen, deren kritische 
und revolutionäre Gewalt den höchsten Punkt erreichen kann, um uns von den öden 
Wiederholungen der Gewohnheit zu den tiefen Wiederholungen des Gedächtnisses 
und dann zu den letzten Wiederholungen des Todes zu fuhren, in denen unsere 
Freiheit auf dem Spiel steht.«18 Auch der fur das postmoderne Denken so charakteristi­
sche Fluchtpunkt Kunst ist in mehrfacher Hinsicht nur als Wiederholungseffekt zu 
begreifen, und gerade das macht die Postmoderne fur die komparatistische Forschung 
so attraktiv, zielt doch jeder Vergleich zunächst auf das Gleiche im Ungleichen, um 
danach - »das Fremdeste paarend und das Nächste trennend«19 - aus der oberfläch­
lichen Gemeinsamkeit den tiefen Funken der Einzigartigkeit zu schlagen. Wer, wie es 
der beliebteste Topos postmoderner Literatur vorgibt, über die Hypertrophie des Inter­
textuelIen spricht, der fragt unmittelbar nach der Wiederholbarkeit von Schrift, die 
stets, nicht nur in den nachverfolgbaren Allusionen, ein Abwesendes im Anwesenden, 
ein schon Dagewesenes im Gegenwärtigen herbeizitiert. Und wer auf einer noch hö­
heren Metaebene über die Möglichkeiten und Bedingungen des Narrativen nachdenkt 

18 Gilles Deleuze: Differenz und Wiederholung. München 1997, 365. 
19 Friedrich Nietzsche: Über Wahrheit und Lüge im aussermoralischen Sinne. In: KSA Bd. l. 

München 1988, 888. 
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- Lyotards Stichwort vom »Ende der großen Erzählungen« überschattet hier alles -, der 
fragt nach der symbolischen Wieder- und Einholbarlzeit des Wirklichen und Vergan­
genen und damit grundsätzlich nach dem unheimlichen, weil identitäts aufhebenden 
Echoraum, den jedes Erzählen schon mit dem ersten Wort eröffnet: Was, zum Teufel, 
lässt sich noch sagen, wenn alles schon gesagt wurde? Und überhaupt: wer spricht, wer 
wagt es - noch einmal - zu sprechen? Berühmt ist hier Umberto Ecos Reflexion über 
das Liebesgeständnis in Zeiten der Postmoderne geworden, aber es geht, wenn man 
nach dem Sagbaren fragt, nicht nur um private Amouren, sondern um das Begehren 
des Universalen, eines Ganzen, das sich - so lautet der postmoderne Einspruch - nicht 
mehr umfänglich begreifen, geschweige denn adressieren lässt. Der logische Liebesbrief, 
den die Philosophie seit Jahrtausenden in die Welt schickt, um alle, selbst den Allerletz­
ten, zu erreichen, kommt nicht mehr an. Kunst ist zum Supplement unzustellbarer 
Philosophie geworden. Das Skandalon gegenwärtiger Literatur - egal, ob sie nun post­
modern genannt wird oder nicht - liegt gerade darin, dass sie in ihren besten Fällen 
nicht aufllört, eine Geschichte zu erzählen, die aufbegehrt gegen die Anorexia einer 
zwar total informierten, aber zur globalen Gleichgültigkeit desillusionierten Gesell­
schaft. Ihre mythomanische Subversion steht gegen die Utopielosigkeit postpolitischer 
Beliebigkeit, die in ihrem Liebäugeln mit dem Partikularen das Unheil des Ganzen 
übersieht. Mit anderen Worten: Umstritten ist die postmoderne Kondition auch des­
halb so heftig, weil ungeklärt bleibt, ob ihre lebenspraktischen und ästhetischen Aus­
drucksformen tatsächlich das revolutionäre oder zumindest befreiende Potential ha­
ben, von dem seit Jahrzehnten so schwärmerisch gesprochen wird. Das Gespenst der 
Postmoderne geht um, und niemand weiß, ob mit ihm ein guter oder ein böser Dämon 
spukt. Vielleicht ist das, was hier wiederkehrt, oft nur die schillernde AffIrmation des 
alten kapitalistischen Ungeists, dieses Mal von der Infotainmentgesellschaft noch mas­
senkompatibler, noch einschmeichelnder auf den technologischen Hochglanz poliert, 
und damit fernab von Nietzsches großer Bejahung von Spiel und Schein, auf die sich 
postmoderne Theoretiker, ohne dass sie Nietzsches Hass auf die Herdenmoral mitre­
flektieren, so gerne berufen? Anything gaes - anything gaes wrang? Das klingt nach apoka­
lyptischem Kulturpessimismus, aber zumindest sollte es zu denken geben, dass die 
Wiederholungszwänge der postmodernen Medienmaschinen reibungslos mit dem 
Todes(be)trieb einer Gesellschaft harmonieren, die immer nur das Vorgegebene will, 
selbst um den Preis, dass das Leben, wie Adorno schon vor einem halben Jahrhundert 
diagnostizierte, nicht lebt. Der Fokus auf Kunst, Spiel und Virtualität ist lustvoll, 
zweifellos, aber er ist auch verdächtig, wenn durch die Lust am untoten Leben der 
»globale Siegeszug des Kapitalismus« (103), den Alban Nikolai Herbst in seinem Bei­
trag beklagt, vollkommen aus dem Blickpunkt gerät. Denn auch der Kapitalismus -
allzu leichtfertig wird das vom postmodernen Diskurs verdrängt - ist eine jener »großen 
Erzählungen«, die angeblich allesamt zerfallen und passe sein sollen, nur hat es der 
Metamythos vom dreien Markt« geschafft, sich so nachhaltig zu etablieren, dass es 
scheint, als wären seine streng zweckrational ausgerichteten Leitwerte des Zwangs (Geld 
und Arbeit, Besitz und Produktion) nicht ideologisch vermittelt, sondern naturgemäß 
vorgegeben und, weil eben Natur, so unveränderlich wie jedes ihrer Gesetze. Der Geist 
der kapitalistischen Gewalt hat sich, im wortwörtlichen Sinn, vorzüglich verkauft, näm­
lich als Natur-Produkt, während das Gespenst des Kommunismus, zur an der Praxis 
blutig gescheiterten Theorie skelettiert, nur noch als Buchstabe spukt. Zu fragen bleibt 
jedoch, wie sich das Gespenst der Postmoderne mit Marx' Ccspenstern 20 verträgt, ob das 
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postmoderne Denken tatsächlich die avantgardistisch-revolutionäre Kraft besitzt, um 
sich als radikal gesellschaftskritisch zu behaupten. Auf der philosophischen Seite ist die 
Nähe von Poststrukturalismus und Nonkonformismus unbestreitbar (Derrida, Badiou, 
Zizek); zweifellos hat dort ein gewisser Denkstil, der unter das Attribut »postmodern« 
subsumiert werden kann, die Rolle einer Kritischen Theorie übernommen und sie mit 
anderen bzw. modifizierten Mitteln fortgeruhrt. Aber es gibt auch einen postmodernen 
Mainstream, der den kritischen Weg der Moderne vollkommen hinter sich lassen will; 
es handelt sich dabei um ein relativierendes, gutgläubiges Denken, das von Logik, 
Dekonstruktion und Dialektik nicht viel wissen möchte und schon gar nichts von der 
analytischen Kritik jener alten Spinner, die den virtuellen Schein als Schleier und den 
ubiquitär geforderten Spaß als Symptom gesellschaftlicher Repression interpretieren. 
Nicht grundlos ist die so genannte »Generation Golf<, die Werner Deutschs und Meike 
Watzlawiks Sammelbandbeitrag bespricht, nach einer Automarke benannt. Postmoder­
ne Identitäten, wie flirrend und flotierend, wie dezentriert und hyperflexibel, wie trans­
gender und polymetamorph sie auch sein mögen, generieren sich vor allem über 
Industrieprodukte: auch diese erzählen uns Geschichten, nicht nur die kleinen, son­
dern auch die ganz großen, wiederholt doch die short story jedes Werbespruchs die grand 
recit vom globalen, freien Markt. Freilich sollte spätestens hier klar geworden sein: Die 
Streitfrage, was die Postmoderne sei, lässt sich nicht postmodern, d. h. jenseits der 
Kategorien von gut und böse, wahr und falsch, Kunst und Kitsch beantworten. Wer 
total postmodern denkt, der wird solche Dichotomien sofort als überkommen und als 
»längst schon dekonstruiert« abtun; er wird diese Unterscheidungen innerhalb seines 
»Sprachspiels« - Wittgensteins Einfluss auf die Postmoderne ist nicht unerheblich - als 
sinnlos erachten und damit auch die ganze Fragestellung, ob die Postmoderne subver­
siv sei oder reaktionär. Um sich über ihre Kondition zu streiten, bedarf es nach wie vor 
(und immer wieder) einer modernistischen Außenperspektive, die deutlich aufzeigt, 
dass der Motor der Moderne durch das dialektische Spiel von Differenz und Wiederho­
lung angetrieben wird. Die Unheimlichkeit der Postmoderne begründet sich letztend­
lich im unheimlichen Biorhythmus der Moderne selbst: dass sie fortwährend sterben 
muss, um zu leben. »Ein Werk ist nur modern«, schreibt Lyotard, »wenn es zuvor 
postmodern war. So gesehen bedeutet der Postmodernismus nicht das Ende des Mo­
dernismus, sondern dessen Geburt, dessen permanente Geburt.«21 Diese kontinuier­
liche Resurrektion des Geistes aus dem Geist seines eigenen Todes ermöglicht es natür­
lich auch all jenen Gespenstern wieder aufzuerstehen, die besser rur immer begraben 
wären. Exit Chost. Enter Chost. Hier, in diesem Ruf des Ungerufenen, liegt das Dilemma 
der »Dialektik der Aufklärung«, die Adorno während des Zweiten Weltkrieges analysier­
te und deren Logik auch die Postmoderne, Wiederholungsphänomen durch und 
durch, nicht entkommen kann. Wenn die Postmoderne die Wiederholung der tra­
gischen (oder tragisch gescheiterten) Moderne ist, wäre sie dann nicht - gemäß der 
berühmten Hegelkorrektur von Marx - am adäquatesten als ihre Farce zu begreifen? 
Die Postmoderne - ein lustiges Gespenst? Wahrscheinlich trifft das ihren kernlosen 
Kern, wobei jedoch wiederum eine der großen Zentralgestalten der Moderne, nämlich 

20 Jacques Derrida: Marx' Gespenster. Der Staat der Schuld, die Trauerarbeit und die neue 
Internationale. Frankfurt a.M. 2004. 

21 Jean-Fran<;ois Lyotard: Postmoderne rur Kinder. Briefe aus den Jahren 1982-1985. Wien 1996, 
26. 
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Baudelaire, uns das Entscheidende zu überdenken gibt: dass das Lachen, weil es dem 
inneren Widerspruch des Menschen entwächst, immer auch ein teuflisches sei. 

Die »Lektüren« des vorliegenden Sammelbandes - es handelt sich dabei um die 
Beiträge zur Ringvorlesung »Postmoderne und literarische Gegenwart« an der Tech­
nischen Universität Braunschweig 2005/2006 - positionieren sich gemäß der oben 
skizzierten Logik auf jener Seite der Postmoderne, die sich als hyperreflexive Fortset­
zung des kritischen Programms der Moderne begreift und dementsprechend auch der 
Literatur nicht nur einen Unterhaltungs-, sondern auch einen Erkenntniswert zu­
schreibt. Am deutlichsten wird das an den beiden lesenswertesten Arbeiten des Bandes. 
Besonders Claus-Artur Scheiers hervorragender Essay »Bilder, Etyms, Icons«, der in 
extremer Verdichtung eine philosophische und sozialhistorische »Genealogie der Post­
moderne« (49) skizziert, zeigt auf, dass sich auch innerhalb des »Transformations­
feld [es] zwischen industrieller und medialer Moderne« das »große Weltspiel [ ... ] von 
Mythos und Logos« (56() nicht still stellen lässt: Die Meta-Narration des dialektischen 
Geistes soll, muss und wird sich unaufhörlich fort spinnen. Wie Scheier, der am Ende 
seines Textes die gewichtige Rolle der Literatur und ihres »subversiv-witzige[n] Sprach­
Spiel[s]« (58) betont, fordert auch der Schriftsteller Alban Nikolai Herbst in seinem 
manifestartigen Beitrag, dass die gegenwärtige Literatur als »perverse« und »lustvolle 
List« (117) gegen den »globalen Siegeszug des Kapitalismus« auftreten müsse; nur sie, 
lautet seine These, dürfe und könne »die Matrix [ ... ] verlassen« (114), um als »Flirren im 
Sprachraum« - so der Titel des Essays - den notwendigen politischen Widerstand zu 
leisten. Der dritte, aber nicht ganz so überzeugende Beitrag, der sich auf einer philoso­
phisch bzw. ästhetisch allgemeinen Ebene mit der Postmoderne auseinandersetzt, ist 
Renate Staufs fiktives »Geister-Gespräch« zwischen Lessing und Friedrich Schlegel; in 
ihrer Zitatenmontage blicken der Aufklärer und der Frühromantiker aus dem Jenseits 
der Gegenwart auf das Projekt der Moderne zurück, das sich im 18. Jahrhundert 
vorbildlich formierte. Ob sich die künstlerische und philosophische Avantgarde seither 
zu Tode wiederholt hat oder doch noch am - leblosen - Leben ist, bildet den Diskus­
sionsraum, den die Textcollage aber nur sehr pointillistisch abtupft. Der einzige Text 
des Bandes, der sich speziell einem poststrukturalistischen Philosophem widmet, ist 
Stefan Winters Aufsatz zu Lacans Poe-Lektüre. Auf einer einfuhren den Ebene wird 
darin gezeigt, wie Lacan die Geschichte vom entwendeten Brief fur seine eigene Theorie 
verwendet, um an ihr seine Lehre vom subjektkonstitutiven Signifikantenspiel zu veran­
schaulichen. 

Eine der zentralen Punkte postmoderner ästhetischer Theorie heißt Intermedialität. 
Der Band enthält folgerichtig auch drei Aufsätze zur postmodernen Architektur (von 
Harmen H. Thies), zur Musik (von Rainer Wilke) und zum Theater (von Erich Un­
glaub), die allesamt sehr informativ in ihren Problemkreis einfuhren. Warum jedoch 
kein Beitrag den postmodernen Film behandelt, überrascht ein wenig und muss als 
Mangel bezeichnet werden, ist doch der Film zweifellos das vielversprechendste, weil 
flexibelste Medium, um die geistreiche Durchdringung von U und E, von Kunst und 
Kitsch zu verwirklichen, also jene Aufhebung der Gattungsgrenzen, die von postmo­
dernen Ästhetikern nachdrücklich gefordert wird (siehe etwa Leslie Fiedlers einfluss­
reichen Text »Cross the Border - Close the Gap«). 

Der Rest und damit der Großteil des Sammelbandes widmet sich dem Werk einzel­
ner Schriftsteller: Roman Lach schreibt über Georges Perec und die Romankrise; Sonja 
Neef über Jessica Durlachers »Die Tochter« und Anne Franks Tagebuch; Eva-Tabea 
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Meineke über die Bedeutungsstrukturen der Stadt bei Calvino und Balzac; Cord­
Friedrich Berghahn über Nabokovs »Ästhetik des Ähnlichen«; Eckehart Czucka über 
Kempowskis vielstimmiges »Echolot«; Annette Simonis über Houellebecqs postmoder­
nen Existenzialismus; Sebastian Neumeister über Garcia Marquez> Phantasien der Lie­
be; Jörg Paulus über Andrzej Stasiuks Roman »Der weiße Rabe«; Andrea Hübener über 
Lazl6 Marton und das historische Erzählen; Till Kinzel über Philip Roth und die 
Desillusionen der Postmoderne; Dirk Niefanger über Uwe Timms selbstreflexives Erin­
nern; weiters beschäftigt sich Carsten Rohde allgemein mit dem Roman in der Postmo­
derne; Vera Nünning wirft einen Blick auf die postmodernen Strömungen in der 
britischen Gegenwartsliteratur und Klaus Modick trägt eine »bio-bibliografische 
Langnotiz« aus seinem privaten Schriftstellerleben bei. 

Insgesamt sind die hier versammelten »Lektüren« auf einem wissenschaftlich forma­
len wie inhaltlich überzeugenden Niveau und bieten einen vielfaltigen Einblick in die 
postmoderne Debatte. Zu kritisieren bleibt jedoch, dass jenes kontroversielle Moment, 
auf das der Titel »Umstrittene Postmoderne« fokussiert, in den Reflexionen der Einzel­
darstellungen nur selten zum Tragen kommt. Die meisten der Analysen ließen sich, 
abgesehen von einigen Marginalbemerkungen, auch als typisch modern begreifen. Hier 
wäre, wenn nach dem Status und dem Gehalt gegenwärtiger Literatur geforscht wird, 
ein kritischeres, um nicht zu sagen: hysterisches Sensorium fur die eingangs skizzierte 
Dialektik der Wi(e)derholung, in der sich Moderne und Postmoderne verschlingen, 
wünschenswert gewesen. Zuletzt fuhrt aber auch diese kleine Verfehlung zu einem 
Kardinaltopos poststrukturalistischer Theorie: Jeder Text lässt etwas ungesagt und for­
dert, weil nicht von sich aus ganz, eine Ergänzung, einen Kommentar, der hinzu fugt 
und sich, im Gefuge, an die Stelle setzt, an der er nichts verloren hat. In dieser Logik 
des Supplements verfangen, als Paraphrase des Ungesagten, begreift sich auch die 
vorliegende Rezension. Exit Ghost. 

RaineT Just 

Susanne Elpers: Autobiographische Spiele. Texte von Frauen der Avantgarde. 
Bielefeld (Aisthesis Verlag) 2008. 282 S. 

Der vorliegende Band zeugt von gründlicher und fleißiger Arbeit einer Komparatistin, 
die ihre Dissertation durch die (in Deutschland wohl notwendige) Publikation einem 
breiteren Publikum zugänglich machen will. Jedoch sind die Auswahl der untersuchten 
künstlerischen Arbeiten bzw. die Zusammenstellung der drei gewählten Autorinnen 
und die recht uninspirierende Art der Präsentation nicht dazu angetan, viele LeserIn­
nen anzusprechen. Vielleicht hätten die in der Danksagung erwähnten MentorInnen 
der Kollegin mit pragmatischen Vorschlägen zu einer interessanteren Darstellung bei­
seite stehen können. 

Wenn man davon absehen will, dass Dissertationen und Habilitationen aus dem 
deutschsprachigen Raum immer noch an abweisenden Inhaltsgliederungen festhalten 
und ihre akademische Güte offenbar durch eine Unmenge von ausfuhrlichen, den 
eigentlichen Text fast überwältigenden Fußnoten bestätigen müssen, dann ist bei der 
Lektüre dieses Buches immer noch grundsätzlich einzuwenden, dass LeserInnen ver-
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geblich auf neue, originelle Einsichten zum besseren Verständnis von spielerischen 
(oder verspielten) literarischen Subversionen des Autobiographie Genres warten. Was 
hier zur Entwicklung der Debatte von Identität in der Moderne bzw. zur Auseinander­
setzung mit dem Konzept der Identität in der Avantgarde gesagt wird, ist längst Ver­
trautes. Was zu den Künstlerinnen Gertrude Stein, Claude Cahun und Kay Sage in drei 
langen Kapiteln vermittelt wird, ist über weite Strecken hinweg eine Wiederholung von 
existierenden Forschungsmeinungen, selbst wenn der Fokus - die Texte als ästhetische 
Spiele zu betrachten - neue Schwerpunkte setzt. Positiv ist Elpers Versuch, durch ihre 
Arbeit wissenschaftliches Interesse an zwei intermedial tätigen und kaum bekannten 
Frauen der Avantgarde, die Französin Cahun (1894-1954) und die Amerikanerin Sage 
(1898-1963), zu wecken. 

Nach einer kurzen Exposition, in der Elpers gleich die Problematik ihrer Themen­
wahl und Textauswahl anspricht, klärt sie in einem Theorie und Methode gewidmeten 
Kapitel (17-68) das Spektrum der Begriffe, denen sie in ihrer Werkanalyse nachgehen 
will. Sie skizziert ihre an Peter Bürgers angelehnte Definition von Avantgarde, unter­
sucht kurz das Verhältnis weiblicher Avantgarde-Künstler gegenüber ihren literatur­
und kunsthistorisch etablierten männlichen Kollegen und verweist auf die Schwierig­
keit, eine spezifisch weibliche Hinterfragung von Subjektposition (und Identität) fest­
stellen zu können. Angesichts Elpers' Betonung der »avantgardistischen Auseinander­
setzungen mit den Problemen der Auffassung des schreibenden Ich und dessen ästheti­
scher Darstellung« (26) bemüht sich die Autorin zu erläutern, warum die ausgewählten 
autobiographischen Texte repräsentativen Charakter für ihre Argumentationsführung 
hätten. 

Im Anschluss daran schildert Elpers auf luzide Weise, wie sich das Genre der 
Autobiographie in der Moderne entwickelt hat und welche Merkmale die Gattung 
gerade im 20. Jahrhundert aufWeist. Die Komparatistin geht insbesondere auf die zu­
nehmende Fiktionalisierung autobiographischer Darstellung ein und den damit zusam­
menhängenden Freiraum für diverse Spielstrategien oder Praktiken. Außerdem verbin­
det sie die Auflösung einer essentiellen Identitätsvorstellung mit der vor allem von der 
weiblichen Avantgarde praktizierten Hinterfragung von traditionellen Geschlechterzu­
ordnungen, was sich u. a. in innovativen künstlerischen Formen manifestiert. In der 
avantgardistischen Autobiographik von Frauen muss auch die häufige Anwendung von 
Multimedialität in der Analyse von Selbstdarstellung berücksichtigt werden. Es ist 
nämlich diese Charakteristik, die maßgeblich zum Spiel der miteinander konkurrieren­
den Ich-Positionen und Identitätskonstruktionen beiträgt. 

Bevor Elpers ihre Werkanalyse mit dem Kapitel zu Gertrude Stein beginnt, vermit­
telt sie ihren LeserInnen noch einen Abriss des Begriffs »Spiel« wie er in der Literatur­
wissenschaft über die Jahrhunderte behandelt wurde. Themenrelevant konzentriert sie 
sich auf die Bedeutung des Konzepts im Surrealismus und schlägt dann eine sehr 
differenzierte Auffassung von »Spiel« vor, um den unterschiedlichen Textgestalten der 
ausgewählten avantgardistischen Schriften gerecht zu werden. »Spiel« soll auf drei Ebe­
nen betrachtet werden: auf der Ebene von Motivik und Metaphorik (»Welche Spiele 
werden zitiert und in Texte oder Selbstporträts integriert?«), auf der Ebene von 
Textstrategien (»Hier werden Verfahren der Kombinatorik und Aleatorik (Iser) ebenso 
relevant wie die Überschreitungen von Gattungsregeln.«) sowie auf der Ebene der 
Konstituierung des schreibenden Ich HD]as Spiel mit Identitätsmustern [ist da] von 
besonderer Bedeutung«) (65). 
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In ihrem Zugang zum Werk von Gertrud Stein steht fur Elpers die Auseinanderset­
zung der Schriftstellerin mit der Subjekt- und Identitätsproblematik und deren damit 
aufs Engste zusammenhängenden ästhetischen Innovation im Vordergrund. Zusätzlich 
zu Tbc Autobiography of Alice B. Toklas (1933) nimmt Elpers auch weniger bekannte 
autobiographische und gattungssubversive Schriften in ihren Textkorpus auf. Die im 
ersten und sehr erfolgreichen autobiographischen Werk deutliche Vorgabe von zwei 
unterschiedlichen Identitätsbegriffen fuhrte, wie Elpers überzeugend zeigen kann, zu 
Steins Transferenz dieser Zweiteilung in den Schreibprozess selbst. Form und Sprache 
ihrer weiteren autobiographischen Texte unterstreichen das ästhetische Spiel mit Iden­
tität an sich. »Steins lustvolles und respektloses Spiel mit dem semantischen, graphi­
schen, klanglichen und rhythmischen Potential der Sprache, ihre Experimente mit den 
Gattungsformen und die Transposition der Frage nach dem Subjekt in diese, kann als 
modellbildend betrachtet werden fur die Autobiographie der Avantgarde« (110). 

Die Kapitel zu Claude Cahun und Kay Sage werden auf grund des geringen Be­
kanntheitsgrades dieser Künstlerinnen jeweils von einem biographischen Abschnitt 
eingeleitet, was zweifellos zweckmäßig ist, damit LeserInnen auch den Bezug der beiden 
zu Gruppen der Avantgarde verstehen können. Die vorwiegend als Photographin eta­
blierte Claude Cahun wird mit ihrem literarischen Werk Aveux non avenus (1930) 
vorgestellt. Für Elpers ist dieser Text ganz typisch fur avantgardistische Autobiogra­
phik, weil er gerade in seinem anarchischen Unterlaufen aller Gattungsmerkmale ein 
eindrucksvolles Beispiel »textuelle[r] und bildliche[r] Selbsterforschung« (120) ist. Ca­
hun nannte ihren Text eine Ansammlung von poemes en prose - eine Textsorte, die 
gerade bei den Surrealisten zu Schreibtechniken einlud, die den Abschied von einem 
kognitiven Subjekt unterstrichen. In der intermedialen Komposition, die ständig Text 
(und diverse Genres) und Photomontagen verbindet, zeigt sich, laut Elpers auch eine 
Entsprechung zu Cahuns Projektion eines multidimensionalen Subjekts. Und diesem 
künstlerischen Ausdruck liegt das Spiel - als Existenzform und auch Wesensmerkmal 
von Identität - zugrunde. Elpers Analyse von Aveux non avenus stellt dar, wie sehr das 
Spiel (mit Namen, Masken, Verkleidungen, Stimmen, etc.) zur einzig wahrhaftigen 
ästhetischen Möglichkeit wird, was mit dem kreativen Widerstand Cahuns gegen alle 
Regeln und Reglementierung der eigenen Identitätsbildung zusammenhängt. 

Elpers möchte durch ihren Beitrag der wissenschaftlichen Vernachlässigung der 
Malerin und Dichterin Kay Sage entgegen wirken, aber ihre Textanalyse scheint nicht 
wesentlich über die Argumente der Studie von Judith Suther hinauszugehen. Die 
autobiographischen Fragmente von China Eggs sind (wie viele Gedichte von Sage) 
durchgängig dialogisch gestaltet, wobei jede Aussage ständig kommentiert oder reflek­
tiert wird von einem imaginierten Gesprächspartner. Die Sequenz von Rede und Ge­
genrede wird inhaltlich durch die Kontrastierung von Denkweisen und Perspektiven 
unterstrichen. Die Leserschaft muss sich permanent auf unterschiedliche Rollen der 
sich immer wieder selbst widersprechenden Erzählerin und auch auf unterschiedliche 
AdressatInnen einstellen, was eine Orientierung erschwert und ein Festmachen von 
Identität unmöglich macht. Durch viele Beispiele zeigt Elpers, wie gerade das Schach­
spiel bzw. Sages Auseinandersetzung damit ihre spezifische Schreibstrategie prägt. »[Sa­
ge] verweigert sich [ ... ] den ungeschriebenen Gesetzen des Spiels, die darauf basieren, 
daß jeder Spieler planvoll den eigenen Sieg anstrebt. Für [sie] dagegen sind die >Züge< 
weder beim Schachspiel noch im Leben berechenbar, übrigens auch nicht fur sie 
selbst« (235). Elpers glaubt das Schachspiel als »generatives Prinzip« fur die Struktur 
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von China E:'ggs zu erkennen, das die Unberechenbarkeit einer Subjektposition unter­
streicht. 

Der Spielcharakter der Selbstdarstellungen oder Selbstzeugnisse der drei ausgewähl­
ten Autorinnen/Künstlerinnen der Avantgarde wird in Elpers Monographie überzeu­
gend präsentiert. Der Zusammenhang zwischen den Lebenserfahrungen der drei Frau­
en und der gewählten Schreibpraxis wird durch relevante Erläuterungen schlüssig. 
Widersprüche und Dissoziierung sind die markanten Elemente der einzelnen Identi­
tätsprojektionen, die auch in den multimedialen Kombinationen von Selbsterfor­
schung gespiegelt sind. 

Für diejenigen ForscherInnen, die sich vor allem der Genderfrage in einem Ver­
gleich zwischen Avantgarde Werken von Schriftstellern und Schriftstellerinnen zuwen­
den wollen, dürfte Elpers Untersuchung ein nützlicher Ausgangspunkt sein, vor allem 
wegen der hier zusammengetragenen Quellen und Forschungsmaterialien. Aber wenn 
sie meinen, dass der verfuhrerische Titel Autobiographische Spiele das Freudvolle und 
Lustvolle des wissenschaftlichen Denkens hervorkehren würde, dann dürften sie ent­
täuscht sein - oder vielleicht auch herausgefordert werden, den bedauerlichen Mangel 
ganz im Sinne avantgardistischer Protestmanier mit "fröhlicher« und dynamischer Wis­
senschaft ausgleichen zu wollen. 

Mafia-Regina Keeht 

Eberhard Lämmert: Respekt vor den Poeten. Studien zum Status des freien 
Schriftstellers. Göttingen (Wallstein Verlag) 2009. 360 S. 

"Genug der Originalgenies!«, rief Adolf Loos 1912 genervt in sein Publikum.22 T rotz­
dem reicht der Topos einer genialisch aus sich selbst heraus schaffenden Künstlerexis­
tenz, der sich in Deutschland im ausgehenden 18. Jahrhundert entwickelt hat, noch bis 
in die Gegenwart. Auch in Zeiten, in denen Schriftsteller eher wie brave Bürokraten 
statt wie zersauste Genies wirken, ist doch noch immer sowohl das Eigen- als auch das 
Fremdbild des Künstlers, von einer selbstverantwortenden Produktivität und einer 
Pflicht zur Unabhängigkeit von allen obrigkeitlichen Instanzen geprägt. Dies macht 
den Künstler zum Antipoden des Bürgers, was Respekt abverlangt, wie Schiller schon 
1797 in einem Brief an Goethe festhielt: "Man muß [den Leuten] [ ... ] ihre Behaglichkeit 
verderben, sie in Unruhe und in Erstaunen setzen. [ ... ] Dadurch allein lernen sie an die 
Existenz einer Poesie glauben und bekommen Respekt vor den Poeten.«23 Dieser Re­
spekt des Publikums ist fur das Ideal des freien Schriftstellers auch notwendig, denn 
schließlich ist jener losgelöst von rhetorischen Konventionen und Auftraggebern nur 
noch sich selbst und seinem Genie verpflichtet, dabei ökonomisch jedoch von einem 
unberechenbaren Markt abhängig. Dieses Privileg, aber auch das Risiko der vollen 
Eigenverantwortung, prägt bis heute das Bild des Schriftstellers in unserer Gesellschaft, 

22 Adolf Loos: Heimatkunst (Vortrag, 20. November 1912). In: Ders.: Trotzdem, 1900-1930. 
Wien 1982, 122-130, hier: 130. 

23 Der BriefWechsel zwischen Schiller und Goethe. Herausgegeben von Emil Staiger. Frankfurt 
a. M. 1987, 442. 
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der oft genug in ein Doppelleben zwischen Kunst, bürgerlicher Existenz oder schlecht 
bezahlter Brotberufe gedrängt wird. 

Eine sozialgeschichtliche Studie zum Status des freien Schriftstellers (in Deutsch­
land) vom Beginn dieses Phänomens bis zur Gegenwart verspricht deshalb, vor allem, 
wenn sie von einem so verdienstvollen Literaturwissenschaftier wie dem 1924 in Bonn 
geborenen Eberhard Lämmert verfasst ist, eine lohnende Lektüre. Da es sich nicht um 
eine Monographie, sondern um einen Sammelband von zwanzig Einzelstudien han­
delt, bekommt man darüber hinaus einen Überblick über die Moden und Methoden 
der Germanistik der letzten vierzig Jahre geliefert, wie Lämmert im Vorwort versucht, 
Bedenken gegenüber diese Zusammenstellung zu zerstreuen. Der älteste Beitrag 
stammt aus dem Jahr 1967 (»Eichendorffs Wandel unter den Deutschen. Überlegungen 
zur Wirkungsgeschichte seiner Dichtung«) und ist eine sehr präzise rezeptionsge­
schichtliche Abhandlung zur eigenartigen Stellung Eichendorffs als »Stimme des deut­
schen Volkes« (114), die in der NS-Zeit ihren Höhepunkt erfährt und erst in den 1960er 
Jahren korrigiert wird, als Eichendorff als außergewöhnlich entschiedener und poe­
tischer Künstler wiederentdeckt wird. Eichendorff schickte als studierter Jurist, Staats­
beamter und Familienvater den »Taugenichts« an seiner Statt auf selig-sehnsüchtige 
Wanderschaft. Gerade darin sieht Lämmert den Erfolg der eingänglichen Motive Ei­
chendorffs erklärt, da sie, im Gegensatz zu Brentano beispielsweise, als das erkannt 
werden könnten, was sie sind, nämlich Wunschgebilde schweifender Phantasie. Solche 
Lieder »kann man sonntags in den Wäldern singen, wenn man genau weiß, daß man 
montags wieder auf dem Alltagshosenboden sitzt.« (122) Hier ist Lämmert beim The­
ma seiner Aufsatzsammlung angelangt, was nicht bei allen Beiträgen der Fall ist. Durch­
aus interessante Artikel zu »Stefan George in veränderter Zeit« (aus dem Jahr 1988), 
»Heinrich Mann, >Der Untertan< und Franz Kafka, >Der Proceß«< (1996) oder auch 
»Georg Kaisers dramatische Planspiele« (1994) zeigen zwar die große Gelehrsamkeit des 
Autors, haben jedoch mit dem Status des freien Schriftstellers nur am Rande zu tun. 
Lämmerts angenehme, klar argumentierende und jargonfreie Sprache lassen leicht dar­
über hinwegsehen, selbst wenn auch der angekündigte Überblick über die Methoden 
der letzten paar Wissenschaftlergenerationen sich nicht bewahrheitet, da Lämmert stets 
methodenreserviert bleibt und seine Ergebnisse meist aus ernsthafter Lektüre, großer 
Belesenheit und einem sozialgeschichtlichen Blickwinkel resultieren. Sein Verzicht auf 
offensichtliche »Theorie« kann in Zeiten, in denen die theoretische Untermauerung des 
Themas oft dieses selbst zu ersetzen droht, durchaus als angenehm empfunden werden, 
wird jedoch dann problematisch, wenn er das Rad ein zweites Mal erfinden muss. Im 
erstmals 1984 erschienenen Artikel über die »Macht des Vorbildlichen in der Literatur­
geschichte« entwickelt Lämmert, ausgehend von dem Hölderlin Zitat » ... von Ihnen 
dependir' ich unüberwindlich«24, einen Überblick darüber, wie sich der Nachahmungs­
und Überbietungsehrgeiz der Dichter hin zu dem Gebot entwickelte, dass nur die 
Natur selbst nachahmungswürdig sei. Der nächste Schritt war dann schon die Forde­
rung nach der Unverwechselbarkeit des Poeten, woraus Lämmert schließt, dass »dazu 
auch die Abstoßung von Vorbildern gehört« (42). Er fasst zusammen: »Gerade der 
problematische Umgang mit literarischen Vorbildern in der Moderne, aber auch die 

24 Friedrich Hölderlin: Sämtliche Werke. Stuttgarter Ausgabe. Hg. von Friedrich Beissner. Stutt­
gart 1954. Bd. 6: Briefe. Hg. von Adolf Beck: Brief Nr. 139 vom 20. Juni 1797, Z. 7, nach: 
Lämmert 2009, 30. (Der zitierte Brief ist an Friedrich Schiller gerichtet). 
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unüberwindliche Notwendigkeit, sich ihrer immer wieder zu versichern, kann mögli­
cherweise den Anhalt geben, Literaturgeschichte neu zu schreiben, als einen spezi­
fischen Zusammenhang von richtungsgebenden und wieder revoltierenden Autoren­
leistungen« (47f.). Nun hat Harold Bloom mit seiner "Anxiety ofInfluence« (1973, dt. 
1995) die Theorie dieser Literaturgeschichte bereits auf seine Weise vorgelegt. Ob 
Blooms Buch an Lämmert vorbeigegangen ist oder ob er es aus "Einflussangst« nicht 
erwähnt, sei nur nebenbei gefragt. 

Der Berliner Emeritus wird in dieser Aufsatzsammlung dann am spannendsten, 
wenn er dem gewählten Thema am nächsten ist und er sich dem Status des fi-eien 
Schriftstellers widmet, was besonders im Auftaktskapitel zu einer sehr überzeugenden 
Studie zu "Goethes Alleingängen« gerät. Laut Lämmert erkannte Goethe bald, dass die 
Zeit noch nicht reif für einen "freien Schriftsteller« war, weshalb er von einem großzü­
gigen Elternhaus zu einem Mäzen überwechselte. Das Volk, an das sich die Stürmer 
und Dränger sehnsüchtig wandten, war noch nicht bereit, einen Autor auch finanziell 
zu tragen. Dies behinderte Goethe natürlich keineswegs daran, das Dichten als eine 
Tätigkeit von innen heraus zu sehen, und die schriftstellerische Tätigkeit als einzig 
mögliche freie Lebensform überhaupt. Dadurch jedoch hat er das vorgefundene Mus­
ter des Künstlers »in das eines freien Unternehmers verwandelt« (28). Das Bild, wie 
Jakob Michael Reinhold Lenz den rücksichtslosen Aufstieg Goethes zu einem neuen 
Parnaß in seinem Pandämonium Germanicum schilderte, gefällt Lämmert dabei so gut, 
dass er es gleich in mehreren Beiträgen verwendet. Auf Querverweise zwischen den 
Artikeln wurde jedoch verzichtet. Wenn es dann doch einen gibt, dann verwirrt es, 
wenn wie auf Seite 77 etwa in einer Fußnote steht ,,vgl. dazu den Beitrag von Gerhard 
Neumann in diesem Band«, der natürlich nicht der in Händen gehaltene ist sondern 
jener, in welchem der Beitrag zuerst abgedruckt worden war. Im Allgemeinen scheint 
Eberhart Lämmert seine Artikel unbearbeitet gelassen zu haben, nur einmal zitiert er in 
einem Artikel, der ursprünglich 1977 erschienen ist, "dazu inzwischen ausführlich« 
(259) das 1983er Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft, dessen Präsident er von 
1988-2002 war. 
Doch das alles sind nur bedeutungslose Kleinigkeiten in einem schön gestalteten Buch 
voller inspirierender Beiträge. Dies gilt etwa für die überraschende und sehr schlüssig 
argumentierte Beobachtung, dass Goethe mit dem ),West-östlichen Divan« seinen Blick 
just in jener Zeit in die Ferne schweifen lässt, als die einzelgängerischen, sich aber nach 
Vereinigung sehnenden Poeten in der plötzlich entstandenen Einheit gegen Napoleon 
beginnen, mit ihrer Poesie zum Mitsingen aufzufordern und sich zum »weithin hör­
baren Vorsänger der ganzen Nation zu machen« (81). Für Goethe war dies eine uner­
trägliche Einschnürung menschlicher Freiheit, wodurch es nur folgerichtig ist, dass er 
gerade angesichts der Befreiung Deutschlands die Erschließung weiterer, entfernter 
Bildungsquellen als einzig möglichen Schritt empfindet. Denn für eine Nation, die 
gerade aus einem tiefen Schlaf elwacht ist, scheint ihm »das sicherste Mittel, ihren 
Horizont zu erweitern« (88). Lämmert selbst verlässt in seinen Artikeln kaum das 
Gebiet der Germanistik, allein der jüngste Beitrag, aus dem Jahr 2009, stellt die "Hun­
dejahre« von Günter Grass in eine europäische Tradition. 

Liest man alle Artikel des Buchs hintereinander, erkennt man, dass die zuerst 
unheimlich anmutende Gelehrsamkeit des Autors auf angenehme Weise doch nach­
vollziehbar wird. Auch er kocht nur mit Wasser, verwendet oft dieselben Ingredienzien: 
Hoffmanns Doppelroman Kater Murr, Goethes und Nietzsches Einsamkeitsapotheo-
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sen und immer wieder die Kernaussage der Aufsatzsammlung: das ,>Muster einer vor­
bildlichen Künstlerexistenz stammt in Deutschland aus dem ausgehenden 18. J ahrhun­
dert.« (259) Diese Wiederholungen sind bei einer Sammlung von 20 Artikeln aus 40 
Jahren natürlich, gleichzeitig haben sie auch die didaktische Funktion, das Thema 
immer wieder von unterschiedlichen Perspektiven aus zu betrachten. Außerdem erfüllt 
dies auch den anfangs zitierten Ausruf Loos' »Genug der Originalgenies!«, der nämlich 
im Anschluss daran fordert: »Wiederholen wir uns unaufhörlich selbst.«25 

So verdienstvoll und gut zu lesen diese Sammlung auch ist, sie ersetzt nicht die 
Monographie, die sie auf den ersten Blick vorgibt zu sein. Doch dies ist vielleicht auch 
Symptom der Universitätsentwicklung der letzten Jahrzehnte, dass Professoren durch 
den ständigen Publikationsdruck keine Zeit mehr haben, mehrere Jahre lang an tatsäch­
lich großen Werken zu arbeiten.26 Es soll hier jedoch weder nach rückwärts geträumt 
noch die Gegenwart schlecht geredet werden. Vor allem nicht, da Eberhard Lämmert 
sein Buch mit einem Artikel aus dem Jahr 1999 über den »Aufstand der Geräte. Die 
Künste im Zeitalter der apparativen Kommunikation« enden lässt. Darin blickt der 
damals 75-jährige Wissenschaftler auf die neuen Möglichkeiten, die der Computer der 
Literatur ermöglicht. Er sagt dabei sich selbst regulierende Gemeinschaftssysteme wie 
»Wikipedia« voraus und blickt, ohne jede falsche Nostalgie dem gedruckten Wort 
gegenüber, fasziniert dem elektronischen Buch entgegen. Eine derartige Weltoffenheit 
und Weite des Blicks verlangt vor allem eines: Respekt vor dem Gelehrten. 

Stifan Kutzenberger 

Armen Avanessian, Winfried Menninghaus u. Jan Völker (Hg.): Vita aesthe­
tica. Szenarien ästhetischer Lebendigkeit. Zürich, Berlin (diaphanes) 2009. 
256 S. 

Biologie als Wissenschaft des Lebens entsteht - geschichtlich bedeutsam oder zufällig -
gleichzeitig mit der philosophischen Ästhetik in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts. Um diese wissenschaftshistorische Gleichzeitigkeit drehen sich die Konstruktio­
nen und Interpretationen der in >,vita aesthetica« versammelten interdisziplinären Bei­
träge aus Kunst- und Wissenschaftsgeschichte, Philosophie und Literaturwissenschaft. 
Es zeigt sich dabei, dass keineswegs von einer Deckungsgleichheit der Lebensbegriffe in 
den beiden Disziplinen ausgegangen werden kann. Das seit der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts gültige biologische Paradigma des Lebens als »eigenständiger organischer 
Organisation« (9) wird in den hier vorgelegten Arbeiten weitgehend als gegeben be­
trachtet. Behandelt werden vor allem die Komplikationen des ästhetischen Lebensbe­
griffes, der grundsätzlich »von einem polaren Spannungsverhältnis geprägt« sei: »er 
organisiert sich um einen Versuch der Vermittlung einander widerstrebender Momente. 
Es zeigt sich, dass Ästhetik in vielschichtiger Ausgestaltung um das Konzept des Lebens 

25 Adolf Loos: Heimatkunst, 130. 
26 Kant hat bekanntlich die ersten zehn Jahre seiner Professur keine Zeile publiziert. Dann dafür 

die »Kritik der reinen Vernunft« vorgelegt. 
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kreist, ohne dass dieses mit einem biologisch gefassten Lebensbegriff zur Deckung zu 
bringen wäre.« (Völker, 55) 

Entstanden ist der Band im Sonderforschungsbereich 626 »Ästhetische Erfahrung 
im Zeichen der Entgrenzung der Künste« an der Freien Universität Berlin: Hier wurde 
2007 eine Konferenz zum Thema des Teilprojektes »Ästhetische Lebendigkeit - Bestim­
mungsversuche im Ausgang von Kant« veranstaltet, deren Beiträge im besprochenen 
Band versammelt sind. Die philosophische Ausgangsposition bei Kant wird insbeson­
dere in den Beiträgen der Herausgeber Jan Völker und Winfried Menninghaus disku­
tiert: »Unter >Leben< versteht Kant eine autopoietische Form, und dieses Verständnis 
einer sich selbst formierenden, selbst erhaltenden Kraft gibt erstmalig den grundlegen­
den Boden der Ästhetik ab« (8), heißt es pointiert im Vorwort aller Herausgeber. 

Völkers Beitrag beschäftigt sich mit der Ästhetik des vorkritischen Kant und dessen 
Schrift Beobachtungen über das G~rühl des Schönen und Erhabenen von 1764, in der ästheti­
sche Fragen kaum behandelt zu werden scheinen, die aber dennoch tiefen Aufschluss 
über Kants frühe Theorie des Lebens im ästhetischen Zusammenhang gibt: Die von 
Völker formulierte doppelte Pointe stellt dabei gerade den ästhetischen Gehalt der 
vordergründig anthropologischen Schrift heraus. »Zum einen, dass vorkritisch Ästhetik 
das ästhetische Weltverhältnis des Menschen in Form eines regulativen Verstandes be­
schreibt, zum anderen, dass dieser Begriff von Ästhetik in seinem Kern auf einer 
Problematisierung des menschlichen Lebens aufruht.« (95) 

Menninghaus stellt Kants kritische Position in den Traditionszusammenhang der 
antiken Rhetorik und Poetik und der Renaissance-Poetik, die in Baumgartens »reprae­
sentatio vivida« eine Neubestimmung erfahren hatten: 

Bei Kant wird die biologische Theorie der Autopoiesis von Organismen erstmals das 
zentrale Moment im Denken des Topos. Das Phantasma der Anschaulichkeit eines 
repräsentierten Objekts oder Geschehens spielt beinahe keine Rolle mehr. In Übereinstim­
mung mit Kants transzendentaler Wende wird der Fokus von der Lebhaftigkeit der Vorstel­
lung selbst und ihrer mechanisch gedachten Wirkung auf den Betrachter auf ein sich selbst 
verstärkendes - und sich selbst fühlendes - Geschehen im Subjekt verschoben. Die vor 
allem aus der Renaissance überlieferten Devisen des Wechsels der Farben kehren als gener­
alisierte Theorie eines belebenden >Wechsels der Vorstellungen< wieder und werden ihrer­
seits in einer Psychologie des >Lebensgefuhls< begründet. (77) 

Kant wird in Menninghaus' am Schluß nur noch skizzenhaften Beitrag sichtbar als 
Figur des Wandels der Bestimmungen von Lebendigkeit. Diese Positionierung und die 
Wirkung Kants sind jedoch nicht für alle Beiträge relevant, die weniger im Blick auf 
ihre - nicht immer vorhandene - Bezugnahme aufKant, sondern historisch und thema­
tisch geordnet sind: Geschichtlich wird das Jahr 1800 zur Trennlinie. Im ersten Teil 
wird die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts behandelt, im zweiten Teil das gesamte 19. 
Jahrhundert bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts. Thematisch zerfallt der erste Teil in 
»die Entstehung zweier Disziplinen: Biologie und Ästhetik« und »Ästhetisches Leben«, 
der zweite Teil behandelt »prekäres Leben« und »Lebenswissen«. 

Den Bruchpunkt in der Entwicklung der Ästhetik seit Baumgartens Schrift (1750/ 
1758) markiert Kant, indem er dessen Ansatz der rhetorischen Topik, die mit der 
Metaphorik der »Lebendigkeit« arbeitet, durch den stärker wörtlichen - »wiewohl eben­
falls mit erheblichen Unschärfen arbeitenden - Begriff des >Lebens< überlagert und 
teilweise ersetzt.« (10) Gleichzeitig wandelt sich die Naturgeschichte in die Wissen-
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schaft vom Leben, die Biologie, bei der nun ein verändertes Denken über die »Ord­
nung der Dinge« und die Natur das Leben als zentralen Ordnungsbegriff und Bezugs­
punkt benutzt. Den Überschneidungen und Wechselwirkungen dieser parallelen Ent­
wicklungen von Ästhetik und Biologie widmet sich die erste Hälfte des Bandes. Der 
Medizinhistoriker Olaf Breidbach skizziert die »Ästhetik der Lebendigkeit um 1800« 
anhand der Begrifflichkeiten von »Ästhetik«, >,aisthesis« und des »Schönen«, wobei er 
Goethes Metamorphosenlehre einen zentralen Stellenwert gibt. Der Kunstwissenschaft­
ler Friedrich Weltzien zeigt die in den Arbeiten des Chemikers Friedrich Ferdinand 
Runge (1794-1867) zusammenlaufenden Linien der Ästhetik und Lebendigkeit an der 
sich um die von ihm entwickelten und erst später so genannten Papierchromatogra­
phie rankenden Begrifflichkeit »autopoietischer Bilder«: »[Runge] kombiniert den To­
pos der von selbst entstehenden Bilder mit Blumenbachs Epigenesis-Gedanken und 
schließt auf diese Weise einen latenten Bogen, dessen beiden Enden in Diskursen 
verankert sind, die am Ende des 18. Jahrhunderts virulent gewesen waren.« (44) Bei 
diesem Beitrag ist der Verzicht auf farbige Abbildungen besonders bedauerlich, da die 
gezeigten, von Runge als »Professorenkleckse« bezeichneten Farbkleckse, so tatsächlich 
nur Kleckse sind. Joseph Vogl skizziert - sich ebenfalls auf Goethe konzentrierend -
eine Interpretation von »Goethes Wolken- und Witterungs lehre« (53) als >,Ästhetik des 
Lebendigen«, ,>als Arbeit an einer ästhetisch-klimatischen Urteilskraft.« (53) 

In der von Jan Völker eingeleiteten zweiten Sektion »Ästhetisches Leben« finden 
sich neben den schon erwähnten Arbeiten zu Kant eine weitere Studie zu Goethe und 
eine zu Schiller. Der Kunsthistoriker Frank Fehrenbach untersucht »Bravi i marti! 
Emphasen des Lebens in Goethes Italienischer Reise«. In Fehrenbachs »Skizze« geht es 
um die »kunstvolle Verschränkung dieser drei Motivbereiche im Zeichen des Lebens«: 
»Kunst - Botanik - Biographie« (57), während Felix Ensslin Schillers Begriff des Unge­
heuren zur »indirekten Widerrede gegen [die] Hypothese« eines immanenten Verhält­
nisses der beiden Wissenschaften von Ästhetik und Biologie (115) zu nutzen sucht: 

Durch die Analyse der Reaktionen auf die Begegnung mit dem Ungeheuren in Begriffen, 
die der Psychoanalyse Jacques Lacans entliehen sind, soll gezeigt werden, dass das Unge­
heure eine Art Bruch- oder Leerstelle zu benennen versucht, die sich am Abgrund des 
Symbolischen zeigt und somit jegliche Verbindung zu einem biologisch verstandenen 
Lebensbegriff kategorisch ausschließt. Der durch das Ungeheure markierte Bruch verän­
dert das Politische, gerade indem er auf es verweist und zwischen Politik und Natur eine 
Spaltung einfuhrt oder offen legt, die niemals überwunden werden kann. (115) 

Ensslins Beitrag kann als eine aus Schiller abgeleitete Grenzmarkierung verstanden 
werden, die deutlich macht, dass der Zusammenhang von Ästhetik und Biologie nicht 
historisch zwingend, sondern vielmehr in dem Sinne zufällig ist, dass er stellenweise 
oder tX negativa, aber nicht durchgängig rekonstruiert werden kann. 

Die starke Ausrichtung auf Goethe und Kant in der ersten Hälfte des Bandes weicht 
im zweiten Teil nicht gänzlich, bezieht sich aber schon allein wegen der historisch 
späteren Schwerpunktsetzung zunehmend auf die Nachwirkung der Autoren. Die erste 
Sektion des zweiten Teils konzentriert sich außerdem weniger auf die deutsche Traditi­
on, sondern nimmt in Literatur und Malerei englische und französische Verhältnisse in 
den Blick. Armen Avanessian leitet diese Sektion ein und steuert einen Artikel zu Kant, 
Polidori und Baudelaire bei, in dem die Entwicklung des Vampirs zur Allegorie einer 
ästhetischen Diät wird, bei der sich der Blutsauger selbst anzapft (vgl. 176), und so das 
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Bild prekärer Lebendigkeit abgibt. Die Verbindung von Kunst und Tod ist bekanntlich 
seit dem späten 18. Jahrhundert, zumal in der »gothic literature«, lebendiger als die von 
Kunst und Leben. So wird in den Beiträgen zum 19. Jahrhundert jene durch die 
Mortifizierung von Natur und Kunst prekär gewordene Lebendigkeit zum eigentlichen 
Gegenstand. Denise Gigantes Beitrag zu Keats, der schon 2002 in den PMLA erschie­
nen war, zeigt die romantische Kritik an der »mechanistischen« Zurichtung der Welt in 
der Physik Newtons ebenso wie die Virulenz der Debatte um Vitalismus und Mechanis­
mus zu Beginn des 19. Jahrhunderts in England. Barbara Wittmanns kunstgeschicht­
licher Beitrag, »Anti-Pygmalion. Zur Krise der Lebendigkeit in der realistischen Malerei, 
1860-1880«, bringt ein interessantes technisches Detail zur Geltung, indem erklärt 
wird, dass die Farbenindustrie des 19. Jahrhunderts zunehmend synthetische, chemisch 
hergestellte Pigmente zur Verfügung stellte, die »sich nur bedingt [ ... ) zur Darstellung 
des menschlichen Körpers [eigneten), der bekanntermaßen von recht gedämpfter Far­
bigkeit ist.« (184) Der bewusste Einsatz dieser Farben durch die Realisten und Impres­
sionisten führt zur »künstlichen Bunttarbigkeit« (ebd.) der dargestellten Lebewesen. 
Palette und Gemälde werden in ihrer Farbigkeit einander angenähert und dadurch 
werden die seit der Hochrenaissance gültigen Techniken der Verlebendigung aufgeho­
ben (vgl. 191). Ähnlich und den Effekt der Farbigkeit flankierend ist die Wirkung der 
als solcher dargestellten Pose: 

,Lebendigkeit< als Kategorie der Darstellung gerät in der Malerei des späten 19. Jahrhun­
derts also von zwei Seiten unter Druck: durch die Materialisierung des Kolorits als un­
belebte Substanz einerseits, durch das Simulakrum, die untote Künstlichkeit der Pose 
andererseits. [ ... ) Manets und Degas' Modelle sterben den kleinen Tod der Pose, die 
Darstellung des Lebens wird im Atelier dem Regime künstlicher Farbstoffe unterworfen, 
doch im Zustand des malerischen Scheintods wirkt ein Versprechen der Präsenz und 
Unmittelbarkeit, das eine direkte Folge des teilweisen Einbrechens der ,Lebendigkeit< als 
einer malerischen Kategorie ist. (191) 

Rüdiger Campe beschäftigt sich mit dem »Wissen der Literatur« in seinem Beitrag 
»Form und Leben in der Theorie des Romans« und geht dabei expressis verbis auf 
Distanz zur hermeneutischen Position Diltheys, die das Autobiographische im Roman 
ins Zentrum stellt. Dagegen zielt Campe »auf Gegebenheit und Art des Zusammen­
hangs von Roman, Theorie und Leben« (193) ab. Campe sieht dabei zum einen eine 
literaturhistorisch notwendige Verbindung von Theorie des Lebens und Roman, die 
eine Wende markiert in der bis ins 18. Jahrhundert gültigen Gattungstheorie, die 
keinen Platz für den Roman hatte. Zum anderen behauptet Campe, »ästhetische Form­
theorie« sei »seit dem Roman von einem biologischen Bedürfnis gekennzeichnet, das 
vom Leben her gedacht Bedürfnis nach Form und von der Ästhetik aus gesehen eines 
nach Biologie« (195) sei. Im Sinne von Lukics sei Biologie hier aber nicht naturwissen­
schaftlich, sondern »>ganz tief«< (ebd.) zu verstehen. 

Das schon bei Campe in Anspruch genommene »Wissen« bildet in der abschlie­
ßenden Sektion des Bandes den Mittelpunkt. Hier werden drei Phänomene in den 
Blick genommen, die erst mittelbar zur Thematik zu gehören scheinen, aber doch -
teils außerordentlich unterhaltsam und überraschend - die Einsicht in die vita aesthetica 
vertiefen: Es geht in den letzten drei Beiträgen um die biologische Vererbung, die 
Schraube und flüssige Kristalle. Staffan Müller-Wille und Hans-Jörg Rheinberger zeigen 
die Entstehung des biologischen Konzeptes der Vererbung zwischen 1750 und 1900 
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aus dem Geiste der Abweichung; denn keineswegs - wie man erwarten möchte - war die 
Theorie der Vererbung aus der Beobachtung von Ähnlichkeiten, aus dem Befund der 
Konstanz der Arten entstanden: »Die beunruhigenden und zu neuen Forschungen 
Anlass gebenden Erscheinungen waren vielmehr die veränderlichen Muster und Prozes­
se, die das Leben auf einer Ebene unterhalb der Arten kennzeichnen: Krankheiten, 
Monstrositäten und andere individuelle Abweichungen von der Norm." (216) Der 
Germanist Helmut Müller-Sievers schreibt über die Rotation: »Was sich dreht, ist 
lebendig [ ... ]" (227) Dass die Drehung nicht mit den in der Newtonschen Mechanik 
besonders beachteten geradlinigen Bewegungsmodellen berechnet werden konnte, 
machte sie zu einem wichtigen Baustein der romantischen Naturphilosophie. Die 
Entwicklung der Theorien der Schraube von Kant bis zur modernen Drehbank skiz­
ziert Müller-Sievers bis zu dem Punkt, an dem in der modernen Schraubentheorie der 
Unterschied zwischen »geradliniger und runder Bewegung aufgehoben" (235) wird. 
Thomas Brandstetter schließlich zeigt den Streit zwischen Vitalisten und Mechanisten 
im Lichte der flüssigen Kristalle, die der Physiker Otto Lehmann zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts in vielen öffentlichen Vorfuhrungen - auch mithilfe des Kinematogra­
phen - der verwunderten Mitwelt zur Schau stellte. Die »Lebendigkeitseffekte« (246ff.) 
sind dabei von entscheidender Bedeutung; denn sie garantieren den Anschein der 
Lebendigkeit, der das »Als-ob«, die Fiktionalität der wissenschaftlichen Beschreibung 
eingeschrieben ist. Die Medialität der wissenschaftlichen Präsentation spielt dabei eine 
entscheidende Rolle, denn »[ d]amit die >scheinbar lebenden Kristalle< als Analogien zu 
Lebewesen verwendet werden konnten, mussten sie eben doch >leben< - auch wenn 
leben hier nicht mehr war als der ästhetische Effekt einer Medientechnik« (249) 

Insgesamt ist der Band geprägt vom hohen Niveau der einzelnen Beiträge, die 
jedoch allzu oft als Skizze auftreten. Sympathischer sind die Arbeiten, bei denen der 
Gegenstand so gewählt ist, dass er tatsächlich behandelt werden kann. Die kurzen, die 
einzelnen Sektionen einleitenden Texte der Herausgeber helfen, die teilweise stark 
divergierenden Studien in einen nachvollziehbaren Gesamtzusammenhang zu stellen. 
Dass Kants Präsenz nicht wirklich überall sichtbar oder auch nur spürbar ist, tut der 
Qualität des Bandes insgesamt keinen Abbruch, im Gegenteil: Der eigentliche Gegen­
stand ist die vita aesthetica, zu der hier inspirierendes, aber keinesfalls abschließendes 
gesagt wird. Bedauerlich erscheint jedoch, dass die biologische Position nicht stärker 
Beachtung findet, hier wäre ein darauf allein ausgerichteter Beitrag wünschenswert 
gewesen, wenn auch die Herausgeber schon früh erklären, dass dies in der Wissen­
schaftsgeschichte ausführlich beschrieben sei (vgl. 9). 

Pascal Nicklas 

Daniela Kloock (Hg.): Zukunft Kino. The End of the Reel WorM Marburg 
(Schüren) 2008. 349 S. 

Spätestens seit James Camerons Science Fiction-Film Avatar (2009) ist die >digitale 
Revolution< wieder in aller Munde. Dabei spielt nicht zuletzt der erneute, gegenüber 
älteren Versuchen dank digitaler Möglichkeiten technisch verbesserte Versuch einer 
Etablierung des 3D-Kinos eine wesentliche Rolle. Entsprechend scheint sich das Jahr 
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2009 als das Jahr zu erweisen, in dem die neue digitale 3D-Technik ihren (vorläufigen?) 
Siegeszug feiern konnte.27 Angesicht solcher Entwicklungen mag sich in der Tat die 
Frage stellen, ob man von einer Revolution des Kinos »unter dem Vorzeichen der 
Digitalisierung der Filmbilder« (9) sprechen kann und muß. So lautet zumindest die 
Ausgangsfrage, die die Film- und Medienwissenschaftlerin Daniela Kloock in der Ein­
leitung zu dem von ihr herausgegebenen Sammelband Zukunft Kino. Thc End oflhe Reef 
World formuliert. 

Es mag als bezeichnend erscheinen, daß der Untertitel des Bandes nicht mit einem 
Fragezeichen versehen ist, somit weniger als (offene) Frage denn vielmehr als gesetzte 
Aussage zu verstehen ist. Der Tenor des Bandes scheint klar: es ist keine Frage, ob der 
alte, d.h. analoge Film - und mit ihm die Filmrolle (eng!. reel) - verschwinden wird, 
sondern allenfalls, wie sich dieser Wandel vollziehen und zu welchen ,,[n]eue[n] Tech­
niken des Sehens und Erzählens" (ebd.) er führen wird. Das Buch, um das herum sich 
mittlerweile zusätzlich eine Internetseite (URL: www.zukunftkino.com) entwickelt hat, 
vereint dabei neben Beiträgen von Film- und Medienwissenschaftlern sowie Filmpubli­
zisten auch solche von Informatikern, Psychiatern, Schriftstellern und nicht zuletzt 
Filmemachern selbst. Der Band ist inhaltlich in verschiedene Kapitel gegliedert, die 
jeweils mehrere Beiträge zusammenfassen: ausgehend von einem technikhistorischen 
Überblick (Kapitel 1) wendet sich Kapitel 2 der Lust am Sehen und Kapitel 3 der 
Veränderung der Wahrnehmung im Zeichen der Digitalisierung zu. Das vierte Kapitel 
fokussiert die Schnittstelle von Kinofllmen und Computerspielen, während sich das 
fünfte Kapitel mit den durch die Digitalisierung induzierten Veränderungen des Kinos 
als Institution und Erlebnisort auseinandersetzt. Der Band wird abgeschlossen durch 
vier Interviews mit Filmschaffenden (Kapitel 6). 

Zum Auftakt des Bandes liefert Gundolf S. Feyermuth unter dem Titel >Cinema 
Revisited - vor uns nach dem Kino: Audiovisualität in der Neuzeit< (14-40) einen 
Abriß der Geschichte »der Industrialisierung medialer Produktion« (22). Dabei geht er 
vom Gedanken aus, daß - während der analoge Film stets »Realitätsspuren« speicherte 
(24) - der digitale Film »indexikalischer Realität prinzipiell« entbehre (28), die Bilder im 
digitalen Zeitalter damit »arbiträr veränderbar« seien (15). Feyermuth sieht dies nicht 
als Makel, sondern als Chance an, ermögliche die Digitalisierung dem Film doch zu 
einem »digitalen Transmedium« zu werden, das »die harten medialen Grenzziehungen 
zwischen den Varianten visueller, auditiver und audiovisueller Produktion« aufhebe 
(ebd.). Thomas Elsaesser (>Das Digitale und das Kino. Um-Schreibung der Filmge­
schichte?<, 43-59) gibt dagegen zu bedenken, daß im Kino die Digitalsierung die Art, 
»wie wir als Zuschauer und Benutzer mit diesen Bildern umgehen«, noch nicht nach­
haltig verändert habe (46). Es seien vielmehr das Computerspiel und, mehr noch, das 
Mobiltelefon und der iPod, die unsere medialen Gewohnheiten beeinflußt haben (46f.) 

27 Neben Camerons Avatar zählen zu den Filmen des Jahres 2009, in denen die neue digitale 3D­
Technologie zum Einsatz kam, u. a. das Remake My Bloody Valentine sowie die Animationsfil­
me !ce Age: Dawn 0/ tbe Dinosaurs und Up (2009). Für einen ausfuhrlichen Überblick über die 
neue digitale 3D-Technik vgl. Ben Walter: The Great Leap Forward. In: Sight and Sound (NS) 
19 (2009), Nr. 3, 38-43. Vgl. auch Albert Gasteiner: Liegt für die Kinobranche die Zukunft in 
der dritten Dimension? Das 3-D-Kino kämpft trotz langer Tradition noch immer mit vielen 
ungelösten technischen Problemen. In: Neue Zürcher Zeitung, Nr. 154, 04.07.2008, Dossier, 
B 2. 



312 REZENSIONEN 

- eine Auffassung, die auch Peter Glaser teilt: dieser sieht in Computerspiel und iPod 
die eigentliche Bedrohung fur das Kino (89). Elsaesser schlägt vor, die gegenwärtigen 
digitalen Bildspektakel »durch die Linse des frühen Kinos« - und das heißt als ein ,Kino 
der Attraktionen< - zu betrachten (48). Das erste Kapitel wird abgeschlossen durch den 
Beitrag von Peter C. Slansky, der unter dem Titel ,Der Weg zum digitalen Kino< (61-
76) eine ,,[k]leine Technologiegeschichte des Kinos« (63-70) präsentiert und betont, 
daß die einzige wirkliche ,Revolution< in der Filmgeschichte die Einführung des Tons 
gewesen sei (83). Mit der Digitalisierung erlebe das Kino nun eine zweite Revolution, 
die sich aber weniger auf Seiten der Produktion als vielmehr der Distribution ab­
spiele.28 

Während die Aufsätze des ersten Kapitels einige interessante Fragestellungen zu­
mindest anreißen, gehört das zweite zu den argumentativ schwächsten des Sammel­
bandes. Der Beitrag von Norbert Grob (Non der Verzauberung. Prolegomena zur 
Dezentrierung in/zwischen filmischen Bildern<, 95-109) geht insofern am Thema vor­
bei, als er nichts mit der Frage nach dem Kino im digitalen Zeitalter zu tun hat. Auch 
Elisabeth Bronfens Aufsatz ,Ein fragiler Zeitraum. Die nächtliche Medialität von Kino< 
(111-123) trägt wenig zur Debatte bei, außer der sicherlich richtigen Feststellung, daß 
die Zukunft des Kinos wesentlich am "Fiktionalitätspakt mit dem Zuschauer« hänge. 
Ebenso sperrig wie der Titel (,Wie es möglich ist, von einem digitalen Riesenaffen 
berührt zu werden - Blockbusterkino, CGI und die Essenzen des Films<, 125-143) ist 
auch der Inhalt des Essays von Herbert Schwaab, der den Eindruck einer (stilistisch 
wenig eleganten) zitathaften Aneinanderreihung von Positionen und Feststellungen 
dritter hinterläßt. Lediglich dem Schriftsteller Peter Glaser gelingt es zu Beginn des 
Kapitels, einige spannende Fragen zur ,Kinoseele< (81-93) anzureißen, wobei der Bei­
trag einer gewissen argumentativen Ambivalenz nicht entbehrt. Einerseits spricht Gla­
ser von »Materialpornographie« und meint damit, daß »die Objekte der analogen Welt 
[ ... ] im Computer zu perfekten Oberflächen entkernt« werden (82). Andererseits ver­
mag er angesichts »immer überzeugendere[r] synthetische[r] Bilder« keinen Verlust der 
»Aura des Kinos« zu erkennen; diese Angst beruhe allein »auf einer Verwechslung 
zwischen Simulation und Animation. Während Simulation auf die möglichst perfekte 
Wiedergabe von Wirklichkeit aus ist, erzählt Animation Augenmärchen.« (90) 

Auch Kapitel drei umfaßt nur wenig überzeugende Diskussionen. Siegfried Zielin­
ski (,Miniatur. Zum Kino als Zeitmaschine<, 144-187) sieht das Kino aufgrund der 
technischen Disposition der analogen Projektion nicht zu Unrecht als eine - im meta­
phorischen Sinne - »Zeitmaschine par excellence« (151) an, seine Folgerung vis-a-vis der 
Digitalisierung gleitet dann indes ins Esoterisch-Spekulative ab: »Das Kino der Zukunft 
wird allerdings in einem noch weit radikaleren und umfassenderen Sinn als alle bishe­
rigen medialen Zwischenstufen Zeitmaschine sein: ein technisches Sachsystem näm­
lich, das es ermöglicht, nicht nur mit der Einbildungskraft in der Zeit zu reisen, 
sondern mit den Körpern. Wobei diese Körper biologisch nicht mehr mit denjenigen 
identisch sein werden, die uns heute vertraut sind.« (152) Nicht weniger esoterisch-

28 Für eine einigermaßen ausfuhrliche kritische Darstellung der Veränderungen auf grund einer 
künftigen rein digitalen Distribution von Kinofilmen und der in ihr lauernden Gefahr eines 
Autonomieverlusts der Kinobetreiber gegenüber den grafien Hollywood-Studios vgl. Birgit 
Heidsiek: Das Ende des Kinos, wie wir es kennen? Fragen zum Eintritt des Kinos ins digitale 
Zeitalter. In: Neue Zürcher Zeitung, Nr. 154,04.07.2008, Dossier, B 1. 
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spekulativ mutet der Beitrag von Georg Seeßlen (>Orbus Pictus - Oder warum Bilder 
kein Gegenüber mehr sind<, 169-185) an, der im übrigen viel zu lang und argumentativ 
redundant geraten ist. Lediglich der Beitrag von Hinderk M. Emrich und Bert te Wild 
(>Film entsteht im Kopf<, 157-167), die wahrnehmungsphysiologische, neurobiolo­
gische und philosophische Ansätze verbinden, überzeugt durch Sachlichkeit. Die bei­
den Fachärzte für Psychiatrie sehen in den (digitalen) Filmbildern vor allem eine Ge­
fahr für das zuschauende Subjekt in Form eines imaginativen Solipsismus: »Durch die 
Dominanz technisch erzeugter äußerer Bilder, die kontextlose Subjekte regelrecht über­
fallen und dominieren, kann sich das Verhältnis zwischen Spontanität und Perzeptivi­
tät zu Ungunsten subjekteigener imaginativer Kräfte verschieben.« (163) 

Die Beiträge des vierten Kapitels widmen sich - mehr oder weniger - dem Verhält­
nis von Kino bzw. Film und Computer(-spiel). Unter dem Titel >Der Traum vom 
Holodeck. Über schwindende Grenzen zwischen Spiel und Film< (189-207) weist Tobi­
as Moorstedt daraufhin, daß sich die Computerspiel- immer mehr der Filmindustrieb­
ranche angenähert habe: wie letztere sei jene mittletweile »durch Blockbuster-Budgets, 
Sequel-Sucht und [der] Abwesenheit einer lebendigen Independent-Szene« geprägt 
(193). Zwar betont auch Moorstedt, daß die digitalen Medien unser Verständnis fur 
Geschichten nachhaltig veränderten; zugleich zeigt er sich jedoch kritisch gegenüber 
dem vermeintlichen Vergnügen aus einer gesteigerten Immersion eines hypothetischen 
Holodeck-Erlebnisses (204). Katrin Wehn (>Film und Game Technology. Machinima 
als Medienschnittstelle<, 209-219) erläutert die Produktion von Amateurfilmen mittels 
Computerspielen, bleibt dabei aber ausschließlich deskriptiv und vermag damit kaum 
Impulse zur Debatte beizutragen. Lediglich der letzte Beitrag des Kapitels, ,Patchwork 
der Pixel. Zu den Folgen der Digitalisierung für die Filmästhetik< (223-233), von Susan­
ne Weingarten lädt zum Weiterdenken ein. Ausgehend von der These, daß die Digitali­
sierung zu einer Veränderung der »Grundlagen des filmischen Produktionsprozesses« 
führe, stellt sie fest, daß sich der Film in Zeiten von CGI (Computer Genera/ed Imagery) 
weg von einer photographischen, hin zu einer graphischen (223), mehr noch bildenden 
Kunst entwickele - und folgert daraus, »dass deren Fokus [ ... ] nicht auf der chronolo­
gisch strukturierten Narration liegt« (226). 

Weingartens Beitrag stellt damit die Brücke zum fünften Kapitel her, insbesondere 
zum Beitrag des englischen Regisseurs und Experimentalkünstlers Peter Greenaway 
(>Das Kino neu erfinden<, 275-28629), der ganz ähnlich argumentiert: Greenaway be­
tont, der Film müsse sich von der Kamera als bloßem Aufzeichnungsinstrument verab­
schieden und statt dessen zu einer Form der Malerei werden (282). Auch die narrative 
Form des Films müsse sich verändern. Dabei fuhrt er sein eigenes Projekt Tulse LupeT 
Suitcases (2004) als Beispiel dafür an, wie die Erzählung »durch Zusatzinformationen, 
Aufzählungen und Nebenhandlungen fragmentiert« und »die konventionelle narrative 
Kontinuität« aufgebrochen wird (278). Für Daniela Kloode (>Heiß oder kalt? Mit Mar­
sha11 McLuhan im Kino<, 245-257) hängen solche »neue[n] ästhetische Formen, >of­
fene[ n] Storys<, unkonventioneller n] Erzählstrategien« eng mit neuen formen der »ln­
teraktivität und Immersion«, die durch »Mischformen zwischen Kino und Computer« 
aufgekommen sind, zusammen (252). Allein, dies mag wenig zu überzeugen. Kloock, 
Weingarten wie auch Greenaway verkennen, daß lange vor der >digitalen Revolution< 

29 Greenaways Beitrag ist ein gekürzter Wiederabdruck seines Artikels >Zukunftskino. in Lettre 
International 72 (2006), 78-84. 
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und den postmodernen Erzählexperimenten ci la Tarrantino, Gonzalez Ifiarritu, Nolan 
oder Tykwer fragmentarisches Erzählen im Film erprobt wurde: denken wir nur an 
Richard Lesters Petulia (1967) oder Nicolas Roegs Bad Timing (1980). Vielmehr ist Tom 
Tykwer, der in den Autorengesprächen zu Wort kommt (>Die Präsenz der Bilder<, 325-
331), zuzustimmen, der darauf verweist, daß die Freiheit nicht erst mit der digitalen 
Technik Einzug gehalten hat: »Ich würde mal sagen, seit den 60er Jahren kann man 
eigentlich alles machen.« (329) Daneben umfaßt das fünfte Kapitel einen völlig unkri­
tischen und pathetischen Beitrag von Wolf Siegert (>Das Licht geht aus. Im Licht-Spiel­
Haus<, 259-273), der das Kino der Zukunft in der Interaktion des Zuschauers sieht 
(271). Demgegenüber warnt Klaus Rebensburg (>Digitalisierung und Film. Chancen für 
neue Erlebniswelten?<, 237-243) vor einer »Kultur der grenzenlosen digitalen Beliebig­
keit« (240). 

Der Band schließt mit vier Interviews mit Filmschaffenden. Während Benedikt 
Neuenfels (>Über das Geheimnis der Aneinanderreihung von Filmbildern<, 291-299) 
der neuen digitalen Technik eher skeptisch gegenübersteht, da ihr der »spirit« des 
analogen Mediums fehle (292 f), betont Edgar Reitz (>Der Film verlässt endlich das 
Kino<, 313-323) die neuen Möglichkeiten, die sich mit der Digitalisierung aufgetan 
haben, betont aber: »Keine digitale Technik erspart uns die sorgfaltige künstlerische 
Planung während der Herstellung eines Films.« (324) Christoph Hochhäusler (>Im 
Rauschen der Nacht zeigt sich das Digitale<, 301-311) unterstreicht als einer der weni­
gen, daß die Änderungen durch die Digitalisierung gar nicht so garvierend seien, und 
gibt - völlig zu Recht? - zu bedenken: »Grundsätzlich ist eine digitale Aufnahme immer 
noch Fotografie. Alles, was sich ändert, ist der Datenträger am Schluss, das Speicherme­
dium«. (304) Auch der Einfluss digitaler Techniken auf die Erzählstruktur werde über­
schätzt, wie Tykwer abschließend argumentiert. Was keiner der anderen Beiträger in 
seinem bzw. ihrem Opti- bzw. Pessimismus ob des Vormarsches digitaler Techniken 
erkannt bzw. benannt hat, ist der Konservatismus des Zuschauers, der sich vielleicht 
weniger eine gesteigerte Interaktion, als vielmehr narratives Vergnügen wünscht, das 
unabhängig von der Technik - sei sie nun analog oder digital- möglichst gut vermittelt 
werden soll. Tykwer bringt es auf den Punkt: »Wir sehnen uns im Kino vor allem 
anderen nach einer bestimmten narrativen Kraft.« (330) 

Insgesamt fallt der Band trotz - oder gerade wegen? - seines Umfangs wenig über­
zeugend aus. Die Beiträge sind zum Teil argumentativ redundant, oft unscharf, und 
gehen in einigen Fällen auch an der Fragstellung vorbei. Auch die ansprechende Optik 
des Buches macht diese inhaltlichen Schwächen nicht wett, zumal die zahlreichen 
Abbildungen kaum in die Argumentation eingebunden werden und somit zu bloßen 
Illustrationen verkommen. Eine wirkliche Antwort auf die Frage nach der Zukunft des 
Kinos wird also nicht geliefert - was zum Teil deswegen nicht gelingt, weil die argumen­
tative und begriffliche Trennung von Film (als Medium) und Kino (als Institution) oft 
verschwimmt. Die Folgen der Digitalisierung für beide sind sicherlich durchaus unter­
schiedlich zu bewerten. 

K~van Sarkhosh 
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Jens Balzer u. Lambert Wiesing: Outcault. Die Eifzndung des Comic. Bo­
chum, Essen (eh. A. Bachmann) 2010 (= yellow. schriften zur comicfor­
schung, Bd. 3). 103 S. 

In diesem 3. Band der Reihe yellow. schrijlen zur comiiforschung machen sich die Verfasser 
Jens Balzer und Lambert Wiesing auf die Suche nach der Urszene des Comics, nach 
jener »historischen Stätte, wo sich der (begrifflich noch zu bestimmende) Comic zum 
ersten Mal in aller wünschenswerten Klarheit zeigt.« (9) In vier Kapiteln, die aufVorträ­
ge und Aufsätze zurückgehen und in der fur das Buch überarbeiteten Fassung dennoch 
aufeinander aufbauen, entwickeln sie ihre These, dass der amerikanische Zeichner 
Richard Felton Outcault mit dem »Yellow Kid« eine neue Bildlichkeit entwickelte, die 
als Comic-Bild das Erzählen mit Bildern modernisierte und dem Medium bzw. der 
Gattung Comic ihre besondere Form gegeben hat. Diese Zu schreibung ist nicht neu: 
seit Coulton Waugh' s Geschichte des Comics von 1947 wird das »Yellow Kid« immer 
wieder als möglicher erster Comic verhandelt - eine Tradition, die sich bis in die 
Namensgebung dieser Schriftenreihe erstreckt. 30 Aber eine Urszene des Comics, so die 
Verfasser, will nicht eigentlich entdeckt, sondern begründet sein: »Man muss sich 
mindestens Klarheit darüber verschaffen, mit welchem Comic man die Comic-Ge­
schichte beginnen möchte; man muss wissen, welchen historischen Rahmen man fur 
die eigene Betrachtung setzt.« (l3) Folgerichtig wird "Yellow Kid« sowohl zum histo­
rischen als auch zum systematisch-formalen Ursprung des begrifflich noch zu bestim­
menden Comics erklärt. 

Das erste Kapitel rekonstruiert die Entstehungsgeschichte des »Yellow Kid« und 
zeichnet zugleich die Entwicklung der Figur zur Comicfigur nach. Schön zu sehen ist, 
wie die Verfasser bereits hier ihrem methodischen Vorsatz, zur Geschichte des Comics 
eine Definition heranzuziehen bzw. diese aus ihr abzuleiten, gerecht werden. Als erste 
wesentliche Neuerung wird die Funktion des Yellow Kid als »stehende Figur« (17) 
beschrieben. Das durch graphische Mittel aus dem Bild herausgelöste Yellow Kid 
wendet sich direkt an den Betrachter und lenkt dessen Blick auf das Bildgeschehen, 
dem es, gerade weil es nicht unmittelbar involviert ist, eine zuvor nicht existente 
thematische Geschlossenheit verleiht. Zudem verknüpft es die einzelnen, wöchentlich 
erscheinenden Szenen zu einer sequenziellen Zeit- und Sinneinheit - eine Serie ent­
steht. Für diese IdentifikationstIgur suchte Outcault das Copyright zu erwerben. Im 
Antrag schrieb er: »[H]e [ ... ] is distinctly different from any thing else.« (22, Abb. 3) 
Doch sein Anliegen wurde nicht nur abgelehnt, zeitnah vervielfachte sich die Figur des 
Yellow Kid und erschien aus der Feder verschiedener Zeichner in mehreren Publikati­
onen gleichzeitig. Aber auch diese Überfunktion ist in der Logik der stehenden Figur 
angelegt und wird zum wesentlichen Merkmal von Comictlguren überhaupt . .l l 

30 Coulton Waugh: Comic Strips. New York 1947. Als erster Comic fungiert die am 16. Februar 
1896 in der Sonntagsbeilage der New York Warld erscheinende Folge der Cartoon-Serie DMfJn 

Hogan'sAlley, zu deren Identifikationsfigur das Yellow Kid avanciert. 
31 Ein gutes Beispiel hierrur ist die Figur Batmans. Im ersten Band der Schriftenreihe hat sich Lars 

Banhold der Konstruktion dieses Helden gewidmet um abschließend die Diffusion der Figur 
in den öHentlichen Raum festzustellen: »Sie ist nur ein von Text zu Text wechselnder Knoten­
punkt von Strömungen, Signifikanten, Codes und Stilelementen.« Lars Banhold: Batman. 
Konstruktion eines Helden. Bochum 2008, 87. 
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Der zweite systematische Beitrag des »Yellow Kid« zum Comic - neben der »stehen­
den Figur« - ist die Verschränkung von Schrift und Bild. Jens Balzer versucht diese fur 
den Comic elementare Verbindung in Anlehnung an Walter Benjamins historische 
Wahrnehmungs- und Medientheorie zu beschreiben. Wie Benjamin in Einbahnstraße 
(1928) darlegt, ist die Schrift, von der Reklame auf die Straße geholt, im Stadtbild zu 
Omnipräsenz gelangt. Der städtische Betrachter muss also ständig zwischen zwei Wei­
sen der Wahrnehmung - Schauen und Lesen - wechseln. Diese Bewegung erzwingt 
einen historisch neuen »zerstreuten Blich. Analog zum urbanen Raum wird im »Yel­
low Kid« der Bildträger zur Einschreibefläche, zu »eine[mJ heterogenen Raum des 
zerstreuten Blicks, in dem sowohl gelesen als auch geschaut werden solL« (33) 

Im zweiten Kapitel untersucht auch Lambert Wiesing das Bild-Schrift-Verhältnis, 
dem er sich in Form der Sprechblase und mit einem an Husserl orientierten phänome­
nologischen Bildverständnis nähert. Bilder, so die phänomenologische Position, ma­
chen etwas »prinzipiell Unsichtbares sichtbar« (40), indem sie ihm artifizielle Präsenz 
verleihen. Dieses Etwas wird als Bildobjekt nun selbst zu einem Gegenstand mit der 
Eigenschaft, sichtbar zu sein. Comicfiguren entwickelten sich, so Wiesings Argumenta­
tion, parallel zu diesem phänomenologischen Bildverständnis, weil sie der artifiziellen 
Präsenz bedürfen. Diese wird ihnen von der Sprechblase verliehen. Die Schrift in der 
Sprechblase ist ja nicht das Bild von Schrift, sondern, wie in jedem gewöhnlichen Buch 
auch, einfach nur Schrift. Sie ist direkt auf das weiße Papier, den Bildträger, gedruckt. 
Das Comic-Bild ist also eigentlich eine Collage von Bild und Schrift, wird aber vom 
Betrachter bzw. Leser nicht als solche wahrgenommen. Die Sprechblase ebnet die 
ontologische Differenz ein, die Realität der Schrift farbt auf die Figuren ab, die damit 
in den Status artifiziell präsenter Figuren erhoben werden (45 f.). Die Sprechblase also 
ist es, die aus einer Bild-Schrift-Collage ein Panel - ein Comic-Bild - macht. Und da 
Outcault der erste gewesen sei, der Sprechblasen verwandte, sei er der Erfinder des 
Comics. Aber Wiesing weist auch daraufhin, wie langwierig die Suche nach dem Co­
mic-Bild war, und verfolgt anschaulich die langsame aber sukzessive Entwicklung der 
Sprechblase im Werk Outcaults. 

In Kapitel drei und vier wendet sich Jens Balzer noch einmal der Geschichte des 
Comics zu, wobei er insbesondere die weitere Entwicklung des Comics im Jahrzehnt 
nach dem »Yellow Kid« thematisiert, und gibt einen kurzen aber überaus aufschluss­
reichen Überblick über die Comic-Historiographie. Die trotz aller Affirmation vielsei­
tigen Einwände gegen das »Yellow Kid« als ersten Comic zeigen deutlich: die Erfindung 
des Comics ist weniger ein Ereignis denn ein Produkt der Comic-Geschichtsschrei­
bung. Wie die beiden Verfasser so zum Ende ihren eigenen Anteil an der Erfindung des 
Comics offenlegen und dennoch um eine gute Begründung für eine Definition und 
damit auch um eine sinnvolle Geschichte des Comics ringen, ist überaus lesenswert. 
Und so verwundert es nicht, dass diese Geschichte des Comics, die ihren Gegenstand 
sowohl sucht als auch produziert, diesem ein letztlich ambivalentes und rätselhaftes 
Wesen attestiert (74). Diese Unentschcidbarkeit jedoch ist gut begründet. 

Patrick Stoffil 



Sammelrezensionen 

Markus May, Peter Goßens u. Jürgen Lehmann: Celan-Handbuch. Leben -
Werk - Wirkung. Stuttgart, Weimar (Metzler) 2008. 399 S. 

Peter Goßens (Hg.): »Angifügt, nahtlos, ans Heute« / »Agglutinati all'oggi«. 
Paul Celan übersetzt Giuseppe Ungaretti. Handlchriften. Erstdruck. Dokumente. 
Frankfurt a. M., Leipzig (Insel) 2006. 222 S. 

Eine etymologische Lesart von Adornos allbekanntem, doch oft entstelltem Diktum -
»nach Auschwitz ein Gedicht zu schreiben, ist barbarisch« i-enthält auf poetolo­
gischer Ebene die Implikation, derartige Lyrik müsse zwangsläufig so beschaffen sein, 
wie es das den Römern unverständliche Kauderwelsch der Barbaren war: rauh, gebro­
chen, disharmonisch. Dieser mittelbar erhobenen Forderung nach einer als Reaktion 
auf die Shoa entstandenen neuartigen Art des dichterischen Sprechens setzt aus der 
Trias der wirkungsmächtigsten deutschsprachigen Lyriker nach 1945 allein Paul Celan 
gültig um, denn Gottfried Benn und Bertolt Brecht thematisieren weder den Genozid 
an den Juden, noch rezipieren sie die von den Nazis verbotene zeitgenössische Avant­
garde. Als Glücksfall aus komparatistischer Perspektive erscheint dieser weltliterarisch 
versierte, stets intertextuell ausgreifende poeta doctus zudem durch seine breitgefächerte 
Übersetzer- und Vermittlertätigkeit. Dem Interesse, wie es seit zwei Dekaden verstärkt 
die Literatur- und zunehmend auch die Kulturwissenschafi: Celan entgegenbringen, 
entspricht, analog zur Komplexität seines Werkes, eine kaum noch überschaubare 
Sekundärliteratur. Umso mehr sei daher der vorliegende, unter Mitarbeit von über 
dreißig Fachgelehrten, meist ausgewiesenen Celan-Kennern, entstandene interdiszipli­
när konzipierte Band begrüßt, der bereits durch seinen Titel den Anspruch signalisiert, 
vor, nach und während der Beschäftigung mit Autor und CEuvre eine informative 
Handreichung zu sein. 

Literaturwissenschaftliehe Easirs (1-38) eröffnen das Handbuch, nämlich Informa­
tionen zur aktuellen Forschungslage, zu Celans Nachlaß und seiner Bibliothek sowie 
zu Werkausgaben, Briefeditionen und Bibliographien (1-7); ein Abschnitt zeigt Deside­
rata der Forschung an, darunter erstaunlicherweise eine Bibliographie der deutschspra­
chigen Rezeption (6). Gleich eingangs erwähnt wird der für Celan charakteristische 
»Umgang mit lebensweltlichem Material" (1), was seiner Lyrik das eigene, wiewohl 
sorgsam codierte Erleben zugrundelegt; als »Paradigmenwechsel für die Forschung« (6) 
gilt den Herausgebern daher der 2001 veröffentlichte BriefWechsel Celans mit seiner 
Ehetfau GiseIe (6). Es folgen ein Aufriß zu life and leiters (7-16), dann die Darstellung 

In »Kulturkritik und Gesellschaft« (1951), zit. nach Theodor W. Adorno: Gesammelte Werke 
Bd. 10, 1. Frankfurt a. M. 1977, 30. Vgl. Petra Kiedaisch: Lyrik nach Auschwitz? Adorno und 
die Dichter. Stuttgart 1995; hier auch Kommentare in Gedichtform u.a. von Hans Sahl u. 
Richard Exner (vgl. 145-158). Vgl. auch Günther Bonheim: Versuch zu zeigen, daß Adorno 
mit seiner Behauptung, nach Auschwitz lasse sich kein Gedicht mehr schreiben, recht hatle. 
Würzburg 2002. 
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der Rezeption zu Lebzeiten (16-27) mit besonderer Berücksichtigung Frankreichs (27-
30) und eine ausfuhrliehe Übersicht der Editionslage (30-38). 

In diesen Zusammenhang eingeordnet ist die sogenannte Goll-Affäre, die in der 
bundes deutschen Kulturszene bislang wohl am vehementesten gefuhrte literarische 
Fehde (Wiedemann, 20-23). Zur Rekapitulation: Dem zu diesem Zeitpunkt bereits 
schwer leukämiekranken Dichter Yvan Goll begegnet Celan Ende der Vierziger Jahre in 
Paris und übersetzt zahlreiche seiner Gedichte (vgl. 188). Nach dem Tod ihres Mannes 
1950 lehnt Claire Goll eine Publikation wegen zu großer Freizügigkeit gegenüber den 
Originaltexten ab; 1952 überwirft sie sich mit Celan. Claire Goll bezichtigt erstmals 
1953 Celan in einem halböffentlichen »Rundbrief« des Plagiats und behauptet, die 
Sammlung Mohn und Gedächtnis (1952) sei von Golls Traumkraut (1951) »inspiriert«2; 
an Verlage, Zeitschriften und Rundfunkanstalten richtet sie weitere, auch anonyme 
Schreiben mit dem Ziel, Celan zu diskreditieren. Im April 1960 setzt die öffentliche 
Debatte mit einem Brief Claires ein, darin sie, vor persönlichen Diffamierungen nicht 
zurückschreckend, Celans Verfolgung durch die rumänischen und deutschen Faschis­
ten, seine Zwangsarbeit und den Tod seiner Eltern in einem Konzentrationslager, als 
»traurige Legende«3 abtut.4 Die - zu Unrecht erhobenen - Plagiatsvorwürfe Claire 
Golls verbreiten sich nun rasch, zumal Celan im Herbst des gleichen Jahres den 
Büchner-Preis erhält, und veranlassen in den nächsten zwei Jahren u. a. Marie-Luise 
Kaschnitz, Peter Szondi, Ingeborg Bachmann, Hans Magnus Enzensberger und Walter 
Jens zu öffentlichen Stellungnahmen. 

Es verwundert, daß nach über funfzig Jahren die Claire-Goll-Celan-Affäre offenbar 
immer noch zum Streitthema taugt und selbst der Expertin B. Wiedemann mitunter 
eine objektive Darstellungsweise mißlingt. So handelt es sich bei Yvan Goll nicht um 
einen »in Paris lebenden und deutsch schreibenden jüdischen Dichter« (20), sondern 
um einen damals gerade aus dem amerikanischen Exil zurückgekehrten, deutsch-fran­
zösischen Dichter jüdischen Glaubens. Tatsächlich, und darauf weist dieser scheinbar 
belanglose Lapsus in der Formulierung hin, stimmt Yvan Goll nach Selbstcharakteristik 
(»Ivan Goll hat keine Heimat: durch Schicksal Jude, durch Zufall in Frankreich gebo­
ren, durch ein Stempelpapier als Deutscher bezeichnet.«5) und Vita in vielem mit Celan 
überein, was ebenso fur Claire gilt, die mehrere Verwandte in Auschwitz verlor: Alle 
drei sind transnationale und interkulturelle, stets vor einem gesamteuropäischen Hin­
tergrund agierende Autoren. Außerdem trifft keinesfalls zu, daß, wie B. Wiedemann 
behauptet, jener Brief Claire Golls,6 der im Frühjahr 1960 die zweite Phase der Affäre 

2 Barbara Wiedemann: Paul Celan . Die Goll·AfHire. Dokumente zu einer »Infamie«. Frankfurt a. 
M.2000, 187; vgl. auch 187-20l. 

3 Vgl. Wiedemann 2000, 252. 
4 Vgl. Wiedemann 2000, 251-257. 
5 Diese Angaben macht Yvan Goll ad personam in der von Kurt Pinthus herausgegebenen Antho­

logie Menscbbeitsdämmerung (11920; hier Hamburg 21959, 340). Zur jüdischen Identität Yvan 
und Claire Golls, die beide ihren Glauben nicht oder kaum praktizierten, vgl. Claire Golls 
Autobiographie (La Poursuite du Vent. Paris 1976, 272f). üb Claire Goll also bestrebt ist, »ihre 
jüdische Identität und die ihres Mannes vergessen zu machen« (B. Wiedemann in: May/ 
Goßens/Lehmann 2008, 21), scheint zweifelhaft. 

6 In der Münchner Zeitschrift Baubudenpoet 5/1960, S. 115f; Abdruck in: Wiedemann 2000, 
251ff 
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eröffnet, »tatsächlich bekannte [antisemitische] Klischees« (21) bedient, es sei denn, 
man begreift den Hinweis auf Celans ursprünglichen Namen in diesem Sinne. 

Wahrhaft beklemmend an der Goll-Affäre bleibt im nachhinein der Umstand, daß 
sich im Restaurationsklima der ausgehenden Adenauer-Zeit, markiert durch antisemi­
tische Ausschreitungen (1958-65), Eichmanns Entfuhrung nach Israel (1960), den ers­
ten Frankfurter Auschwitz-Prozeß (1963) und die Gründung der NPD (1964), zwei 
Verfolgte des NS-Regimes zur Schadenfreude konservativer bzw. belasteter Kreise derart 
erbittert bekämpfen. Verdeckt unter einem philologischen Problem, der Plagiatsdiskus­
sion, findet die von interessierter Seite betriebene Relativierung der nationalsozialisti­
schen Vergangenheit bzw. der Shoa statt. Vollends groteske Züge nimmt der Streit 
dann an, wenn Armin Mohler, vormals Mitglied der Waffen-SS, Celan mit einem 
Zeitungs beitrag zur Seite springe oder Fritz Martini, einstiger SA-Mann und seit 1943 
Universitätsprofessor für Ästhetik und allgemeine Literaturwissenschaft, über den Sach­
verhalt inquiriert.8 Die (bei weitem nicht so gegensätzlichen) Hauptkontrahenten kön­
nen und wollen tragischerweise, wie man sagen muß, den Automatismus der Affäre 
nicht mehr aufhalten. Claire Golls ans Pathologische grenzende Wut, mit der sie Celan 
verfolgt, erklärt sich zweifelsohne aus ihrer diffizilen Persönlichkeit,9 mehr noch aus 
Mittellosigkeit und, damit verbunden, der Enttäuschung über ausbleibende Entschädi­
gungszahlungen von Seiten der Bunderepublik.!O Celan, der die Goll-Affäre so hellsich­
tig wie bitter resümiert - »Den lebenden Juden mit Hilfe des toten Juden totzuschlagen 
- das ist, nicht wahr, ein ... sauberes Geschäft.<)! - und die Gemengelage erkennt - »[ ... ] 
unter Beteiligung von (mitunter >antihitleristischen<) Nazis und sogenannten Philose­
miten«!2 -, sieht durch die auf sein Werk, insbesondere auf das Gedicht Todesfuge 
gerichteten Angriffe explizit seine Integrität als Autor und, was ihn noch härter trifft, 
seine Glaubwürdigkeit als Verfolgter des Faschismus angezweifelt. 

Der Beitrag von B. Wiedemann ergreift zwar völlig zu recht Partei für Celan, 
stilisiert dabei aber Claire einseitig zur bete noire, ohne nach den Gründen ihres Han­
delns zu fragen. Insgesamt hätte der Berichterstattung über die Goll-Affäre, namentlich 
im Celan-Handbuch, eine ausführlichere historische Situierung samt der Einbeziehung 
von Yvan und Claire Golls Biographie sowie eine grundsätzliche Konzilianz besser 
angestanden, denn in nuce finden sich hier mehrere, für die Celan-Forschung außeror­
dentlich relevante Fragestellungen, das sind: Celans Verhältnis zu den Klassischen 
Avantgarden, vor allem zum Surrealismus, und zur Literatur der Moderne; seine Auffas­
sung des Übersetzens und der Vermittlung fremdsprachiger Literaturen; 13 die Situation 
der Emigranten und, damit verschränkt, Stellung und Rezeption zeitgenössischer Lite­
ratur in der Bundesrepublik der fünfziger und sechziger Jahre. 

7 Vgl. Wiedenunn 2000, 307-311. 
8 Vgl. Wiedemann 2000, 519-528. Zu F. Martini bemerkt Celan: "Er ist, was er war. Wie so 

mancher, der es nicht mehr gewesen sein will.« (527) 
9 Vgl. das Gespräch das Jürgen Serke 1976, ein Jahr vor ihrem Tod, mit Claire Goll fuhrte (Die 

verbrannten Dichter. Frankfurt a. M. 1980, 92-117, besonders 96 u. 116). 
10 1950 bringt ein deutscher Anwalt Claire Goll um ihr Erbe, Immobilien in der Münchner 

Innenstadt (vgl. Goll1976, 291ff.). 
11 In einem Brief an Günther Rühle vom 27. 4. 1961 (vgl. Wiedemann 2000, 527). 
12 Vgl. Wiedemann: 2000, 554. 
13 Celans Übersetzungen der Gedichte Yvan Golls erfahren eine denkbar knappe Behandlung, 

vgl. May/ Goßens/Lehmann 2008, 188. 
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Zwei zentrale Kapitel des Celan-Handbuches behandeln die Gedichtbände von Der 
Sand in den Urnen (1948) bis Schneepart (posthum 1971) samt Frühwerk und Nachlaß 
(39-140) und, auf der anderen Seite, die Prosawerke (141-153) und die dichtungstheo­
retischen Arbeiten (154-179), darunter die 1960 gehaltene Rede anläßlich der Verlei­
hung des Büchner-Preises, Der Meridian (B. Böschenstein, 167-175). Sehr hilfreich fur 
eine schnelle Orientierung über den Forschungsstand und somit dem Praxisgebrauch 
höchst zuträglich ist die bei den Gedichtzyklen fast durchgängig verwendete schema­
tische Vorgehensweise, die Entstehung und Drucklegung, Analyse, Deutung und zeit­
genössische Rezeption unter Verweisen auf Sekundärliteratur berücksichtigt und so 
komprimierte wie substantielle Einfuhrungen bereitstellt. 

Das N. Kapitel ist dem bemerkenswert produktiven Übersetzer Celan gewidmet. 
Fremdsprachige Texte ins Deutsche zu übertragen, stelle fur Celan ein grundsätzlich 
selbstreferentielles Verfahren dar, nämlich einerseits »Auseinandersetzung mit anderen 
Stilformen, mit vergangenen sprachkünstlerischen Gestaltungsweisen, in deren Verlauf 
das eigene Dichten überprüft und an anderen Werken gemessen wird« (181), anderer­
seits »ein erinnerndes Gespräch, in dessen Rahmen ein verschüttetes, vergessenes, unter­
drücktes Sprechen wieder >zutage tritt<, mit Hilfe des Übersetzers >aktualisiert< wird.« 
(181) Celans Übersetzen sei »sowohl Aneignung als auch Widerspruch« (181, alle drei 
Zitate]. Lehmann). Celan übersetzte Lyrik aus mehreren Sprachen, hauptsächlich aus 
dem Französischen (die Symbolisten bis Paul Valery, Apollinaire, Henri Michaux, Rene 
Char, Jules Supervielle, Andre du Bouchet, Jacques Dupin und Jean Daive) und dem 
Russischen (Alexander Blok, Sergei Jessenin und Ossip Mandelstarn, 197-205); außer­
dem die amerikanischen Lyriker Marianne Moore, Robert Frost und Emily Dickinson 
(207-210), einige Gedichte von Fernando Pessoa (210), zwei Gedichtzyklen von Giu­
seppe Ungaretti (21lf.) und Gedichte des israelischen Autors David Rokeah (212f.). 

Das explizit kulturwissenschaftlich ausgerichtete VI Kapitel, »Kontexte und Dis­
kurse« überschrieben, behandelt zunächst wesentliche, fur Celans Person und Werk 
bedeutsame Aspekte. »Topographien - Kulturräume« (227-236) erläutert (unter der 
hier besonders ergiebigen Prämisse des jpatial turn) die einzelnen Lebenstationen (Czer­
nowitz, die Bukowina, Bukarest, Wien, Paris, London, Israel); zu ergänzen wäre hier 
freilich ein fur Celan halb geographisch-realer, halb imaginärer und grundsätzlich über­
zeitlicher Raum namens >Deutschland<. Auf Celans Verhältnis zur Geschichte (237-
242), zu Judentum (242-249) und Philosophie (249-264; zu Heidegger vgl. 254-258) 
folgen intermediale Referenzen beleuchtende Unterkapitel (Bildende Kunst, 264-271; 
Musik, 271-275), aber auch Belege interdisziplinärer Beschäftigung mit diversen Natur­
wissenschaften, u.a. Botanik, Geologie und Astronomie (275-282). 

Umfangreich fallt das Unterkapitel aus, das Celans Beschäftigung mit einzelnen 
Autoren bzw. intertextuelle Bezüge (282-348) behandelt. Dabei ist erwähnenswert, daß 
Celan sich, was die deutsche Literatur bis zur klassischen Moderne betrifft, mit Aus­
nahme des Klassikers Hölderlin (»[oo.] der älteste der deutschsprachigen Dichter [00']' der 
mit C. vom Anfang bis zum Ende seines Lebens stets im Gespräch blieb und der in 
seinen Gedichten an gewichtigsten Stellen erscheint«; B. Böschenstein, 296) vorrangig 
mit Autoren beschäftigt, deren Wahrnehmung durch die damalige Universitätsgerma­
nistik kaum (Heine, Büchner) oder erst zögerlich geschieht (TrakI, Kafka). Anregend, 
nicht zuletzt fur das Verhältnis Celans zu hermetischer Dichtung, sind des weiteren die 
Ausfuhrungen zu seiner Barockrezeption (D. Niefanger, 284ft), wobei indes die postu­
lierte Affinität des Frühexpressionismus zu dieser Epoche falsch ist (vgl. 285), statt 
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dessen verdanken, was für Celan ebenfalls untersuchungswert wäre, Heym und Trakl 
dem französischen Symbolismus, hauptsächlich Baudelaire, ihr manieristisches (nicht: 
barockes) Literaturkonzept. Ein Blick schließlich auf Celan als intensiven Leser Jean 
Pauls zeitigt erstaunliche, doch schlüssige Parallelen hinsichtlich des schöpferischen 
Umgangs mit Sprache und manche thematische Gemeinsamkeit (B. Böschenstein, 
286ff.). An unmittelbar zeitgenössischen deutschsprachigen Autoren erfahren Berück­
sichtigung: der Antipode Gottfried Benn (312ff), die jüdische »Schwester« Nelly Sachs 
(314-317) und die Geliebte Ingeborg Bachmann (317ff.). Komplexer als dargestellt 
dürfte das Verhältnis zu Erich Fried (320f) und Bertolt Brecht gewesen sein (325f; 
weitere Schriftsteller aus der DDR, 321-325), sieht sich Celan doch in beiden Fällen 
dem Selbstverständnis eines politisch engagierten Autors gegenüber. 

Celans enorme Belesenheit, seine profunde Vertrautheit mit europäischen und 
außereuropäischen Autoren belegt das Kapitel »Weltliteratur« (327-348). Der Ausein­
andersetzung mit Literatur wohne für ihn stets eine »Poetik der Fremd- und Selbstbe­
gegnung« (327) inne, so daß aus den von ihm rezipierten bzw. favorisierten Autoren 
ein individuell-selektiver, ja »idiosynkratisch anmutender literarischer Bezugskosmos« 
(327) entstehe, der ein intertextuelles Gewebe von »Echos von und Allusionen auf 
Literatur« (327; alle drei Zitate M. May) hervorbringe. Die Celans Werk also inhärente 
Intertextualität, manifestiert sich in Anspielungen auf einzelne Autoren, Epochen oder 
Gattungen (328-334) und nachdrücklicher präsente Referenzautoren, dazu zählen 
Dante (334-337), Shakespeare (337-341), die französischen Symbolisten mit Akzent 
aufRimbaud (342» Mallarme (343) und Valery (342f) sowie Ossip Mandelstam (344-
348), der zur zentralen selbstreferentiellen Identifikationsfigur erhoben wird (»Die von 
Mandel' stam exemplarisch vorgelebte Verschränkung von physischer Existenz und 
Dichtertum, sein Verständnis von Dichtung als Wirklichkeit entwerfende und Orientie­
rung vermittelte Instanz korrespondiert eng mit C.S im Kontext der Auseinanderset­
zung mit Mandel' stam entstandenem> Verständnis vom Gedicht als Daseinsentwurf« 
J. Lehmann, 344). 

Ein Kapitel zur internationalen Aufuahme des Werkes mit besonderem Gewicht auf 
Frankreich (350-354), Italien (354-35) und Rumänien (358f) beschließt das Hand­
buch; Erwähnung finden außerdem noch Celans Wirkung auf die deutschsprachige 
Gegenwartsliteratur (259-362), seine Verwendung als literarische Figur (362-365) und 
die intermediale Rezeption durch Musiker (365-369) und Bildende Künstler (365-372), 
etwa Gisde Celan-Lestrange. 

Solcherart mit der Rezeption eines der faszinierendsten Dichterpersönlichkeiten 
des 20. Jahrhundert endend, betonen die Herausgeber den für Rezeption und Interpre­
tation prinzipiell offenen und unabgeschlossenen Charakter dieses Werkes. Die im 
)Vorwort« geäußerte Absicht, »Anknüpfungspunkte für eine weitergehende und kon­
troverse Beschäftigung« (XI) zu bieten, ist eingelöst, und zugleich hat die Celan-For­
schung eine denkbar umfassende Bestandsaufnahme vorgelegt. Mit diesem Handbuch, 
dessen Signalwirkung sowohl auf den universitären Betrieb als auch auf ein breites 
Publikum nicht hoch genug veranschlagt werden kann, hat Celan nun den Status eines 
Klassikers erreicht, eines Klassikers in progress. 

Auf ureigenes komparatistisches Terrain begibt sich Peter Goßens, einer der Hg. des 
Celan-Handbuchs und Verfasser einer umfangreichen Abhandlung zu Celans Ungaretti­
Übersetzung,14 mit seiner Ungaretti-Celan-Edition, die den Übersetzer zeitgenössischer 
italienischer Literatur am (diesmal höchst diffizilen) Werk zeigt. Zusammen mit der 
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sieben Jahre zuvor von Ingeborg Bachmanns übertragenen Auswahl sorgte Celans 1968 
erschienene Übersetzung zweier Sammlungen des Spätwerkes für den im Vergleich zu 
Eugenio Montale und Salvatore Qpasimodo verhältnismäßig hohen Bekanntheitsgrad 
Ungarettis in Deutschland (vgl. 186f.).l5 Jetzt bringt der ansprechend gestaltete Band 
erstmals in Faksimile-Druck der benutzten Ausgaben die von Celan übersetzten Zyklen 
La Terra Promessa (Milano: Mondadori, 21950, 13-42) und II Taccuino del Vecchio (Mila­
no: Mondadori, 1960,45-76). Und das ist das Faszinosum dieser auf so anschauliche 
Weise gleichsam zweisprachigen Ausgabe: der von Celan bearbeitete, mit Anstrei­
chungen, Anmerkungen und fast immer mit einer Übersetzung versehene italienische 
Originaltext. Indem so die ",Übersetzungsgenese«< (198) teilweise sichtbar wird, eröff­
net sich hinsichtlich der publizierten Versionen der Gedichte dem Philologen bzw. 
Translationswissenschaftler ein höchst aufschlußreicher Blick in Celans Werkstatt 
(»Der Weg der Sprachfindung, das komplexe Verhältnis der Nähen und Fernen«, 198), 
ganz abgesehen von dem sinnlich nachvollziehbaren Eindruck, den die nicht immer 
leicht entzifferbare (Bleistift-)Schrift erweckt. Anschaulicher als durch diese spannungs­
volle Kombination von gedrucktem Original und handschriftlichen Notaten läßt sich 
der stets provisorische Übersetzungsprozeß schwerlich darstellen. 

Celans Übersetzung begleitet der weitere Inhalt des Bandes aus mehreren Blickwin­
keln. Ein flankierender Apparat enthält: die Übersetzungen Celans (97-133); das Beila­
genblatt der Erstausgabe von 1968 (133); den (kaum ergiebigen) BriefWechsel mit der 
betreuenden Lektorin, Anneliese Bond (136-144); das Verzeichnis der Ungaretti betref­
fenden Bände aus Celans Bibliothek (145-151); neun zeitgenössische Rezensionen 
unterschiedlicher Kompetenz (Horst Bienek, Helga Böhmer, Jerry Glenn, Joachim 
Günther, Hans-Jürgen Heise, Karl Krolow, Werner Ross, Alice Vollenweider, Jürgen P. 
Wallmann, 154-184) sowie ein Nachwort (185-222). 

Der Hg. bezeichnet im Nachwort Celans Ungaretti-Übersetzung als »Dokument 
der Begegnung zweier Dichter, als Zeugnis ihrer sprachlichen wie poetologischen Ge­
meinsamkeiten und Differenzen« (185); Celans Absicht sei es gewesen, mit dieser 
scheinbaren Gelegenheitsarbeit die }>Dialogizität seines Dichtens« (181) der Kritik ge­
genüber zu beweisen. Insbesondere habe Celan, der Ungaretti nur einmal kurz begeg­
nete und mit ihm ansonsten keinen weiteren Kontakt pflegte, im Sinne einer »poetolo­
gischen Positionsbestimmung« (192) wirken und seine Lyrik von der Unverständlich­
keit und tatsächlichen oder vorgeblichen Gefuhllosigkeit des Ermetismo abgrenzen wol­
len. Mit jenem Bild Walter Benjamins aus dem Aufsatz Die Aujgabe des Übersetzers 
(1923), das die Übersetzung als Tangente begreift, die den Kreis kurz berührt und dann 
weiter ins Unendliche verläuft,16 sieht der Hg. den »tangentialen Berührungspunkt der 

14 Peter Goßens: Paul Celans Ungaretti-Übersetzung. Edition und Kommentar. Heidelberg 2000 
[Zugleich Dissertation Bonn 1998]. 

15 Die Präferenz des deutschen Publikums erklärt sich gleichwohl nur bedingt durch die beiden 
prominenten Ühersetzer, eher dürfte eine gewisse Affinität vorhanden sein. Vgl. ausfuhrlieh 
Stephanie Dressler: Giuseppe Ungarettis Werk in deutscher Sprache. Unter besonderer Berück­
sichtigung der Übersetzungen Ingeborg Bachmanns und Paul Celans. Heide1berg 2000 [Zu­
gleich Dissertation Heidelberg 1997]. Die Ansicht des Hg. (»[ ... ] denn Ungaretti wie Celan 
galten der zeitgenössischen Kritik als wichtigste lebende Vertreter einer hermetischen [00'] 
Lyrik«, 185f) ist fur Italien allerdings nicht zutreffend, wo man nach dem Krieg Salvatore 
Quasimodo mit Auszeichnungen überhäufte und Eugenio Montale ohnehin seiner eindeuti­
gen antifaschistischen Haltung wegen als bedeutendsten Dichter des Ermetismo einschätzte. 
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beiden Texte an vielen Stellen als personales Verhältnis zweier poetischer Stimmen« 
(197), was die »Konsonanz, aber auch Dissonanz der Übersetzung erfahrbar« (197) 
mache. Mit solch spannungsreicher, auch paradoxer Bildlichkeit ist die von den subs­
tantielleren zeitgenössischen Besprechungen (vgl. etwa Krolow, 168, oder Vollenweider, 
174) ebenfalls bereits thematisierte Problematik dieses Übersetzungswerkes sehr zutref­
fend benannt. Aus zeitlicher Distanz womöglich etwas befremdlich wirkt der (damals 
offenbar überhörte) elegische und dies heißt: einer hermetischer Dichtung abträgliche 
Ton, der seine Herkunft aus der deutschen Literatur, von Hölderlin und T raki, deutlich 
verrät. Der Rezensent kann nicht umhin, einige Stellen anzufuhren. Bezeichnend 
scheint allein, daß Celan den Untertitel der La Terra Promessa eröffnenden Canzone, 
»descrive 10 stato d' animo del poeta« (15), mit »den Gemütszustand des Dichters 
beschreibend« (101) gleichsam eindeutscht. Ein weiteres Beispiel aus den Cori descrittivi 
di stali d' animo di Didone, die Strophe »La sera si prolunga / per un sospeso fuoco / E 
un fremito nell' erbe a poco a poco / Pare infinito a sorte ricongiunga.« (20), lautet bei 
Celan so: »Der Abend, ein Schwebefeuer, / dehnt sich hin, / es geht und geht ein 
Beben durchs Gras, / als tät es das Endlose neu zum Geschick,« (104) Die stilistischen 
Preziositäten, das metaphorische Kompositum und die konjunktivische Auflösung des 
Verbs im vierten Vers, beschädigen die lateinische Diktion des Originals. Wendungen 
wie »das Sich-zu-Silber-Fügen« (113; fur })I! farsi argentea«, Variazoni su nul/a, 40 ) oder 
»es steht der Sinn nach Sinai-über den-Sanden, / der zählt Einerlei-Tage« (120; für »Ma 
va la mira al Sinai sopra sabbie / Che novera monotone giornate«, Ultimi eori per la terra 
promessa 4, 14) zeigen keinen Übersetzer, sondern einen interpretierenden Nachdichter 
am Werk, dessen eigene poetische Potenz eine wortgetreue Version unmöglich macht. 
Selbstverständlich hat Ungaretti dieses Verfahren erkannt, wenn er, stets Semantiker, in 
den Widmungsexemplaren Celan fur die »interpretazione generosa« (12) bzw. noch 
nuancierter fur die »magistrale interpretazione, che e tra le piu alte et la piu lusingheria 
che potessi sperare« (44) dankt. 

Unverkennbar bleibt in diesem Zusammenhang, daß durch die Assimilation an 
Heideggers philosophischen Jargon Celans komplexes Verhältnis zu dem Philosophen 
hier seinen sprachlichen Niederschlag findetY (Nicht uninteressant wäre in diesem 
Zusammenhang, der Frage nachzugehen, ob dies zufällig geschieht und ob nicht der 
Hermetismus an sich, wie beispielsweise Ungarettis Sympathien mit dem italienischen 
Faschismus zeigen, tendenziell dem Totalitarismus zuneigt.) 

Zu Heidegger weist ebenfalls das von einem Anonymus verraßte Beilagenblatt, ein 
Para text von kaum zu überbietender Eindeutigkeit, was die Wahrnehmung Ungarettis 
und des Ermetismo in Deutschland anbelangt: »Die Fragilität der Dinge, die Bedroht­
heit der Existenz und, als ihr Begrenzendes, das Unermeßliche, aus dem alles Seiende 
aufsteigt, flüchtig aufglänzt, in dem es wieder versinkt - das ist die Erfahrung aus dem 
Ungaretti nach dem Ersten Weltkrieg heraus zu dichten begonnen hat, anknüpfend an 
Leopardi, Mallarme rezipierend.« (133) Erstens verfällt Ungarettis Lyrik, auch wenn er 
existenzielle Fragen behandelt, nirgendwo in den hier angeschlagenen pathetischen 
und phrasenhaften Ton: Ungaretti raunt niemals. Zweitens beruft er sich ebensowenig, 
worin ihn seine Mallarme-Lektüre nur bestärkte, auf die romantische Lyrik Leopardis 

16 Vgl. Walter Benjamin: Gesammelte Schriften IV,!. Frankfurt a.M. 1980, 19f. 
17 Zu Celans Verhältnis zu Heidegger, den er zwischen 1967 und 1970, also während der U nga­

retti-Übersetzung, dreimal besuchte vgl. MayjGoßensjLehmann 2008,254-258. 
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mit ihrer emotional getragenen Rhetorik. Das Beilagenblatt demonstriert mithin sehr 
anschaulich, wie der italienische Lyriker in Deutschland damals wahrgenommen wurde 
- nämlich, zugespitzt gesagt, als Epigone Benns und Heideggers -, und auch gegen 
welches Ungaretti-Bild Celan mit seiner Übersetzung anzuschreiben hatte. 

In wohltuenden Kontrast zu dieser textimmanenten, auf >,Einfuhlung« basierenden 
pseudowissenschaftlichen Methode, wie sie vor dem seientifie turn gängige Praxis war, 
begibt sich der Hg. wenn er in seinem anregenden Nachwort zweimal detailliert auf das 
Verhältnis des italienischen Originals zu seiner deutschen Fassung eingeht und damit 
komparatistische Kabinettstückehen vorlegt. Für den Coro XVIII (Cori di Didone, La 
Terra promessa) durchmißt der Hg. das weite von Ungaretti angelegte intertextuelle Feld 
von Vergils Georgiea über die Commedia bis zu D ' Annunzios Roman Porse ehe si,JOrse ehe 
non noch einmal, und sieht vor allem im Symbol der »Aschenreiher« (200) - so 
deutseht Celan »ardee [ ... ] cineree« (199) ein -, die Abkehr von der Psyche der mytho­
logischen Titelfigur zu einer »moralischen Ermahnung eines Volkes in Jahren nach 
Krieg und Verlust« (202). Celan, der nach Ansicht des Rezensenten Ungarettis Legiti­
mation und Glaubwürdigkeit als praeeeptor Italiae anzweifelt, gehe hingegen anders vor, 
er »transformiert das Gedicht in eine existentielle Ebene und macht es mit sich selbst 
identisch« (204). Nicht weniger interessant, da eine größere Nähe zwischen Ungaretti 
und seinem Übersetzer zeigend, ist das der klareren (und nach Meinung der Forschung 
weniger gewichtigen) Sammlung Taeeuino de! veeehio entnommene zweite Beispiel, der 
Coro 9 aus den Ultimi cori per la terra promessa: Die alljährlich wiederkehrende Mimosen­
blüte erscheint beiden als »gegenwärtiges Zeichen, um an die Historizität der eigenen 
Existenz zu erinnern.« (209). Verweise auf Ungarettis Biographie verbinden sich mit 
metaphysischen Überlegungen ergeben ein verständliches und scheinbar leicht hinge­
worfenes Gedicht, gehalten im kolloquialen Ton der absoluten dichterischen Souverä­
nität. 

Ungaretti gehört zu jenen Dichtern, die jede Zeit neu liest. An der Zäsur des Jahres 
1968, kurz bevor das Verdikt über jegliche nicht dezidiert politische Lyrik fällt, verhan­
delt Celans selbstreferentielle Übersetzung die Sache des Hermetismus, dessen er selbst 
wiederholt bezichtigt wurde. Den literaturwissenschaftlichen Hintergrund liefert zur 
besseren Veranschaulichung das fur den vorliegenden Band noch einmal zusammenge­
tragene paratextuelle Beiwerk der zweisprachigen Ausgabe. 18 Neben dem nachdrückli­
chen Hinweis auf das Potential der interpretatorisch schwerlich ganz ausschöpfbaren 
Ungaretti-Übersetzung ist aber das eigentliche Verdienst des Hg., die Auseinanderset­
zung Celans mit einer dunklen, unverständlichen Dichtung, die er schließlich überwin­
det, herausgestellt zu haben. 

ThomasAmos 

18 Leider fehlen die der Erstausgabe beigegebenen Fotos der Dichter: »Sie scheinen, aus dem 
Dunkel kommend, den Blick auf den Leser zu richten: Ungaretti hat den Kopf leicht nach 
rechst gewandt und schaut den Leser von der Seite an. Paul Celan dagegen schenkt dem 
Betrachter mit eindringlichem, aber freundlichem Blick seine Aufmerksamkeit.« (185) 
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Text+Kritik X/09, NI. 184: Carlfriedrich Claus. Gastredaktion: Annette Gil­
beft. München (edition text+kritik) 2009. 141 S. 

Christian Baumert: Carlfriedrich Claus. Betrachtungen zur Work-Box Leipzig 
(Leipziger Universitätsverlag) 2009. 205 S. 

Das CEuvre von Carlfriedrich Claus (1930-1998) ist in mehr als einer Hinsicht exzepti­
onell. Situiert im Grenz- und Überschneidungsbereich zwischen visueller Kunst und 
Literatur - Claus selbst verstand sich dezidiert als Schriftsteller -, aber auch im Schnitt­
feld von Tendenzen und Entwicklungen der internationalen Avantgarden, stellt es sich 
bei allem Facettenreichtum mit Blick auf seinen experimentellen Grundgestus doch als 
kohärent dar: als ein einziges jahrzehntelanges Gesamtexperiment. Obwohl (oder in­
dem) sich die Clausschen Texte einer konventionellen Entzifferung entziehen, doku­
mentieren sie doch eine so beharrliche wie facettenreiche Auseinandersetzung mit 
bestimmten Grundthemen: mit Sprache und Schrift, mit dem Zusammenhang von 
Körperlichkeit, Schreibgestus und Artikulation, mit der Frage nach dem Subjekt der 
poetischen Artikulation und mit dem Wechselbezug zwischen Lebensprozessen, 
Schreibakten und Artikulationsvorgängen. Als Dokumente eines so radikalen wie kon­
sequenten Interesses an der Materialität poetischer Prozesse, sind die akustischen wie 
die visuellen Werke über Jahrzehnte hinweg einer Arbeitssituation abgewonnen wor­
den, in welcher Claus kaum oder gar nicht über die Materialien und technischen 
Medien verfügen konnte, die seinen künstlerischen Intentionen entgegengekommen 
wären. Umso sensibler stellt sich sein Umgang mit den verfugbaren Materialien dar -
etwa bei der seit etwa 1960 so wichtigen Arbeit mit transparenten Trägermaterialien. 

Einen Band in der Text+Kritik-Reihe hatte Claus, dessen CEuvre nach dem Ende 
der DDR eine breitere Rezeption erfahren konnte als zuvor, längst verdient. Der nun 
vorliegende Band, zu dem u. a. mehrere ausgewiesene Claus-Spezialisten beigetragen 
haben, leistet einen nützlichen Beitrag zur Erschließung des Clausschen CEuvres in 
seinem thematischen und medialen Facettenreichtum. Günter Peters führt in seinen 
»Annäherungen an Carlfriedrich Claus« in einer Übersichtsdarstellung an das Schaffen 
des Avantgardisten aus dem Erzgebirge heran und beleuchtet die »utopische Sprach­
Chirurgie« Claus' durch Verweise auf philosophische Konzepte von Bloch, Benjamin 
und Blumenberg. In seiner konsequenten Verbindung von spontaner Bewegung und 
Reflexion, wie sie Claus' CEuvre dokumentiert (und im idealen Fall auch den Rezepti­
onsprozeß prägt), läßt dieses CEuvre als eine Denk- und Erkenntnisarbeit »an den 
Grenzen des noch nicht Gedachten und Erkannten« erscheinen (Peters, 13). - Brigitta 
Milde (»Carlfriedrich Claus im Kontext«) beleuchtet die Geschichte der Entstehung 
des Clausschen CEuvres, insbesondere vor dem Hintergrund der spezifischen Arbeitssi­
tuation des avantgardistischen Künstlers in der DDR sowie mit Blick auf die vielfäl­
tigen Kontakte zwischen Claus und Vertretern der internationalen Avantgarde. - Janet 
Boatins Beitrag gilt dem Frühwerk des Dichters und analysiert exemplarische Texte 
und Projekte, die dem zentralen Themenkomplex Natur/Schrift/Zeichen gewidmet 
sind; deutlich wird dabei u.a., wie sich seit den späten 1950er Jahren in Claus' Werk 
auf formaler und materialer Ebene »Text-Körperlichkeit« aufbaut (Boatin, 39). - Claus' 
intellektuelle und praktische Auseinandersetzung mit experimentellen Schreibprak­
tiken und Artikulationsverfahren sowie die konsequente Einbettung der künstlerischen 
Experimentalarbeit in einen als experimentell verstandenen Lebensvollzug beleuchtet 
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Michael Grote anläßlich der »Sprachblätter« und »Lautprozesse«, insbesondere des 
programmatischen Lautprozesses »Bewußtseinstätigkeit im SchlaD<. - Michael Lentz 
kommentiert unter dem Leitwort »Stimmenleben« das visuelle und akustische CEuvre 
von Claus, stellt Beziehungen zwischen Clausschen Arbeiten und Tendenzen der inter­
nationalen Lautdichtung her und bietet eine nützliche Übersicht über das akustische 
Schaffen - unter Akzentuierung des »Selbstexperiments«, als welches Claus seine Arti­
kulationsarbeit betrieben hat. - Der künstlerischen Auseinandersetzung mit dem Medi­
um Buch gilt der Beitrag von Annette Gilbert: dem Buch als räumlichem Gebilde, den 
»blätter-bewegungs-systemen«, dem Konzept des »begehbaren Buchs« und dem »Buch 
als Werkzeugkasten und Experimentalstudio«; diese Stichworte deuten bereits an, wie 
originell die Clausschen Arbeiten an und mit der Buchform sind, und wie auch sie auf 
die Erkundung von Grundsätzlichem abzielen. - Friedrich W. Blocks Beitrag gilt einer 
prägenden thematischen Konstanze in Claus' Schaffen: dem Bezug zwischen Poesie 
und Mystik, dem Charakter der poetischen Arbeit als Exerzitium, den damit verbunde­
nen Konzepten von Dialogizität und Potenzialität. - Kernstücke des Bandes sind 
theoretische und poetische Texte von Claus selbst: das Vorwort zur Mappe »Toute 
seconde est une premiere« (1983/84), die Texte »Klangtexte Schriftbilder« (1596), »No­
tizen zwischen der experimentellen Arbeit - zu ihr« (1964), »Diesseits natürlicher Spra­
chen. Lautprozesse« (1995), die »zwischen-bemerkungen« (1967) und die »Notiz: Sa-um 
in Handschrift« (1982), ferner diverse Reproduktionen von Typoskripten des Dichters 
aus dem Carlfriedrich Claus-Archiv Chemnitz. Die genannten poetologischen Texte, 
vor allem die »Notizen ... « von 1964, sind zentrale Dokumente des Clausschen Selbst­
verständnisses, das sich, wie seine künstlerischen Arbeiten (und übrigens keineswegs 
klar abgrenz bar gegen diese) auch hier als ein Denk- und Schreibprozeß konkretisiert, 
der dem Leser die Mühe eines aktiven Nachvollzugs abverlangt (und zutraut). Ergänzt 
um eine Auswahlbibliographie sowie um eine Übersicht über die Bestände des Car­
lfriedrich-Claus-Archivs ist der Text+Kritik-Band ein ausnehmend nützlicher Wegwei­
ser zu einem so singulären wie komplexen dichterischen CEuvre. 

Ein programmatischen Dokument des fur Claus charakteristischen materialbezo­
genen künstlerischen Interesses ist die »Work-Box«, die der Dichter 1991 in zwei Versi­
onen (Vorzugsausgabe und Normalausgabe, jeweils in limitierter Auflage) realisiert hat: 
ein Holzkoffer, der als »Experimentalstudio« fur den Leser betrachtet werden kann. 
Versammelt sind hier Arbeiten, die bis 1990 unveröffentlicht geblieben waren, entstan­
den über viereinhalb Jahrzehnte. Der Rezipient wird in den experimentellen Arbeits­
raum des Dichters eingeladen. Diverse Blätter in der Work-Box-Mappe sind transparent 
oder semi-transparent; unter der Schicht des jeweils gelesenen Textes werden andere 
sichtbar, und so entsteht ein Text-Raum, in dem die einzelnen Text-Elemente auf eine 
,beweglich' wirkende Weise verortet sind. Claus hat die Inhalte der Box als Spielele­
mente verstanden, die die Aktivität des Lesers provozieren sollen. Christian Baumerts 
Publikation stellt die Work-Box und ihre Inhalte dar: Kommentare und Auskünfte zur 
Entstehungsgeschichte begleiten Faksimiles bzw. Photos der Arbeiten sowie Gesamtan­
sichten der Box in verschiedenen Stadien der Benutzung, die den räumlich-experimen­
tellen Charakter des Rezeptionsvorgangs anschaulich dokumentieren. Die gute ~ali­
tät der Faksimiles, das Arrangement der faksimilierten Seiten zu Sequenzen, welche 
denen in der Work-Box entsprechen, die Einbeziehung eines bedruckten Transparent­
bodens, wie er von Claus als Trägermaterie gewünscht wurde, sowie die sorgfältigen 
und informativen Beschreibungen und Erläuterungen Baumerts machen die >Bege-
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hung< des Work-Box-Bandes zu einem ästhetischen wie intellektuell reizvollen Unter­
nehmen. 

Monika Schmitz-Emans 

Thomas Weitin: Recht und Literatur. Münster (Aschendorff) 2010 (= Litera­
turwissenschaft. Theorie und Beispiele, hg. von Herbert Kraft, Bd. 10). 
168 S. 

Bernhard Greiner, Barbara Thum u. Wolf gang GrafVitzthum (Hg.): Recht 
und Literatur. Interdisziplinäre Bezüge. Heidelberg (Universitätsverlag Win­
ter) 2010 (= Beiträge zur neueren Literaturgeschichte Bd. 270). 344 S. 

An Publikationen zum traditionsreichen Feld >Recht und Literatur< mangelt es nicht. 19 

Indes haben es gleich zwei Publikationen jüngeren Datums auf sich genommen, dieses 
weiter zu ergänzen, wenngleich mit sehr unterschiedlichen Zielsetzungen. 

Thomas Weitins Monografie >Recht und Literatur< ist als Einfuhrung zu verstehen, 
die in knapper und übersichtlicher Weise die Kernthemen der juridisch-literarischen 
Wechselbeziehungen skizziert und einen historischen Überblick (vor allem in Bezug 
auf theoretische Entwicklungen im Bereich der Ästhetik und der Hermeneutik) bietet. 
Vor diesem Hintergrund werden Theorien der Literaturwissenschaft erörtert, »die sich 
bewusst zum Recht ins Verhältnis setzen und dabei helfen können, die Beziehung von 
Recht und Literatur zu bestimmen.« (9) Weitin geht in einzelnen Kapiteln auf Dekon­
struktion, Systemtheorie und Diskurstheorie ein. Ein Abschnitt zu »Urheberrecht und 
geistigem Eigentum« schließt den Band ab. Kritisch zu bemerken ist an dieser Einfuh­
rung lediglich die Verwendung von Endnoten, die das Nachvollziehen der Argumenta­
tion aufWändiger als nötig gestaltet. Davon abgesehen ist dieser durch zahlreiche Fall­
beispiele veranschaulichte Überblick zu Fragen von »Recht und Literatur«, Studieren­
den sicherlich als Lektüre fur eine erste Annäherung an das Themenfeld anzuraten. 

Ziel des von Greiner, Thum und Vitzthum herausgegebenen Sammelbandes >Recht 
und Literatur< ist es, »das Forschungsfeld mit Blick auf die verschiedenen Möglichkei­
ten einer Bezugnahme des juridischen und des literarischen Diskurses zu systematisieren 
und dem etablierte Forschungsrichtungen zuzuordnen, derart einen Aufriss des For­
schungsfeldes als eines interdisziplinären zu geben.« (11) Im Einfluss der Felder aufein­
ander - vor allem in Form produktiver Applikation durch die Wechselwirkungen der 
Diskurse - unterscheiden die Herausgeber drei Kernbereiche: Unter »Aneignungen« 
wird Literatur in der Pmpektive des Rechts bzw. das Recht in der Perspektive der Literatur 
betrachtet. Fasst man Literatur sozusagen als Rechtsquelle auf, wird sie »auf das in ihr 
bewahrte, sich entfaltende und gefasste Rechtsdenken befragt.« (15) Hervorzuheben ist 

19 Kürzlich u.a.: Hermann Weber (Hg.): Dichter als Juristen. Berlin (Wissenschafts-Verlag) 2004. 
Michael Kilian (Hg.): Jenseits von Bologna - Jurisprudentia literarisch. Von Woyzeck bis 
Weimar, von Hofinann bis Luhmann. Berlin (Wissenschafts-Verlag) 2006. Gert Hofmann 
(Hg.): Figures of Law. Studies in the Interference of Law and Literature. Tübingen, Basel 
(Francke) 2007. 
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hier Ernst A. Schmidts Aufsatz »Die Gerechtigkeit Gottes als Axiom frühgriechischer 
Weltdeutung. Recht in der frühgriechischen Dichtung von Homer bis Solon« (29-73), 
der aus dem poetischen Diskurs des frühen Griechentums den juridischen herausarbei­
tet. Gottfried Schiemann (>,Römische Literatur als rechtsgeschichtliche Quelle« (75-
97), anhand der Analyse von Horaz' Satire II, 1) und Wolfgang GrafVitzthum (»Aus 
Gedanken die Tat? Stefan George und die Brüder Stauffenberg«, 99-122) vervollständi­
gen diesen Abschnitt. 

Das Recht in der Perspektive der Literatur, also die Verhandlung von Rechtsfragen, 
verlagert vom juridischen auf das literarische Feld, wird durch Aufsätze von Joachim 
Harst (»Aristoteles und Papinian. Rhetorik und Anschaulichkeit des rechten Rechts«, 
125-151), Tim Mehigan (»Legality as a Fact ifReason. Heinrich von Kleist's Concept of 
Law, with special reference to Michael Kohlhaas«, 153-169) und Barbara Thum (»Lite­
ratur, Recht, Terror: Dea Lohars Leviathan«, 171-190) repräsentiert. 

Im zweiten Abschnitt werden so genannte »Formierungen« vorgestellt, »ein Aufein­
anderwirken auf der Ebene der Formation von Diskursen« (20). Das Recht als EJfekt 
literarischer Konzeptualisierung wird von Philipp Theison behandelt, der in seinem Auf. 
satz (»Textpersönlichkeiten: Zur literarischen und juridischen Reflexion von geistigem 
Eigentum und Plagiarismus im historischen Wandel«, 193-216) die Entstehung des 
Urheberrechts im deutschen Sprachraum skizziert und die Definition des Plagiats von 
der Konzeption von Literatur und Autorschaft abhängig macht, um schließlich über 
Bertolt Brecht bei der Zertrümmerung der Persönlichkeit des Kunstwerkes durch die 
kapitalistische Produktionsweise zu landen (215). Die Literatur als Gegenstand rechtlicher 
Strukturierung, die Beschäftigung mit Recht, das die Bedingungen regelt, unter denen 
Literatur entsteht und besteht (und somit den Teil des Themenfelds »Recht und Litera­
tur« ausmacht, der von der Öffentlichkeit am breitesten rezipiert wird), wird durch 
Michael Stolleis repräsentiert. »Der Mordfall Heinze und die Lex Heinze« (219-235) 
skizziert die Folgen eines öffentlichkeitswirksamen Strafprozesses auf die Gesetzgebung 
bzw. den Widerstand von Kunstschaffenden und Personen des öffentlichen Lebens 
gegen Maßnahmen der Zensur. 

Der dritte Abschnitt, »Hybridbildungen«, bearbeitet das Themenfeld Recht und 
Literatur im Formationifeld weiterer Diskurse (was sich hier auf Theologie, Medientheorie 
und die Medizin bezieht). Neben Bernd Janowski (»Die rettende Gerechtigkeit. Zum 
Gerechtigkeitsdiskurs in den Psalmen«, 239-255) und Wolf Kittler (»Recht im Zeitalter 
der Statistik. Der Prozess gegen Karl Rossmann in Kafkas Roman Der Verschollene«, 273-
291) legt Andreas B. Kilcher mit seinem Aufsatz (»Fechterschulen und phantastische 
Gärten: Recht (Halacha) und Poesie (Aggada) in der jüdischen Literatur«, 257-272) den 
Beitrag des Bandes vor, der vor allem in Bezug auf die Themenwahl am meisten 
überzeugt. Im Abschnitt Inteprenz der Diskurse gelingt Bernhard Greiner eine empfeh­
lenswerte Analyse (»Ringen gegen ein ehernes Gesetz: Überlagerung von juridischem 
und ästhetischem Diskurs am Fall >Woyzeck«<, 295-316), Juli Zeh rundet mit einem 
autobiografischen Beitrag (>,von der Heimlichkeit des Schreibens«, 317-324) sowie 
durch Auszüge aus ihrem Roman Corpus Delicti (325-341) den Sammelband ab. 

Der Sammelband besticht durch seinen konsequent durchgezogenen interdiszipli­
nären Zugang und die Vielfalt der behandelten Kulturräume und Epochen. Jenseits der 
Stringenz geübter Argumentation scheint die >,verbindung« von Recht und Literatur 
allerdings zum Teil etwas forciert. Die Aufnahme der Texte Juli Zehs ist hierfur reprä­
sentativ: Die Zusammenführung von Recht und Literatur in der Person der den >Dich-
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terjuristen< (24, Anfuhrungszeichen im Original) zuzuordnenden Autorin scheint of­
fensichtlich, hat sie doch Rechtswissenschaften studiert; aus dem »heimlichen Schrei­
ben« (24; vgl. auch: »Ich muss ffei schreiben können, nur für mich selbst, nur fur jenen 
Moment, in dem diffuse Gedanken sich der konkreten Wortform fugen [ ... }< [322]) 
einen »Gegensatz zur deduzierenden Systematik juridischer Argumentation« (24) auf­
zustellen und dabei auf die Nähe zur »juristischen Hermeneutik der Gerichtspraxis« 
(24f.) zu verweisen, die fur den Einzeltäll bindende Sätze zu finden hat, ist trotz einer 
gewissen professionellen Gemeinsamkeit viel an AufWand fur eine Befindlichkeit, die 
sich >Dichter-Juristlnnen< mit allen Menschen teilen dürften: nämlich eine Sprache zu 
sprechen, die sowohl fur Allgemeines, wie auch fur das individuell - und wahrschein­
lich nur individuell - Besondere zur Anwendung kommt und dennoch einem bloßen 
Zeichen >Bindendes< verleihen soll. 

Das interdisziplinäre Aufzeigen möglicher Interrelationen, ausgehend von Fragen 
des Rechts, ist gelungen. Allerdings heißt es in der Einfuhrung auch: 

Gegenüber einem bloßen Aufgreifen rechtlicher Motive, Sachverhalte und Fragen in der 
Literatur, insofern Recht eben ein grundlegendes Ordnungsprinzip des menschlichen Le­
bens ist, kann von einem Ineinander der Diskurse erst gesprochen werden, wenn sich der 
Übertritt auf das Feld der Literatur in bestimmter Hinsicht als geboten oder doch mehr 
versprechend erweist, das Thema oder die Frage also von einem Feld auf das andere 
>verschoben< wird. (10) 

In manchen Fällen scheint die Verschiebung mehr von Seiten der Wissenschaft als 
zwingend vom behandelten Text selbst auszugehen. 

Faul Ferst! 





Buchanzeigen 

Comparatio. Zeitschrift für Vergleichende Literaturwissenschaft. Herausgegeben 
von Linda Simonis, Annette Simonis und Kirsten Dickhaut. Heidelberg 
(Universitätsverlag Winter) 

Es gehört zu den Spezifika von Literatur, Grenzen zu überschreiten und, jenseits einzel­
sprachlicher und nationaler Limitierungen, einen eigenen Raum der Kommunikation 
zu eröffuen. Dieser transnationalen, sprachübergreifenden und mehrsprachigen Di­
mension von Literatur, die in der gegenwärtigen Situation globaler Vernetzung neue 
Aktualität und Brisanz gewinnt, gilt das Anliegen der Zeitschrift. Ziel ist es, geschicht­
liche und gegenwärtige literarische Prozesse und Phänomene zu erkunden, die sich auf 
solche übergreifende Weise konstituieren bzw. erst in einem transnationalen Horizont 
angemessen zu begreifen sind. Der Schwerpunkt des Projekts liegt dabei, in Einklang 
mit einer historisch fundierten vergleichenden Tradition, bei den europäischen Litera­
turen (wobei den romanischen Literaturen besondere Aufmerksamkeit zukommen 
soll). Diese Akzentsetzung schließt gleichwohl nicht aus, dass die Perspektive durch 
den Einbezug außereuropäischer Literaturen erweitert wird. Neben dem Literarischen 
im engeren Sinne soll auch das Wechselverhältnis der Künste, das Beziehungsfeld von 
Dichtung, bildender Kunst und Musik Gegenstand der Untersuchungen sein. Er­
wünscht ist dabei eine Zugehensweise, die, philologische Beobachtung und systemati­
schen Zugriff vereinend, übergreifende historische und begriffliche Problemstellungen 
erschließt. 

Comparatio. Revue de litterature comparee. Heidelberg (Edition Winter) 

Il est un trait propre a la litterature qu' elle franchit des bornes et que, au-dela des 
limites des langues et des nations, elle ouvre un es pace de communication particulier. 
Le projet que la revue se propose consiste donc a elucider ce caractere transnational et 
plurilingue qui, a l'epoque presente d'une mondialisation culturelle, acquiert une signi­
fication nouvelle. L'un des buts cardinaux du projet de la revue est d' explorer des 
phenomenes et des tendances litteraires qui s'inspirent d'une teile impulsion de depas­
sement et ne peuvent etre entendus que dans le cadre d'une pensee transnationale. 

En accord avec une tradition confirmee des etudes comparees, l'intention des 
enquetes, au premier lieu, se concentre sur les litteratures europeennes (parmi lesquelles 
les litteratures romanes recevront une attention particuliere). Toutefois, cet egard privi­
legie n'empeche pas que l'angle de vue soit elargi par des recherehes consacrees a 
l'investigation des litteratures transeuropeennes. 

Enfin, le projet du periodique ne se borne pas aux etudes litteraires au sens rest­
reint. Le dessein propose veut de meme tenir compte du domaine des arts et inviter a 
une exploration des relations mutuelles que la litterature entretient avec la musique et 
les arts plastiques. Quant a l'aspect methodologique, la revue favorise un mode d'ap-
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pro ehe qui, joignant l'analyse systematique a l'observation philologique, tente d'expli­
quer les objets litteraires dans leur portee historique et conceptuelle. 

Poetiken. Autoren - Texte - Begriffe. Herausgegeben von Monika Schmitz­
Emans, Uwe Lindemann u. Manfred Schmeling unter Mitarbeit von Kai 
Fischer, Anne Rennig u. Christian Winterhalter. Berlin/New York (de 
Gruyter) 2009. 489 S. Reihe: de Gruyter Lexikon 

Das Lexikon »Poetiken« bietet Artikel zu Autoren von der Antike bis zur Gegenwart. 
Berücksichtigt werden zum einen Autoren, die sich als Philosophen, Ästhetiker, Litera­
turtheoretiker und Literaturkritiker mit der Frage nach Wesen, Genese, Funktionen 
und Formen der Literatur (Dichtung, Poesie) auseinandergesetzt haben, zum anderen 
literarische Autoren, deren Werke die Auseinandersetzung mit diesen und verwandten 
Themen dokumentieren. Informiert wird dabei nicht nur über theoretische Abhand­
lungen, Poetikvorlesungen und poetologische Essays, sondern auch über ausgewählte 
literarische Werke des weltliterarischen Kanons, die durch ein hohes Maß an impliziter 
poetologischer Reflexion geprägt sind. Reflexionen über Dichtung, über poetische 
Gattungen, Darstellungsweisen und Kommunikationsformen, über die Beziehung zwi­
schen dichterischer Rede und ihren Gegenständen sowie über Voraussetzungen, Funk­
tionen und Effekte dichterischer Texte haben die Entstehung dichterischer Werke seit 
der Antike begleitet. In der jüngeren Literatur und Literaturtheorie sind im Umgang 
mit der Frage nach dem Literarischen, seinen Bedingungen, Spielformen und Leistun­
gen besonders starke Ausdifferenzierungen zu beobachten. Doch werden bereits in den 
dichtungstheoretischen Erörterungen antiker Autoren solche Themen berührt und 
Positionen bezogen, welche in modifizierter Form bis in die Gegenwart hinein Anlaß 
zu Diskussionen und Positionsbestimmungen geben. Die Auswahl der zu behandeln­
den Autoren folgt - vor allem bei älteren Poetiken - dem Kriterium der Bedeutung 
innerhalb der Poetikgeschichte. Dokumente moderner Poetik werden in höherem Ma­
ße und vielfach ausführlicher berücksichtigt als ältere dichtungstheoretische Texte. 
Dennoch ist es ein Anliegen, gerade die Kontinuität sichtbar zu machen, mit welcher 
bestimmte Grundfragen von der Antike bis zur Gegenwart aufgegriffen, dabei dann 
freilich unterschiedlich ausformuliert und beantwortet worden sind. 

Neben dem Autorenlexikon bietet der Band eine Übersicht über wichtige Poetikdo­
zenturen und -vorlesungen im deutschsprachigen Raum sowie eine Bibliographie zum 
Themenfeld Poetik und Poetiken. Ein Sachregister erleichtert die Navigation. 

Achim Hälter, Volker Pantenburg u. Susannc Stemmler (Hg.): Metropolen 
im Mqßstab. Der Stadtplan als Matrix des Erzählens in Literatur, Film und 
Kunst. Bielefeld (transcript), 2009. 352 S. 

Stadtpläne übersetzen den dreidimensionalen urbanen Raum in eine zweidimensionale 
Fläche. In der Verschränkung von Bild, Text und topographischen Daten sind sie ein 
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anschauliches Beispiel rur die »Textualität des Raumes«. So generieren Stadtpläne in 
den unterschiedlichsten Medien innovative Erzählformen. 

Aus literatur- und kulturwissenschaftlichem Blickwinkel stellt »Metropolen im 
Maßstab« die Kartographien von BIeston, Berlin, Paris, London, Istanbul, Los Angeles, 
New York, Montreal, Havanna sowie Cuzco, Abancay und Chimbote in Peru ins 
Zentrum und betrachtet ihre Übersetzungen in künstlerische Artefakte. Am Leitfaden 
von Text-, Bild- und Filmlektüren ergibt sich ein Panorama aktueller raumtheoretischer 
und urbanistischer Diskurse. 

Der Band versammelt Beiträge von Anke Birkenmeier, Angelika Corbineau-Hoff. 
mann, ]örg Dünne, Laura Frahm, Achim Hölter, Ekkehard Knörer, Dorothea Löbber­
mann, Andreas Mahler, Christian Moser, Volker Pantenburg, Nils Plath, Susanne 
Stemmler, Robert Stockhammer und Marcel Vejmelka. 

Achim Hölter u. Monika Schmitz-Emans (Hg.): Wortgeburten. Zu Ehren 
von Karl Maurer. Heidelberg (Synchron) 2009. 236 S. 

Nicht nur einzelne Geschöpfe, sondern ganze Welten aus Wörtern entstehen im Pro­
zess literarischer Darstellung. Die Beiträge des vorliegenden Bandes widmen sich sol­
chen Wortgeburten und ihren Erzeugungsformen. Ein besonderes Interesse gilt Texten, 
in denen der sprachliche Schöpfungsakt als solcher beschrieben oder in denen der 
Status sprachlich-literarischer Fiktionen zum Gegenstand der Reflexion wird. Analysiert 
und verglichen werden literarische Werke verschiedener Sprach- und Kulturräume (von 
Dante und Petrarca über Puskin, Mallarme und Breton bis zu Beckett, Borges und 
Calvino), in denen es um die schöpferischen Potenziale der Sprache, der Wörter, der 
Redensarten und Ausdrucksweisen geht - aber auch solche, in denen diese Potenziale 
unausdrücklich vorausgesetzt sind und in denen sie evident werden. Neben literatur­
wissenschaftlichen Studien versammelt der Band auch Untersuchungen aus dem Be­
reich der Sprachwissenschaft, in denen die weltgestaltende und -interpretierende Di­
mension sprachlicher Bezeichnung und Darstellung exemplarisch erörtert wird. 

Mit Beiträgen von RudolfBehrens, Gerald Bernhard, Michael Bernsen, Peter Brock­
meier, Ulrich Broich, Marion Eggert, Udo L. Figge, Achim Hölter, ]ohanna Kahr, 
Marianne Kesting, KAlfons Knauth, Florin Manulescu, Patricia Oster, Wolf Schmid, 
Monika Schmitz-Emans und Karlheinz Stierle. 



Publikationen von Mitgliedern 

Burdorf, Dieter u. Stefan Matuschek (Hg.): Provinz und Metropole. Zum Verhältnis 
von Regionalismus und Urbanität in der Literatur. Heidelberg (Winter) 2008 (= 
Beiträge zur neueren Literaturgeschichte 254). [Gerhard R Kaiser zum 65. Geburts­
tag gewidmet] 

Geisenhanslüke, Achim: Gegendiskurse. Literatur und Diskursanalyse bei Michel Fou­
cault. Heidelberg (Synchron) 2008 (= Diskursivitäten, Bd. 12). 

Geisenhanslüke, Achim, Georg Mein u. Franziska Schößler (Hg.): Das Subjekt des 
Diskurses. Festschrift fur Klaus-Michael Bogdal. Heidelberg (Synchron) 2008. 

Goebel, Eckart (Hg.): Narziss und Eros. Bild oder Text? Göttingen (Wallstein) 2009. 
Kaiser, Gerhard R: Deutsche Berichterstattung aus Paris. Neue Funde und Tendenzen. 

Heidelberg (Winter) 2008 (= GRM-Beiheft 34). 
Kaiser, Gerhard R u. Olaf Müller (Hg.): Germaine de Stad und ihr erstes deutsches 

Publikum. Literaturpolitik und Kulturtransfer um 1800. Heidelberg (Winter) 2008. 
Zima, Peter V.: Narzissmus und Ichideal: Psyche - Gesellschaft - Kultur. Tübingen 

(Francke) 2009. 
Zima, Pierre Y.: La Deconstruction. Une critique. (Nouv. ed. rev. et augm.). Paris 

(L'Harmattan) 2007. 



Eingegangene Bücher 

Bayer, Frauke: Mythos Ophelia: zur Literatur- und Bild-Geschichte einer Weiblichkeits­
imagination zwischen Romantik und Gegenwart. Würzburg (Ergon-Verlag) 2009. 

Bühler, Axel (Hg.): Hermeneutik. Basistexte zur Einfuhrung in die wissenschaftstheore­
tischen Grundlagen von Verstehen und Interpretation. Zweite, durchgesehene Auf.. 
lage. Heidelberg (Synchron) 2008 (= Kolleg Synchron). 

Critchfield, Richard D.: From Shakespeare to Frisch: The Provocative Fritz Kortner. 
Heidelberg (Synchron) 2008. 

Folkart, Barbara: Second Finding. A Poetics of Translation. Ottawa (University of 
Ottawa Press) 2007. 

Friedrich, Peter u. RolfParr (Hg.): Gastlichkeit. Erkundungen einer Schwellensituation. 
Heidelberg (Synchron) 2009. 

Gil, Alberto (Hg.): Kultur übersetzen: zur Wissenschaft des Übersetzens im deutsch­
französischen Dialog. Berlin (Akademie-Verlag) 2009. 

Lillge Claudia: Die Bronte-Methode: Elizabeth Stoddards trans atlantische Genealogie 
und das viktorianische Imaginäre. Heidelberg (Winter) 2009. 

Meier, Christel Erika: Das Motiv des Selbstmords im Werk Gerhart Hauptmanns. 
Würzburg (Ergon) 2005. 

Parr, Rolf unter Mitarbeit von ]örg Schönert: Autorschaft. Eine kurze Sozialgeschichte 
der literarischen Intelligenz in Deutschland zwischen 1860 und 1930. Heidelberg 
(Synchron) 2008. 

Pistiak, Arnold u. ]ulia Rintz (Hg.): Zu Heinrich Heines Spätwerk Lutezia. Kunstcharak­
ter und europäischer Kontext. Berlin (Akademie-Verlag) 2007. 

Schmidt, Wolf Gerhard: Zwischen Antimoderne und Postmoderne: das deutsche Dra­
ma und Theater der Nachkriegszeit im internationalen Kontext. Stuttgart (Metzler) 
2009. 

Snyder-Körber, MaryAnn: Das weiblich Erhabene: Sappho bis Baudelaire. München 
(Fink) 2007. 

Tang, Wei: Mahrtenehen in der westeuropäischen und chinesischen Literatur: Melusi­
ne, Undine, Fuchsgeister und irdische Männer - eine komparatistische Studie. 
Würzburg (Ergon-Verlag) 2009. 

Willms, Weertje: Geschlechterrelationen in Erzähltexten der deutschen und russischen 
Romantik. Hildesheim (Olms) 2009. 



Rufe, Ernennungen, Personalia 

Prof. Dr. Robert Stockhammer hat zum Wintersemester 2007/08 den Ruf auf eine 
Professur fur Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität 
München angenommen. 

Prof. Dr. Andreas Mahler hat zum Wintersemester 2008/09 den Ruf auf eine Professur 
fur Intermedialität (Anglistik) an der Universität Graz angenommen. 

Prof. Dr. Christiane Solte-Gresser hat zum Wintersemester 2009/10 den Ruf auf eine 
Professur fur Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaften an der Universität 
des Saarlandes angenommen. 

Prof. Dr. Achim Hermann Hö!ter hat zum Wintersemester 2009/10 den Ruf auf eine 
Professur für Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität Wien angenom­
men. 

Prof. Dr. Christian Moser hat zum Wintersemester 2009/10 den Ruf auf eine Professur 
fur Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität Bonn angenommen. 

Prof. Dr. Sebastian Donat hat zum Wintersemester 2009/10 den Ruf auf eine Professur 
fur Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität Innsbruck angenommen. 



Die Beiträgerinnen und Beiträger des Bandes 2008/09 

Dominic Büker, M.A. 
Kalkreiße 1, 59590 Geseke, Deutschland 

Prof: Dr. Mare Cluet 
Universite de ReImes 2 Haute-Bretagne, UFR langues et cultures etrangeres et 
regionales - Departement d'allemand, 6, av. Gaston Berger, CS 24307, 35043 
ReImes Cedex, Frankreich 

Dr. Christiane Dahms 
Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, Lehrstuhl für Allgemeine 
und Vergleichende Literaturwissenschaft, Universitätsstr. 150,44780 Bochum, 
Deutschland 

Dr. Wolfiam Ette 
Universität Bielefeld, Fakultät fur Linguistik und Literaturwissenschaft, Romani­
sche Kulturen, Postfach 100131,33501 Bielefeld, Deutschland 

Mag. Paul Ferst! 
Universität Wien, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und Lite­
raturwissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Sensengas­
se 3a, 1090 Wien, Österreich 

Prof: Dr. Carolin Fischer 
Universite de Pau et des Pays de l'Adour, Departement de Lettres, UFR LLSH, 
Av. du Doyen Poplawski, BP 1160,64013 Pau, Frankreich 

Kai L. Fischer, M.A. 
Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, Lehrstuhl fur Allgemeine 
und Vergleichende LiteratUlwissenschaft, Universitätsstr. 150,44780 Bochum, 
Deutschland 

Dr. Peter Goßens 
Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, Lehrstuhl fur Allgemeine 
und Vergleichende LiteratUlwissenschaft, Universitätsstr. 150,44780 Bochum, 
Deutschland 

Dr. Florian Gräfe 
Universidad de Guadalajara, Centro Universitario de Ciencias Sociales y Huma­
nidades (CUCSH), Guadalajara, Mexiko 

Evgenia Grishina, M.A. 
Knüwer Weg 28, 44789 Bochum, Deutschland 

Patricia Gwozdz, M.A. 
Grüner Weg 5, 59590 Geseke, Deutschland 

Prof: Dr. Achim Hölter 
Universität Wien, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und Lite­
raturwissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Sensengas­
se 3A, A-I090 Wien, Österreich 

Prof: Dr. Xiuli Jin 
Chinese-German Institute, Zhengjiang University of Science and Technology, 
Hangzhou/Zhejiang,4 Building (5th Floor), 318 LiuHe Road, 310023 Hang­
zhou, China 
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Dr. Rainer Just 
Universität Wien, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und Lite­
raturwissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Sensengas­
se 3a, 1090 Wien, Österreich 

Rainer Karczewski, B.A. 
WestHilische Wilhelms-Universität Münster, Germanistisches Institut, Abtei­
lung Neuere deutsche Literatur, Hindenburgplatz 34, 48143 Münster, Deutsch­
land 

Prof. Dr. Regina Kecht 
Webster University Vienna, Berchtoldgasse 1, 1220 Wien, Österreich 

Dr. Arne Klawitter 
Department ofLinguistics and Literature, Kyushu University ofFukuoka, 6-10-
1 Hakozaki, Higashi-Ku, Fukuoka, 812-8581,Japan 

Alicia Kühl, M.A. 
Karl-Marx-Allee 66, 10243 Berlin, Deutschland 

Dr. Stefan Kutzenberger 
Universität Wien, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und Lite­
raturwissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Sensengas­
se 3a, 1090 Wien, Österreich 

Prof. Dr. Gertrud Lehnert 
Universität Postdam, Institut fur Künste und Medien, Allgemeine und Verglei­
chende Literaturwissenschaft, Am Neuen Palais 10, 14469 Potsdam, Deutsch­
land 

Mag. Anna Lindner 
Universitatea de Vest din Timi90ara, Institut fur Germanistik, Blvd. V. Parvan 4, 
Timi90ara 300223, Timi9, Rumänien 

Prof. aggr. Dr. Sandro M. Moraldo 
Universita degli Studi di Bologna, Dipartimento di Studi Interdisciplinari su 
Traduzione, Lingue e Culture (SITLeC), Corso Diaz 64, 47100 Forli, Italien 

Prof. Dr. Christian Moser 
Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn, Institut fur Germanistik, Ver­
gleichende Literatur- und Kulturwissenschaft, Am Hof 1d, 53113 Bonn, 
Deutschland 

Prof. Dr. Werner Nell 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Germanistisches Institut, Her­
weghstraße 96, 06099 Halle (Saale), Deutschland 

PD Dr. Pascal Nicklas 
Winsstr. 31, 10405 Berlin, Deutschland 

Prof. Dr. Rolf Parr 
Universität Bielefeld, Fakultät fur Linguistik und Literaturwissenschaft, Univer­
sitätsstraße 25, 33501 Bielefeld, Deutschland 

Nils Plath, M.A. 
Pappelallee 8, 10437 Berlin, Deutschland 

Keyvan Sarkhosh, M.A. 
Universität Wien, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und Lite­
raturwissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Sensengas­
se 3a, 1090 Wien, Österreich 
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Mark Schmitt, B.A. 
Landgrafenstr. 111, 44139 Dortmund, Deutschland 

Prof. Dr. Monika Schmitz-Emans 
Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, Lehrstuhl für Allgemeine 
und Vergleichende Literaturwissenschaft, Universitätsstr. 150,44780 Bochum, 
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Patrick Stoffel, M.A. 
Husemannstr. 3, 10435 Berlin, Deutschland 

Stefan Tetzlaff, M.A. 
Westfälische Wilhelms-Universität Münster, Germanistisches Institut, Abtei­
lung Neuere deutsche Literatur, Hindenburgplatz 34, 48143 Münster, Deutsch­
land 

PD Dr. Weertje Willms 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Deutsches Seminar - Neuere Deutsche Li­
teratur, Platz der Universität 3, 79085 Freiburg, Deutschland 

PD Dr. Ulrike Zeuch 
Regensdorferstr. 18, CH-8108 Dällikon, Schweiz 





Deutsche Gesellschaft fur Allgemeine 
und Vergleichende Literaturwissenschaft 

(DGAVL) 

Die Deutsche Gesellschaft rur Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft 
(DGAVL) ist rur den deutschsprachigen Raum der Fachverband der Komparatisten. 
Hochschulwissenschaftler und Studierende, aber auch interessierte Laien sind in der 
DGA VL zusammengeschlossen, um in Forschung, Lehre und Studium die internatio­
nale, Grenzen überschreitende Literaturwissenschaft zu fördern. 

Der Verband wurde 1969 in Bonn von dem renommierten Lehrstuhlinhaber rur 
Komparatistik Horst Rüdiger gegründet. Ihm folgten im Amt des Vorsitzenden bis 
2005 die Professoren Erwin Koppen, Jürgen von Stackelberg, Gerhard R. Kaiser, Maria 
Moog-Grünewald und Monika Schmitz-Emans. Seit der Gründung fanden bisher 14 
Kongresse zu den unterschiedlichsten Schwerpunktthemen der A VL statt, und zwar in 
Mainz, Regensburg, Innsbruck, Saarbrücken, Pavia, Wolfenbüttel, Bonn, Wien, Berlin, 
Tübingen, Heidelberg, Jena, Potsdam und Münster. 

Die DGA VL hat zur Zeit rund 300 Mitglieder, von denen die meisten naturgemäß 
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz stammen. Sie ist jedoch ausdrücklich 
offen rur Mitglieder aus anderen Sprachgebieten. Seit Mai 2005 ist Prof Dr. Achim 
Hölter (Münster, jetzt Wien) mit dem Vorsitz betraut. Stellvertretende Vorsitzende ist 
Prof Dr. Linda Simonis (Bochum). Dem Vorstand gehören außerdem als Beisitzer an 
Prof Dr. Erika Greber (Erlangen) und Prof Dr. Christian Moser (Bonn). Sekretär ist 
Keyvan Sarkhosh, M.A. (Wien). 

Die DGAVL gibt das auch über den Buchhandel beziehbare Jahrbuch Komparatistik 
heraus. Es umfaßt Abhandlungen zur Wissenschafts- und Methodengeschichte sowie 
zu allen aktuellen Arbeitsgebieten der Komparatistik, liefert Rezensionen zu fachrele­
vanten Neuerscheinungen und informiert über Tagungen und Veranstaltungen im 
internationalen Raum und über komparatistische Forschungsprojekte; des weiteren 
ruhrt das Jahrbuch eine aktualisierte Liste der Mitglieder der Gesellschaft. Im Auftrag 
der Gesellschaft werden außerdem die Beiträge der Tagungen von den jeweiligen Aus­
richtern in Buchform ediert. 

Die DGA VL ist ein gemeinnütziger Verein, der sich nicht nur als Interessenvertretung 
der etablierten deutschsprachigen Komparatisten versteht, sondern auch als Dialog­
plattform rur den graduierten und studentischen Nachwuchs. Beiträge zum Jahrbuch 
sind daher von Mitgliedern und allen Interessierten willkommen. Nähere Informatio­
nen finden sich auf der Homepage der DGAVL (www.dgavl.de). 



Neue Mitglieder 2008/09 

(bis Dezember 2009) 
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Christel Engeland, M.A. 
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Dr. Konstantinos Kotsiaros 

Jelena Kovacevic-Löckner, M.A. 
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WWU Münster, Komparatistik 

Dr. des. Evi Zemanek 



Liste der Mitglieder der DCA VL 

(Stand: Dezember 2009) 

Das Adressenverzeichnis der DGAVL-Mitglieder basiert auf den Aufgaben, die der 
Redaktion zur Zeit vorliegen. Bitte berücksichtigen Sie, daß Änderungen des akademi­
schen Grades und/oder der Adresse einzelner Mitglieder von der Redaktion nicht 
selbstständig erfaßt werden können. Zeigen Sie der Redaktion daher alle relevanten 
Änderungen bitte selbst an. 

Achermann, Prof. Dr. Eric, Westfalische Wilhelms-Universität, Germanistisches Insti­
tut, Hindenburgplatz 34,48143 Münster. 
<acherman@uni-muenster.de> 

Agnese, Dr. Barbara, Institut für Europäische und Vergleichende Sprach- und Literatur­
wissenschaft, Abteilung fur Vergleichende Literaturwissenschaft, Universität Wien, 
Sensengasse 3A, A1090 Wien. 
<barbara.agnese@univie.ac.at> 

Albersmeier, Prof. Dr. Franz-Josef, Adalbertstr. 20, 36039 Fulda. 
<F.-J.Albersmeier@t-online.de> 

Allert, Prof. Dr. Beate, Purdue University, Department of Foreign Languages and 
Literatures, 640 Oval Drive, West Lafayette/IN, 47907-2039, USA 
<allert@purdue.edu> 

Amodeo, Prof. Dr. Immacolata, International University Bremen, School of Humani­
ties and Social Sciences, Research IV, Postfach 750561, 28725 Bremen. 
<i.amodeo@jacobs-university.de> 

Amos, Dr. Thomas, Eyssenechstr. 20, 60322 Frankfurt a.M. 
<thomasamos@web.de> 

Bachleitner, Prof. Dr. Norbert, Institut fur Europäische und Vergleichende Sprach- und 
Literaturwissenschaft, Abteilung für Vergleichende Literaturwissenschaft, U niversi­
tät Wien, Sensengasse 3A, A-1090 Wien. 
<norbert.bachleitner@univie.ac.at> 

Bachmann, M.A, Christian A, Viehofer Str. 13,45127 Essen. 
<mail@christian-bachmann.de> 

Backe, Dr. Hans-Joachim, Poststr. 3, 66115 Saarbrücken. 
<hj.backe@mx-uni-saarland.de> 

Banhold, M.A, Lars Walter, Lohstr. 2l, 44809 Bochum. 
<Lars.Banhold@ruhr-uni-bochum.de> 

Baron, Prof. Dr. Philippe, Universite de Franche-Comte, 4 Impasse des Roses, 
F-2l240 T alant, Frankreich. 
<Baron-ph@wandoo.fr> 

Baumgart, M.A, Angelika, Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, Lehr­
stuhl fur Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft, Universitätsstr. 150, 
44801 Bochum. 
<angelika.baumgart@ruhr-uni-bochum.de> 

Becker, PD Dr. Claudia, Roomersheide 96,44797 Bochum. 
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Beckmann, M.A., Sabine, Vigla Panagias Marnellidis, GR-72100 Agios Nikolaos, Kreta, 
Griechenland. 

Behrens, Prof. Dr. Rudolf, Ruhr-Universität Bochum, Romanisches Seminar, 
Universitätsstr. 150,44801 Bochum. 
<Rudolf.Behrens@ruhr-uni-bochum.de> 

Beller, Prof. Dr. Manfred, Via Olevano, 1-27100 Pavia, Italien. 
Benne, Dr. Christian, Assoc. Prof., Institut for Litteratur, Kultur og Medier, Syddansk 

Universitet Odense, Campusvej 55, DK-5230 Odense M, 
<c.benne@litcul.sdu.dk> 

Birus, Prof. Dr. Hendrik, School ofHumanities and Social Sciences,Jacobs-University 
Bremen, P.O.Box 750 561, 28725 Bremen. 
<h.birus@jacobs-university.de> 

Bleicher, Dr. Thomas, Asternweg 31, 55126 Mainz. 
Bode, Prof. Dr. Christoph, Ludwig-Maximilians-Universität München, Institut fur Eng­

lische Philologie, Schellingstr. 3, 80799 München. 
<christoph.bode@anglistilcuni-muenchen.de> 

Bogumil-Notz, PD Dr. Sieghild, Ruhr-Universität Bochum, Germanistisches Institut, 
Lehrstuhl fur Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft, Universitätsstr. 
150,44801 Bochum. 
<sieghild.bogumil@ruhr-uni-bochum.de > 

Bohn, M.A., Carolin, Liegnitzer Straße 10, 10999 Berlin. 
<caro.bohn@gmx.de> 

Bolln, Dr. Frauke, Nelkenweg 7, 53359 Rheinbach. 
<uzsbzp@uni-bonn.de> 

Bost, PD Dr. Harald, Kirchstr. 30,66129 Saarbrücken. 
<haraldbost@aol.com> 

Brandes, Dr. Pet er, Lehrstuhl fur A VL am Germanistischen Institut, Ruhr-Universität 
Bochum, Universitätsstr. 150,44801 Bochum. 
<peter.brandes@gmx.de> 

Braun, Frank, Körnerstraße 77, 74348 Lauffen. 
<frankinlauffen@aol.com> 

Braunisch, M.A.,Jasmin, Christallerweg 27, 73614 Schorndorf. 
<jasmin.braunisch@web.de> 

Brockmeier, Prof. Dr. Peter,Jänickestr. lla, 14167 Berlin. 
<peterbrockmeier@yahoo.de> 

Brötz, Mag. Dr. Dunja, Leopold-Franzens-Universität Innsbruck, Abt. fur Verglei­
chende Literaturwissenschaft, Innrain 52/N, A-6020 Innsbruck, Österreich. 
<Dunja.Broetz@ubilcac.at> 

Brunkhorst, Prof. Dr. Martin, Küchenfeld 8, 51519 Odenthal. 
<brunk@rz.uni-potsdam.de> 

Burkhart, Prof. Dr. Dagmar, Ulmenstr. 8b, 22299 Hamburg. 
<dagmar.burkhart@t-online.de> 

Burtscher-Bechter, Dr. Beate, Leopold-Franzens-Universität Innsbruck, Abt. fur Verglei­
chende Literaturwissenschaft, Innrain 52/N, A-6020 Innsbruck, Österreich. 
<beate.burtscher-bechter@uiblcac.at> 

Calmetta, Antonella, Via 5, Francesco 16, 1-20040 Carnate/Mi., Italien. 
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Chang, Chin-Hui, Guibalstr. 2, 70378 Stuttgart, 
<changchinhui@gmail.com> 

Clamor, Dr. Annette, Engelstr. 24, 32257 Bünde. 
<aclamor@uni-osnabrueck.de> 

Dahms, Dr. Christiane, Zum Alten Hof23, 45721 Haltern am See. 
<christiane.dahms@uni-muenster.de> 

De MicheIe, Dr. Fausto, Radechgasse 3/7, A-I040 Wien, Österreich. 
<fausto.de.michele@univie.ac.at> 
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Deppermann, Prof. Dr. Maria, Michael-Glasmayrstr. 13, A-6020 Innsbruck, Österreich. 
<maria.deppermann@uibk.ac.at> 

Deuling, Christian, Am Planetarium 29, 07743 Jena. 
<xdc@rz.uni-jena.de> 

Dieterle, Prof. Dr. Bernhard, TU Berlin, Institut fur Philologie, Straße des 17. Juni 135, 
10623 Berlin. 
<bernhard.dieterle.uha.fr> 

Dohm, Prof. Dr. Burkhard, Philipps-Universität Marburg, Institut fur Neuere deutsche 
Literatur und Medien, FB 09: Germanistik und Kunstwissenschaften, Wilhelm­
Röpke-Str. 6A, 35032 Marburg. 
<burkhard.dohm@staffuni-marburg.de> 

Donat, Prof. Dr. Sebastian, Leopold-Franzens-Universität Innsbruck, Abt. fur Verglei­
chende LiteratUlwissenschaft, Innrain 52/IV, Österreich. 
<sebastian.donat@uibk.ac.at> 

Donner, M.A., Frank, Fischbachauer Str. 8,81539 München. 
<mail@frankdonner.de> 

Dörr, PD Dr. Volker, HelWarthstr. 36, 53115 Bonn. 
<vcdoerr@uni-bonn.de> 

Dschaak, Maria, Buttmannstr. 6, 13357 Berlin. 
<mdschaak@arcor.de> 

Dyballa, Anne, Am Pattberg 10, 45527 Hattingen. 
EckeI, Prof. Dr. Winfried,Johannes Gutenberg-Universität Mainz, Institut fur Allgemei­

ne und Vergleichende LiteratulWissenschaft, 55099 Mainz. 
<eckel@uni-mainz.de> 

Eder-Jordan, Beate, Leopold-Franzens-Universität Innsbruck, Abt. für Vergleichende 
LiteratulWissenschaft, Innrain 52/IV, A-6020 Innsbruck, Österreich. 
<Beate.Eder@uibk.ac.at> 

Eisermann, Dr. David, Maximilianstr. 26, 53111 Bonn. 
Elpers, Dr. Susanne, Bonner Str. 55, 53175 Bonn. 

<s.elpers@uni-bonn.de> 
Engel, Prof. Dr. Manfred, Universität des Saarlandes, Germanistik, Im Stadtwald, 

66041 Saarbrücken. 
<Manfred. Engel@mx.uni-saarland.de> 

Engeland, M.A., ChristeI, Meisenweg 28, 53359 Rheinbach. 
<christelengeland@googlemail.de> 

Erdmann, Dr. Eva, Universität Erfurt, Philosophische Fakultät, Postfach 900221, 
99105 Erfurt. 
<eva. erdmann@roman.phi!.uni-erlangen.de> 
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Ernst, PD Dr. Jutta, Universität des Saarlandes, FB 8.3-Anglistik, Postfach 151150, 
66041 Saarbrücken. 
<nlennartz@yahoo.de> 

Ernst, Prof Dr. Ulrich, Bergische Universität Wuppertal, Allgemeine Literaturwissen­
schaft, Gausstr. 20, 42097 Wuppertal. 
<ernst2@uni-wuppertal.de> 

Eschweiler, M.A., Gabriele, Oelmühlenweg 17, 53359 Rheinbach. 
Ette, Dr. Wolfram, Cäcilienstr. 3,09131 Chemnitz. 

<ette@hrz.tu-chemnitz.de> 
Feltes, M.A., Patrik H., Friedensstr. 33,66787 Wadgassen. 

<p.feltes@buchinhalte.de> 
Fischer, Prof Dr. Carolin, Universite de Pau et des Pays l'Adour, Departement des 

Lettres - UFR de Lettres, Langues et Sciences Humaines, Av. du Doyen Poplawski 
- BP 1160,64013 Pau Cedex. 
<caroline.fischer@univ-pau.fr> 

Fischer-Junghölter, M.A., Katrin, Gabelsbergerstr. 12,44789 Bochum. 
<katr.fischer@web.de> 

Fraunholz, Dr. Jutta, Blankertzweg 24g, 12209 Berlin. 
<]uttaFraunholz@aol.com> 

Frick, Prof Dr. Werner, Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Deutsches Seminar Ir, 
Postfach, 79085 Freiburg im Breisgau. 
<werner.frick@germanistik.uni-freiburg.de> 

Fritz, Prof Dr. Horst, Alicestr. 19, 55257 Budenheim. 
Fröhling, Anja, Haydnstr. 24, 66333 Völklingen. 
Geisenhanslüke, Prof Dr. Achim, Universität Regensburg, Neuere deutsche Literatur­

wissenschaft, Universitätsstr. 31, 93053 Regensburg. 
<achim.geisenhanslueke@sprachlit.uni-regensburg.de> 

Gendolla, Prof Dr. Peter, Wiechstr. 33,57250 Netphen. 
<gendolla@fk615.uni-siegen.de> 

Genz, Dr. Julia, Universität Tübingen, Deutsches Seminar/Komparatistik, Wilhelmstr. 
50, 72074 Tübingen. 
<julia.genz@uni-tuebingen.de> 

Geppert, Prof Dr. Hans V., Universität Augsburg, Lehrstuhl fur Neuere Deutsche 
Literatur, Universitätsstr. 10,86135 Augsburg. 

Gerigk, Prof Dr. HorstJürgen, Moltkestr. 1,69120 Heidelberg. 
<horst-juergen.gerigk@slav.uni-heidelberg.de> 

Germanistisches Institut, Abteilung Neuere Deutsche Literatur, Lehrstuhl fur Kompa­
ratistik, Westfälische Wilhelms-Universität Münster, Hindenburgplatz 34, 48143 
Münster. 
<komparatistik@uni-muenster.de> 

Gernalzick, PD Dr. Nadja, An der Bachwiese 11, 55263 Wackernheim. 
<gernalzick@uni-mainz.de> 

Gess, Dr. Nikola, Adolfstr. 7a, 12167 Berlin. 
<ngess@zedat.fu-berlin.de.de> 

Ghosh-Schellhorn, Dr. Martina, Universität des Saarlandes, Transcultural Anglophone 
Studies, C 53, 1. OG, Postfach 151150,66041 Saarbrücken 
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Gilbert, Dr. Annette, Georg August-Universität, Zentrum fur komparatistische Studien, 
Käte-Hamburger-Weg 3, 37073 Göttingen. 
<a_gilbert@gmx.de> 

Gillespie, Prof Dr. em. Gerald Ernest Paul, Stanford University, Div. of Literatures, 
Cultures, Languages, Building 260, Stanford, California 943052030, USA. 
<gillespi@le!and.stanford.edu> 

Glasenapp, PD Dr. ]örn, Universität zu Köln, Institut fur Theater-, Film- und Fernseh­
wissenschaft, Meister-Ekkehart-Str. 11, 50937 Köln. 
<glasenapp@uni-lueneburg.de> 

Glaser, Prof Dr. Horst, Via della Bufalina 1, 55048 Torre de! Lago, Italien. 
Goebe!, Prof Dr. Eckart, New York University, Dep. of German, 19 University 

Place, # 334, NY 10003 New York, USA. 
<eckart.goebe!@nyu.edu> 

Gomez-Montero, Prof. Dr. ] avier, Sternstr. 4, 24116 Kiel. 
<gomez.montero@romanistik.uni-kiel.de> 

Görling, Prof. Dr. Reinhold, Heinrich-Heine-Universität Düsse!dorf, Medien- u. Kultur­
wissenschaft, Universitätsstr. 1,40225 Düsse!dorf 
<goerling@phil-fak.uni-duesseldorf.de> 

Goßens, Dr. Peter, Am Ledenhof 37,53225 Bonn. 
<Annette.Schwarzer@t-online.de> 

Grabovszki, Dr. Ernst, Köblgasse 18/11, A-1030 Wien, Österreich. 
<ernst.grabovszki @univie.ac.at> 

Greber, Prof Dr. Erika, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Lehrstuhl 
fur Komparatistik, Dep. Germanistik & Komparatistik, Bismarckstr. 1,91054 Erlan­
gen. 
<Erika.Greber@komp.phil.uni-eriangen.de> 

Grishina, Evgenia, Knüwer Weg 28, 44789 Bochum, 
<Evgenia.Grishina@gmail.com> 

Grosse, Dr. Max, Schmiedestr. 23, 72138 Kirchentellinsfurt. 
<max.grosse@uni-tuebingen.de> 

Gruber-Scheller, Apl. Prof Dr. Bettina, Fritz-Schulze-Str. 6, 1445 Radebeul. 
<gruberbb@web.de> 

Grünzweig, Prof. Dr. Walter, Universität Dortmund, Institut fur Anglistik und Ameri­
kanistik, 44221 Dortmund. 
<walter-gruenzweig@uni-dortmund.de> 

Günther, Dr. Timo, Naumannstr. 6, 10829 Berlin. 
<guenther-timo@t-online.de> 

Gumpert, PD Dr. Gregor, Motzstr. 18, 10777 Berlin. 
<zembla62@aol.com> 

Gutzen, Prof. Dr. Dieter, Fern-Universität Hagen, Institut fur neuere deutsche und 
europäische Literatur, Feithstr. 188,58084 Hagen. 
<Dieter.Gutzen@fernuni-hagen.de> 

Hansin, Prof. Dr. Oh, Hankuk University, 270 Imundong Dongdaemungo, Seoul, 
Korea. 

Harth, Prof i.R Dr. Dietrich, Oppe1ner Str. 49, 69124 Heidelberg. 
<harthdiet@aol.com> 
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Hartwig, Sebastian, Kreisstr. 1A, 58453 Witten. 
HasseI, Eva, Rüdesheimer Str. 38, 65197 Wiesbaden. 
Heinemann, Dr. Paul, Melanchtonstr. 26, 31137 Hildesheim. 
Hempfer, Prof. Dr. Klaus W., FU Berlin, Institut für Romanische Philologie, Habel­

schwerdter Allee 45, 14195 Berlin. 
<hempfer@zedat.fu-berlin.de> 

Hermann, PD Dr. Iris, Friedrichstr. 7,33615 Bielefeld. 
<hermann@germanistik.uni-siegen.de> 

Hessler, M.A., Benjamin, Ritterstr. 88, 22089 Hamburg. 
<benjaminhessler@nexgo.de> 

Hildebrandt, Prof. Dr. Hans-Hagen, Pielstickerstr. 5, 45326 Essen. 
<hh.hildebrandt@web.de> 

Hilgers, Dr. Max von, Torstr. 87,10119 Berlin. 
<Max.Hilgers@TU-Berlin.de> 

Hilmes, Prof. Dr. Carola, Johann Wolf gang Goethe-Universität, Institut für deutsche 
Sprache und Literatur II, Grunburgplatz 1, Fach 140, 60629 Frankfurt a.M. 
<C.Hilmes@lingua.uni-frankfurt.de> 

Hoffmann-Maxis, Prof. Dr. Angelika, Universität Leipzig, Lehrstuhl für Allgemeine und 
Vergleichende Literaturwissenschaft, Beethovenstr. 15,04107 Leipzig. 
<a.maxis@t-online.de> 

Hofmann, Dr. Gert, University College Cork, Department of German, Cork, Irland. 
<G.Hofmann@ucc.ie> 

Hölter, Prof. Dr. Achim Hermann, Institut für Europäische und Vergleichende Sprach­
und Literaturwissenschaft, Abteilung für Vergleichende Literaturwissenschaft, Uni­
versität Wien, Sensengasse 3A, A-1090 Wien. 
<achim.hoelter@univie.ac.at> 

Holtkamp, Nikola Denise, Sigismundstr. 1,45470 Mülheim/Ruhr. 
<nikolaholtkamp@gmx.de> 

Holzkamp, Dr. Hans, Fuggerstr. 30, 10777 Berlin. 
Huang,Jing c/o Wei Chang, Heldstr. 6, 72074 Tübingen. 

<fantine2007@gmail.com> 
Hughes, Dr. Shaun F.D., Purdue University, Department of English, 1350 Heavilon 

Hall, West Lafayette/IN 47907-2039, USA. 
<sfdh@omni.cc.purdue.edu> 

Hurst, Dr. Matthias, Dietzgenstr. 90, 13156 Berlin. 
Ibsch, Prof. Dr. Elrud, Vrije Universiteit Amsterdam, Faculteit de Letteren, De 

Boelelaan 1105, NL-I081 HV Amsterdam, Niederlande. 
<e.ibsch@hetnet.nl> 

Ikonomou-Agorastou, Prof. Dr. Johanna, Plastira 93-Aretsou, GR-55132 Thessaloniki, 
Griechenland. 
<piordani@del.auth.gr> 

Institut für Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft, Johann Wolf gang Goe­
the-Universität, Gruneburgplatz 1 (Fach 133),60629 Frankfurt a.M. 
<matani@lingua.uni-frankfurt.de> 

Ivanovic, Prof. Dr. Christine, University ofTokyo, Graduate School ofHumanities and 
Sociology, German Language and Literature, Hongo 7-3-1, Bunkyo-ku, 113-0033, 
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Tokyo, Japan. 
<christine_ivanovic@hotmail.com> 

Janik, Prof. Dr. Dieter, Carl-Orff-Str. 51, 55127 Mainz. 
Jordan, Prof. Dr. Lothar, Lamitsch 42 b, 15848 Rietz-Neuendorf. 

<jordan@kleist-museum.de> 
Jubin, M.A., Britta, Hugo-Schultz-Str. 61,44789 Bochum. 

<bjubin@gmx.de> 
Kaemmerling, Ekkehard, J ohannisberger Str. 17 A, 14197 Berlin. 
Kahr, Dr. Johanna, Bergstr. 42, 53604 Bad Honnef. 

<Johanna.Kahr@ruhr-uni-bochum.de> 
Kaiser, Prof. Dr. Gerhard R., Westbahnhof Str. 18,07745 Jena. 

<Kaiser-G@t-online.de> 
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Kauer, Dr. Ute, Philipps-Universität, Institut für Anglistik und Amerikanistik,Wilhelm­
Roepke-Str. 6d, 35039 Marburg. <kauer@mailer.uni-marburg.de> 

Keith, Dr. Thomas, Schneidemühler Str. 39b, 76139 Karlsruhe. 
<thomas.keith@web.de> 

Kesting, Prof. em. Dr. Marianne, Bigge Str. 17, 50931 Köln. 
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